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ABSTRACT 

In 1889, the appearance of Die Waffen nieder! [Lay Down Your Arms! (1892)] brought 
international fame to the author. Bertha von Suttner, and led to this "novelist" being ap­
pointed one of the Vice-Presidents of the 1890 Peace Conference in London, an expe­
rience that would dominate her life thenceforth, culminating in the Nobel Peace Prize in 
1905. In writing this text Bertha von Suttner had the very specific intention of furthering 
the peace movement. Die Waffen nieder! is thus a deliberate work meant as an explicit 
appeal, since it was written for the quite specific reason proclaimed in its very title. 

Barely recognized in literary histories after 1945, this erstwhile 'best-seller' is routi­
nely dismissed in a few lines as a work that, although admittedly suffused with the 
noblest of intentions, is of no literary interest. The discrepancy between its international 
contemporary success as a 'literary evenf and this modem dismissive judgment raises 
the question whether Die Waffen nieder! is indeed merely "suffused with the noblest of 
intentions" or whether it may not also be considered to be a well-written text. 

In Die Waffen nieder!, as in all texts of Bertha von Suttner, one may feel not only the 
historical traces of her times, but also a clear echo of its Zeitgeist. For this reason the 
first part of the present work also investigates the referential field of the text, through 
which Die Waffen nieder! should be read. 

In the second part of the present work, the analysis proper of the Die Waffen nieder!, 
an investigation is made of the narrative strategies employed by Bertha von Suttner to 
influence the reader of the text to agree with her. 

This analysis shows how deliberately the author selected and presented her subject in 
order to obtain the intended impact on the reader. Seen in this light, the novel turns out 
to be a well-composed, convincing text, which is, in the words of one of her readers, 
"the only example in the entire history of literature of a perfect master-piece of tenden­
tious art". Its explicit political purpose made the text more than a novel for easy reading, 
for Bertha von Suttner succeeded in arousing a public opinion which was convinced of 
"the atrocity and avoidability of organized mass slaughter". Thus, the book su assed 
the boundaries of a work of literature and became an instrument of politics. 
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In detail, this thesis treats in the first part in Chapter 1 which authors and works may 
have had an influence on her works as an author. Chapter 2 then attempts to locate the 
author and her texts in terms af literary history and answer the question of her aesthetic 
independence, something which should also be seen in connection with her private 
situation and the conditions for production and publication at the time. In this connec­
tion, Chapter 3 considers her collected narratives. The political background is taken up 
in Chapter 4, particularly the Austrian aspects of relevance for Bertha von Suttner's 
texts. Chapter 5 presents a review of current research in this area, and Chapter 6 a major 
section concerning the reception of Die Waffen nieder!, with particularly thorough 
documentation of its initial reception. In this connection the concept "work with a pur­
pose" {Tendenzwerk) will be repeatedly mentioned. The first section concludes with 
Chapter 7, an investigation of the literary norms used when assessing the works of 
Bertha von Suttner. 

In the second part after a short summary of the work. Chapter 2 elucidates its genesis 
and the intention of the author, leading to a discussion of the various editions, including 
the question of what influence labels about genre may have on the reception of a text. 
Starting from the question of a female ar male reader. Chapters 3 to 8 analyze various 
aspects of the author's narrative strategies. Chapter 4 considers objectivity and the first-
person narrative, Chapter 5 the presention of time. The question of 'truth' in a work of 
fiction is investigated in Chapter 6, including autobiographical aspects, since it is cha­
racteristic of Bertha von Suttner's narrative texts that the author presents her own expe­
riences in artistic form. This investigation also includes the narrative means used by the 
author to achieve the illusion of authenticity. The extensive Chapter 7 deals with the va­
rious texts in the macrotext. Chapter 8, which concerns the various forms of stereotypes 
in the text, also considers the question of values. In conclusion. Chapter 9 summarizes 
the results of the investigation. 
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Vorwort 

Bertha von Suttner, Friedensnobelpreisträgerin von 1905, war eine heraus­
ragende Persönlichkeit ihrer Zeit, deren Namen als Friedenskämpferin un­
gebrochene Präsenz hat. Weniger bekannt ist allerdings jenes Werk, das sie 
erst zu der berühmten Pazifistin werden ließ, Die Waffen nieder!, noch we­
niger die große Zahl weiterer Romane, unzähliger Essays und Zeitungsar­
tikel. 

Auch mir waren sowohl Leben wie Werk Bertha von Suttners weitge­
hend unbekannt, bis ich mich auf Anregung von Professor em. Gustav 
Korlén, meinem verehrten ehemaligen Lehrer, der in Moderna språk gera­
de einen Artikel über 100 Jahre Die Waffen nieder! geschrieben hatte, in­
tensiver mit der Autorin auseinandersetzte. Ich stellte fest, daß es sehr we­
nige wissenschaftliche Untersuchungen über die Texte Bertha von Suttners 
gab und es daher ein lohnendes Unterfangen sein könnte, ihre literarischen 
Texte zu untersuchen. Im Laufe der Vorstudien verengte sich jedoch meine 
Untersuchung auf ihr Hauptwerk Die Waffen nieder! Dieses Werk hatte bei 
seinem Erscheinen 1889 einen weltweiten Erfolg, der dazu führte, daß seine 
Verfasserin, "eine Romandichterin" i, zu einem der Vizepräsidenten des 
Friedenskongresses von 1890 in London ernannt wurde. Damit übernahm 
sie eine Aufgabe in einem Bereich, der ihr weiteres Leben beherrschen 
sollte und zum Friedensnobelpreis von 1905 führte. 

' Bertha von Suttner Weltfrieden, 52-54, in Wiener-Künstler-Dekamerone o.J. [1890]. 



1. Einleitung 

1.1. Ziel und Methode der Arbeit 

Bertha von Suttner war nach dem Erfolg ihres Romans Die Waffen nieder! 
eine berühmte Persönlichkeit und sie nützte diese Berühmtheit aus, um sich 
weiter im Sinne des Werkes lebenslang fur Frieden und Abrüstung einzu­
setzen. Die Auflagezahlen von Die Waffen nieder! spiegeln den Erfolg des 
Buches. Es gab nicht nur in schneller Folge Übersetzungen in alle europäi­
schen Sprachen, sondern auch Bearbeitungen für die Jugend und dramati­
sierte Fassungen, am Ende ihres Lebens auch einen Film.2 

Der 'Bestseller' von damals wird in Literaturgeschichten der Nach­
kriegszeit kaum erwähnt und wenn, dann in wenigen Zeilen als ein litera­
risch unbedeutendes Werk abgetan, daß zwar "von edelsten Intentionen ge­
tragen" (Alker (1962), 625), aber "künstlerisch ungelenk" (Spiero (1950), 
438) sei. Literaturlexika aus den 70er Jahren urteilen ähnlich, es sei ein 
"programmatischer Roman, der mit viel Idealismus, doch ohne künstleri­
sche Durchdringung die Bemühungen um die Verhinderung des Völker­
mordens" schildere {Lexikon deutschsprachiger Schriftsteller (1974)). In 
neueren Literaturgeschichten wird das Werk nicht mehr erwähnt. Diese 
Diskrepanz hat den Anstoß gegeben, zunächst zu untersuchen, wie das 
Werk von den zeitgenössischen Kritikern aufgenommen wurde. Ein Rezen­
sent von 1891 nennt das Werk ein "literarisches Ereigniß" (Rudolf Lothar in 
Moderne Rundschau), ein anderer rühmte einen "großen, künstlerischen 
Vorzug [...]: so klarer Weise es als Tendenzwerk sich hinstellt, so wenig ist 
es ein solches im schlechten Sinne." {Der Kunstwart 3 (1889/90)). Dem­
nach gab es damals und heute also sowohl verschiedene Einstellungen zu 
dem Begriff 'Tendenzwerk' wie besonders auch unterschiedliche Beurtei­
lungen von Die Waffen nieder! 

Bertha von Suttner hatte diesen Text mit der ganz bestimmten Absicht 
geschrieben, die Friedensbewegung zu fördern. Da Frauen damals weder 
wählen noch gewählt werden konnten, konnte sie als "machtlose Frau" poli­
tisch nicht aktiv werden und entschied sich deshalb für das ihr zu Gebot ste­
hende Mittel: "ein aufrichtiges Buch"^ zu schreiben. Es ist also im höchsten 
Grade ein absichtsvolles Werk und explizit als Appell gemeint, denn es 

2 Vgl. Kap. I. 6. Rezeptions- und Wirkungsgeschickte . 
^ Memoiren, 225. 



wurde aus einem ganz bestimmten Anlaß mit der bereits im Titel formu­
lierten Absicht abgefaßt. 

Ausgehend von den unterschiedlichen Bewertungen der zeitgenössi­
schen und heutigen Rezensenten ist das Ziel meiner Textanalyse, eine Ant­
wort auf die Frage zu finden, ob Die Waffen nieder! nicht nur als ein "von 
edelsten Intentionen getragenes" Tendenzwerk, sondern auch als ein gut ge­
schriebener Text bezeichnet werden kann. Meine Untersuchung gilt mithin 
der Darstellung und nicht dem Dargestellten. 

In Die Waffen nieder! ist wie in allen Texten Bertha von Suttners neben 
dem historischen Zeitbezug ein deutlicher Widerhall des Zeitgeistes {Die 
Waffen nieder! (47). Siehe auch Kap. I.l.) zu spüren. Es werden immer 
wieder die gleichen Autoren und Werke genannt sowie in den Gesprächen 
die gleichen Diskussionsthemen aufgegriffen, besonders Fortschritt, Erzie­
hung, Emanzipation, die Rolle der Kirche, Nationalismus und die Frage des 
Standes. Die Zeitgenossen eines Autors sind weitgehend in der Lage, die 
Kontextbezüge eines Textes im Sinne des Verfassers zu realisieren, da die 
kommunikative Kompetenz von Autor und ursprünglichem Leser durch 
dasselbe soziokommunikative Umfeld geprägt ist. Spätere Rezipienten 
müssen von ihren Bezugsfeldem her die intra- und extratextuellen Rela­
tionen des Textes vervollständigen. Ein Verständnis der Persönlichkeit und 
des Werkes ist jedoch nur aus der historisch-sozialen Umgebung heraus 
möglich, da weder ein Individuum noch ein Werk autonom sind. Erst wenn 
sich der Wissenshorizont des Lesers dem der Autorin nähert, kann der Text 
in all seinen mitreflektierten Bezügen annähernd erfaßt werden, denn 
"wieviel man sieht ist besonders Sache des Horizonts" {Memoiren (21), 
siehe Kap. 4.). 

Daher soll vor der Analyse im ersten Teil meiner Arbeit auch das Be­
zugsfeld des Textes untersucht werden, zu dem außer dem biographischen 
und zeitgeschichtlichen Umfeld der Autorin auch die damalige und heutige 
Rezeption gehört. 

Methode 

Der erste Teil der Arbeit versucht in verschiedenartigen Ansätzen, den rea­
len Hintergrund, vor dem der Text Die Waffen nieder! zu lesen ist, zu erar­
beiten. Es handelt sich dabei sowohl um die biographisch-individuellen wie 
die geschichtlich-gesellschaftlichen und die literarischen Voraussetzungen 
des Textes. 



Im zweiten Teil wird der Text Die Waffen nieder! selbst untersucht. 
Bertha von Suttner schrieb dieses Werk mit expliziter Wirkungsabsicht. 
Sprache ist für sie also kein ästhetischer Selbstzweck, sondern auf ein kon­
kretes Ziel gerichtet. Als methodischer Ausgangspunkt bot sich daher an, 
die dem Schreiben zugrundeliegenden Erzählstrategien zu untersuchen, die 
Bertha von Suttner einsetzte, um die Leser des Textes in ihrem Sinne zu be­
einflussen. Die Kunst der Autorin besteht in diesem Fall darin, das vorge­
gebene Material so auszuwählen und anzuordnen, daß der Leser den Sinn 
so wahrnimmt, wie er vom Autor gewollt ist. Normalerweise haben litera­
rische Texte einen eigenen Sinn, der mit dem vom Autor gemeinten und 
dem vom Rezipienten aufgefaßten Sinn nicht in allem übereinstimmt. 
Meine Untersuchung soll zeigen, welche erzählerischen Mittel die Autorin 
einsetzte, um ihren Text überzeugungskräftig zu gestalten. 

Im Zusammenhang mit der darstellungsästhetischen Frage wird auch die 
unterschiedliche Lesehaltung von weiblichen und männlichen Lesern be­
rührt sowie die erzählerischen Kunstgriffe beleuchtet, die Bertha von Sutt­
ner verwendete, um am stärksten auf den jeweils intendierten Leser einzu­
wirken. 

Bei der Untersuchung des Textes werden ebenfalls textlinguistische 
Verfahren als kommunikationsorientierte Betrachtungsweise bei der Analy­
se der Dialoge eingesetzt sowie auch die Rhetorik, die in vielem ein Vor­
läufer der Textlinguistik ist. Sie liefert Einsichten in die Erzählstruktur, da 
sie eine Textproduktionstheorie ist, die Ratschläge und Regeln für die ef­
fektive Gestaltung von Texten im Hinblick auf deren kommunikative Wir­
kung gibt. Rhetorische Elemente erscheinen in Die Waffen nieder! in viel­
faltiger Form, sowohl in der Argumentationstechnik wie in der Affekten­
lehre, als Elaborierung in Doppelungen wie in der Stilartenmischung. Der 
Rhetorik, der ars bene dicendi, ging es von Anfang an nicht um Ästhetik, 
sondern um Wirkung, mit den drei Hauptaufgaben belehren, überzeugen 
und überreden. Das war auch das Ziel Bertha von Suttners, denn sie wollte 
ihre Auffassung vom Krieg vermitteln und den Leser von der Richtigkeit 
dieser Ansicht überzeugen. 

Die Wirkung des Werkes belegen Zitate aus verschiedenen Leserbrie­
fen. Sie bestätigen den Erfolg von Bertha von Suttners Erzählansatz. 

1.2. Aufbau 

Wie aus dem Inhaltsverzeichnis hervorgeht, ist die Arbeit in zwei Haupt­
teile gegliedert. 



Da Bertha von Suttner in ihren Werken immer wieder Titel oder Auto­
ren einzelner Werke nennt oder sogar ganze Bibliotheken vorstellt, wird im 
1. Kapitel des ersten Teils untersucht, welche Autoren und Werke einen 
Einfluß auf ihr Schaffen gehabt haben können. Danach wird im 2. Kapitel 
versucht, die Autorin und ihre Texte literaturgeschichtlich einzuordnen, 
nach möglichen literarischen Einflüssen und Vorbildern zu suchen und die 
Frage nach ihrem ästhetischen Selbstverständnis zu beantworten, das auch 
im Zusammenhang mit ihrer privaten Situation und den damaligen Produk­
tions- und Publikationsbedingungen zu sehen ist. Daran anschließend wird 
im 3. Kapitel ihr Erzähl werk betrachtet und die Gemeinsamkeiten, aber 
auch Abweichungen in der Thematik beleuchtet, wobei ich mich darauf be­
schränke, auf besonders auffallende und charakteristische Erzählweisen 
hinzuweisen. Das 4. Kapitel gilt dem politischen Hintergrund, dem spezi­
fisch Österreichischen, das in Bertha von Suttners Texten von Belang sein 
kann. Kapitel 5 bietet eine Übersicht über die Forschungslage, die zeigt, 
daß es weder eine endgültige Bibliographie über Bertha von Suttners Wer­
ke noch eine systematische Aufarbeitung des Nachlasses gibt. Durch mei­
nen Nachweis von Erstveröffentlichungen in Zeitschriften entsteht eine an­
dere Chronologie ihrer Werke als die in den Nachschlagewerken angege­
bene. Kapitel 6. bietet einen umfangreichen Abschnitt über die Rezeption 
von Die Waffen nieder! mit gelegentlichen Hinweisen auf die Beurteilung 
anderer Texte, wobei besonders die Erstrezeption von Die Waffen nieder! 
ausfuhrlich dokumentiert wird, weil sie ein Maßstab für die Wirkung ist 
und damit auch für den Erfolg des Schreibkonzeptes von Bertha von Sutt­
ner bei der Abfassung von Die Waffen nieder! In diesem Zusammenhang 
wird immer wieder der Begriff "Tendenzwerk" genannt, daher schließt der 
erste Teil der Arbeit in Kapitel 7 mit einer Untersuchung der literarischen 
Normen bei der Beurteilung der Werke Bertha von Suttners ab. 

Im zweiten Teil, dem Hauptteil der Arbeit, steht der Text Die Waffen 
nieder! selbst im Mittelpunkt. Nach einer kurzen Inhaltsangabe werden im 
2. Kapitel seine Entstehungsgeschichte und die Intention der Autorin bei 
seiner Abfassung beleuchtet, der eine Diskussion verschiedener Textausga­
ben folgt, die auch die Frage nach dem Einfluß von Gattungsbezeichnungen 
bei der Rezeption eines Textes einschließt. In Kapitel 3 bis 8 werden, 
ausgehend von der Frage nach dem weiblichen oder männlichen Leser, ver­
schiedene Aspekte der von der Autorin verwendeten Erzählstrategien ana­
lysiert. Kapitel 4 fragt nach der Objektivität einer Ich-Erzählung, Kapitel 5 
gilt der Darstellung von Zeit. Die Frage nach der 'Wahrheit' in einem fik­



tiven Text wird in Kapitel 6 untersucht, wobei das autobiographische Mo­
ment erörtert wird, weil für Bertha von Suttners Erzähltexte charakteristisch 
ist, daß die Autorin eigene Erfahrungen künstlerisch gestaltet und daß 
eigene Biographie und Textgeschehen unverkennbar miteinander verwoben 
sind. Dabei wird auch untersucht, mit welchen narrativen Mitteln die Er­
zählerin die Illusion von Authentizität erreicht. Das umfangreiche Kapitel 7 
gilt den verschiedenen Texten im Makrotext, wobei ein Dialog ausführlich 
analysiert wird. Im 8. Kapitel, das die verschiedenen Formen von Stereo­
typen im Text untersucht und z.T. zur Verdeutlichung auch andere Werke 
Suttners mitberücksichtigt, werden auch Fragen der Wertung berührt. Das 
9. Kapitel schließlich faßt die Ergebnisse der Untersuchung zusammen. 

1.3. Zur Textgestaltung und Zitierweise 

Die Fußnoten geben im allgemeinen nur den Verfasser von Werken an, de­
ren Titel dem Literaturverzeichnis zu entnehmen sind. Bei Sammelwerken 
wird zumeist der bisweilen abgekürzte Titel angegeben. Soweit möglich, 
wurde aus den Originalschriflen zitiert, manches mußte aber auch aus zwei­
ter Hand übernommen werden. 

Bei kürzeren Zitaten ist die Flexion gelegentlich dem Kontext angepaßt. 
Beim Zitieren aus älteren Texten wurde die Schreibweise nicht moderni­
siert, sondern die Originalschreibweise mit der damals üblichen Orthogra­
phie beibehalten, z.B. Litteratur, Illustrirte, giebt, Thee, Ereigniß. 

Die in Klammem gesetzten Zahlen nach Zitaten geben die Seiten im zi­
tierten Werk an. Die Zitate aus Die Waffen nieder! sind der Ausgabe Berlin 
1990 entnommen; sie werden im laufenden Text kursiv gesetzt. 

Im allgemeinen verwende ich das sog. generische Maskulinum und un­
terscheide nicht zwischen Leser und Leserin, Erzähler und Erzählerin, 
Autor und Autorin, wenn ich nicht ausdrücklich hervorheben möchte, daß 
es sich um die einen oder anderen handelt. 

Der Titel Erzählen als Kriegskunst ist einem Aufsatz von Reinhard 
Klesczewski entlehnt, weil er mir gut zu Bertha von Suttners Schreibinten­
tion zu passen schien. 

Umschlag: Lithographie Bertha von Suttners. Wien, Österreichische 
Nationalbibliothek, Autogr. 481/26 (Beilage 1). Seite 326: Engel aus Mar­
tha's Tagebuch (1897). 



1.4. Zeittafel: Bertha von Suttner (1843-1914) 

1843 9. Juni: Geburt von Bertha Sophia FeUcita, postume Tochter des 
k.k. Feldmarschalieutnants Franz Joseph Graf Kinsky von Chinic 
und Tettau und seiner Ehefrau Sophie, geb. von Kömer, in Prag. 
Die Mutter läßt sich in Brünn nieder, wo Berthas Vormund 
Landgraf Friedrich Fürstenberg lebt. 
Unterricht in Sprachen, Literatur, Naturwissenschaften, Klavier. 

1854 Die Schwester der Mutter zieht mit ihrer Tochter Elvira zu Ber­
thas Mutter. Enge Freundschaft zu Elvira Büschel, einer Gelehr­
tentochter und frühreifen Dichterin. 

1859 Krieg zwischen Österreich und dem mit Frankreich verbündeten 
Italien. Schlachten von Magenta und Solferino. 
Aufenthalt in Wiesbaden. Die Mutter erhofft Spielgewinn im 
Casino beim Trente-et-quarante' und verliert nach und nach ihr 
Vermögen. 
Umzug nach Wien, danach Wohnsitz in Klosterneuburg bei 
Wien. 

1861 Verlobung mit dem 52jährigen Baron Gustav von Heine-Gel-
dern4, einem der reichsten Männer Wiens. Bald danach Auflö­
sung der Verlobung. 

1862 Kauf einer Villa in Baden bei Wien, Umzug. 
Reisen nach Rom und Venedig. 

1864 Krieg zwischen Preußen und Dänemark. Österreich nimmt auf 
der Seite Preußens teil. 
Aufenthalt in Bad Homburg. Freundschaft mit der damals 48jäh­
rigen Ekaterina Dadiani, Fürstin von Mingrelien. 

1865 Entschluß, Sängerin zu werden. Gesangunterricht. 
1866 Krieg zwischen Österreich und Preußen. Militärische und poli­

tische Katastrophe ftir Österreich durch die verlorene Schlacht 
bei Königgrätz. 
Tod der Cousine und Freundin Elvira; Tod des Vormundes Land­
graf Fürstenberg. 

^ Bertha von Suttner verschweigt in den Memoiren (62f ) diskret seinen Namen. Nach 
dem Tagebuch vom 30.1.1898 war er ein jüngerer Bruder Heinrich Heines. Brigitte 
Hamann (1987), 24. 



Aufenthalt in Bad Homburg, erneutes Zusammentreffen mit der 
Fürstin von Mingrelien. 

1867-68 Gesangunterricht in Paris. Bertha von Kinsky verkehrt dort mit 
der Fürstin von Mingrelien, deren Tochter ins französische Kai­
serhaus einheiratet. 
Sommeraufenthalt in Baden-Baden, wo sie die Bekanntschaft 
von König Wilhelm I. macht. 
Winter in Paris, Verlobung mit einem australischen 'Millionärs­
sohn', der sich als Schwindler entpuppte. 

1870/71 Der deutsch - französische Krieg läßt Bertha ebenso unbeteiligt 
wie die früheren Kriege. 
Gesangunterricht in Mailand. 

1872 Verlobung mit Adolf Prinz Sayn-Wittgenstein-Hohenstein in 
Wiesbaden. Er stirbt auf der Überfahrt nach Amerika, wo er eine 
Karriere als Sänger machen wollte. 
Verkauf der Badener Villa. Das Vermögen war durch Glücks­
spiel der Mutter, durch Gesangsunterricht und luxuriöses Leben 
aufgezehrt. 

1873 Anstellung als Erzieherin und Gesellschafterin der vier halber­
wachsenen Töchter der Familie des Barons Carl von Suttner in 
Wien. Bertha von Kinsky verliebt sich in den jüngsten Sohn der 
Familie, Arthur Gundaccar von Suttner, geb. 1850. Die Familie 
widersetzt sich einer Verbindung. 

1876 Anstellung als Sekretärin und Hausdame bei Alfred Nobel in Pa­
ris. Nach etwa einer Woche Rückkehr nach Wien. 
12. Juni: Heimliche Eheschließung mit Arthur Gundaccar von 
Suttner. Flucht in den Kaukasus zur Fürstin von Mingrelien. 

1877 Aufenthalt in Kutais, Tiflis und Zugidi. Das Ehepaar Suttner er­
teilt Sprach- und Musikunterricht, beide beginnen mit der 
schriftstellerischen Tätigkeit. 
Bewußt miterlebter Krieg zwischen Rußland und der Türkei. 

1883 Tod der Fürstin Ekatarina von Mingrelien; 
1884 Tod der Mutter, Gräfin Sophie von Kinsky-Kömer. 
1885 Im Mai Rückkehr nach Österreich. Ständiger Wohnsitz im 

Schloß der Familie von Suttner, Harmannsdorf in Niederöster­
reich. 
Im Oktober Teilnahme am Schriftstellerkongreß in Berlin. 



1886/87 Winteraufenthalt in Paris. Zusammentreffen mit Alfred Nobel. 
Bertha von Suttner hört zum ersten Mal vom Friedens- und 
Schiedsgerichtsverein. 

1889 Veröffentlichung von Das Maschinenalter und von Die Waffen 
nieder! 

1891 Gründung der Österreichischen Friedensgesellschaft, deren Prä­
sidentin sie bis zu ihrem Tode im Jahre 1914 ist. 
3. Weltfriedenskongreß in Rom, Suttner hält ihre erste öffentli­
che Rede. Danach Besuch fast aller Weltfriedenskongresse und 
Inte arlamentarischer Konferenzen. 
Arthur Gundaccar von Suttner gründet in Wien den Verein zur 
Abwehr des Antisemitismus. 

1892 Ab 1. Januar Herausgabe der Monatsschrift Die Waffen nieder! 
Sie existiert bis 1899. Nachfolgeorgan wird A. H. Frieds Frie­
denswarte. Suttner veröffentlichte darin bis Mai 1914 regelmäßig 
die Randglossen zur Zeitgeschichte. 
März: Vortrag in Berlin. Lesung aus Die Waffen nieder! 
Aug./Sept.: 4. Weltfriedenskongreß in Bern. 
Zusammentreffen mit Nobel, Einladung nach Zürich. Wahr­
scheinlich die Geburtsstunde des Friedenspreises. 
Dez.: Gründung der Deutschen Friedensgesellschaft durch Al­
fred H. Fried und Bertha von Suttner. 

1896 10. Dezember: Tod Alfred Nobels. 
1898 Friedensmanifest des Zaren Nikolaus II. 
1899 Erste Haager Friedenskonferenz, auf der Regierungsvertreter 

über Abrüstung und Friedenssicherung konferierten. Erster 
Schritt zur Einrichtung eines ständigen internationalen Schieds­
gerichts. 
Besuch der Inte arlamentarisehen Konferenz in Christiania, 
Norwegen. 

1901 Erste Verleihung des Nobelpreises. 
Friedenspreis an Henri Dunant und Frédéric Passy. 

1902 Friedenskongreß in Monaco auf Einladung des Fürsten Albert. 
Bertha v. Suttner reist erstmals ohne ihren Gatten, der krank ist. 
10. Dezember: Tod Arthur Gundaccar von Suttners am Todestag 
von Nobel. 



1903 Eröffnung des Institut international de la Paix in Monaco. 
Bertha von Suttner wie in den folgenden Jahren Gast des Prinzen 
von Monaco. 

1904 Okt: Teilnahme am Weltfriedenskongreß in Boston, anschließend 
Vortragsreise durch die USA. Empfang im Weißen Haus bei 
Präsident Theodore Roosevelt. 

1905 15. Okt.-15. Dez.: Vortragsreise durch 28 deutsche Städte. 
Verleihung des Friedensnobelpreises. 

1906 April: Entgegennahme des Friedensnobelpreises in Oslo und 
Vortragsreise durch Skandinavien. 

1907 Teilnahme an der zweiten Haager Friedenskonferenz. 
1909 Erscheinen der Memoiren. 
1912 Sechs Monate Vortragsreise durch 50 amerikanische Städte. 
1913 Vorträge in Berlin, Den Haag, Paris. 
1914 Vorbereitung zum Weltfriedenskongreß im September in Wien. 

21. Juni: Tod Bertha von Suttners. 
28. Juni: Ermordung des österreichischen Thronfolgers in Sara­
jewo. 



Teil I: Das Umfeld des Textes 

In dem Roman Ein schlechter Mensch (199) läßt Bertha von Suttner eine 
ihrer Erzählerfiguren sagen: 

Dichtwerke sind, wie alles auf dieser Welt, das Produkt der umgebenden 
Verhältnisse und die Offenbarung des durch diese Verhältnisse geschaffe­
nen Zeitgeistes. 

Diese Äußerung sollte für die Texte einer Autorin ernst zu nehmen sein, die 
stets über ihre Zeit und für ihre Zeit geschrieben hat; es erscheint mir daher 
unerläßlich, diese "umgebenden Verhältnisse" und den "Zeitgeist", aus de­
nen heraus Die Waffen nieder! geschrieben wurde, vor der Analyse des 
Textes zu untersuchen. 

1. '*Zeitgeist-Strahlen"5. Bertha von Suttners Lektüre 

"Jedes Buch enthält die konzentrierten Reflexe aller Bü­
cher, die dessen Autor je gelesen hat."^ 

Nimmt man Bertha von Suttner bei diesem Wort, so müßte die Lektüre von 
Büchern auch in ihren eigenen Werken einen Niederschlag gefunden und 
deren Inhalt wesentlich beeinflußt haben. In der Tat spielten Bücher in 
ihrem Leben, wie in ihren Texten sowohl indirekt als auch direkt zu erken­
nen ist, immer eine große Rolle, denn "diese versetzten mich in eine zweite 
Welt, in der ich neben meinem eigenen Leben ein zweites Leben lebte. 

Namentlich für zwei Lebensabschnitte sind Bertha von Suttners Leseer­
lebnisse dokumentiert, und in diesen Lebensabschnitten scheint die Wahl 
ihrer Lektüre vorwiegend geprägt worden zu sein. Es ist einmal die Zeit 
ihrer frühen Jugend und dann die der Jahre in Georgien, im Kaukasus (von 
1876-1885), in denen ihre eigene schriftstellerische Tätigkeit beginnt. Nach 
der heimlichen Eheschließung im Jahre 1876 floh die 33jährige Bertha von 
Suttner mit ihrem Mann, dem sieben Jahre jüngeren Arthur Gundaccar von 
Suttner, zu der befreundeten Fürstin von Mingrelien nach Georgien. Die 

^ Das Maschinenalter, 231. 
^ Inventarium einer Seele, 135. 
^Memoiren, 113. 



Bücher, die sie am meisten beeindruckt hatten, nahm sie mit, um sie erneut, 
diesmal zusammen mit ihrem Mann, zu lesen. Aber Bertha von Suttner 
fuhrt ihren Mann nicht nur in früher gelesene Texte ein, die Suttners lassen 
sich auch Neuerscheinungen kommen und abonnieren Zeitschriften, um 
informiert zu sein.^ 

In den neun Jahren, die sie in Georgien lebten, konnten Bertha und Ar­
thur Gundaccar von Suttner durch gemeinsames Studium und intensives 
Diskutieren, das für sie das ganze Leben lang sehr wichtig war, eine eigene, 
liberale Weltanschauung gewinnen und sich von den Vorurteilen und For­
derungen ihrer Gesellschaftsklasse lösen. Es entfaltete sich eine Lebensphi­
losophie, zu der sie "in anderen Existenzbedingungen" und jeder für sich 
nie gelangt wären.^ Sie beschreibt diese Stunden der "arbeitsamen Einsam­
keit" der gemeinsamen Lektüre in den Memoiren und in Es Löwos, aber 
auch in den Romanen gibt es immer wieder Paare, die miteinander geistes­
wissenschaftliche Werke lesen und diskutieren, z. B. in Die Waffen nieder! 
oder in Daniela Dormes. 

Im Kaukasus unterlagen sie keinen familiären oder gesellschaftlichen 
Zwängen, die sie in ihren Ansichten einengten. Sie nahmen zwar auch hier 
am gesellschaftlichen Leben des Adels teil, aber sie gehörten doch nicht so 
richtig 'dazu', obwohl sie mit besonderer Zuvorkommenheit behandelt wur­
den, weil sie mit der Fürstenfamilie befreundet waren. Aber sie waren so­
wohl durch ihre Nationalität als auch durch ihre dortige untergeordnete ge­
sellschaftliche Stellung Außenseiter. Da sie kein Geld hatten, lebten sie da­
von, anderen Dienste zu leisten. Daneben begannen hier aber beide mit 
ihrer schriftstellerischen Arbeit. Das Ehepaar Suttner hatte ständig Exi­
stenzsorgen, eine für sie bisher unbekannte Erfahrung, die ihre Lebensauf­
fassung entscheidend verändert haben muß. 

Es ist eigentümlich, daß diese Jahre in Georgien nur in den Memoiren 
und in dem autobiographischen Werk Es Löwos, nicht aber in den Roma­
nen Bertha von Suttners Spuren hinterlassen haben, obwohl es sonst ihre 
Angewohnheit war, alles Erlebte schriftstellerisch zu verwerten. Das mag 

^ Ebenso läßt sich Myltius in Ein schlechter Mensch, als er in Australien lebt, durch 
einen "Buchhändler in Melbourne [...] die wichtigsten europäischen Blätter und Revuen, 
die wichtigsten neuerschienenen Werke der Wissenschaft 2aikommen" (205). Auch Mar­
tha in Die Waffen nieder! bekommt von ihrem Buchhändler verschiedene Sachen zur 
Ansicht geschickt. Darunter ein eben erschienenes Werk eines englischen Naturfor­
schers, eines gewissen Darwin. (43). 
9 Memoiren, 154. 



damit zusammenhängen, daß die Suttners durch ihre Beziehungen zu den 
'europäisierten' ersten Familien des Landes einen zu oberflächlichen Ein­
druck von ihrer orientalischen Umwelt hatten. Dagegen ist aber das damals 
von Bertha von Suttner Gelesene überall in ihren Werken präsent. Nur Ar­
thur Gundaccar von Suttner schrieb über Land und Leute im Kaukasus und 
veröffentlichte die Texte sowohl in Zeitschriften wie in Buchform. 

LI. *Die Quellen* 

Bertha von Suttner nimmt zu Gelesenem vornehmlich in ihren Memoiren 
Stellung sowie in den 'Gedankenwerken', Texten, die keine oder keine nen­
nenswerte Handlung enthalten und als theoretische Essays gelten können. 
Das gilt vorrangig für Inventarium einer Seele, in dem ein Ich-Erzähler 
über sich selbst berichtet, und für Das Maschinenalter, in dem auf das Jahr 
1885/1886 zurückgeblickt wird. Aber auch in den Romanen werden immer 
wieder Leseerlebnisse geschildert und Bibliotheken vorgestellt. Da Bertha 
von Suttner - wie schon oben erwähnt - die Angewohnheit hatte. Selbster­
lebtes in ihren fiktiven Texten zu verwerten, und da große Übereinstim­
mungen zwischen den Angaben in den Memoiren und den fiktiven Texten 
bestehen, darf man wohl auch aus diesen Texten Rückschlüsse auf Bertha 
von Suttners eigenes Leseverhalten ziehen. 

1.1.1. Belletristik 

Den Memoiren zufolge hatte Bertha von Suttner schon in ihrer frühen Ju­
gend "den ganzen Shakespeare, den ganzen Goethe, den ganzen Schiller 
und Lessing, den ganzen Victor Hugo" (114) gelesen. Sie nennt femer die 
"Dichter" (114) Anastasius Grün - dessen Name z.B. in Die Waffen nieder! 
genannt wird - , Hamerling, Grillparzer, Byron, Shelley, Alfred Musset, 
Tennyson und die "Romanschriftsteller" (114) Dickens, Bul wer, George 
Sand, Balzac, Dumas. Dickens und Bulwer hatte sie übrigens - ebenso wie 

Vgl. Kap.1.3. Werke. Am besten werden diese Texte von der Erzählerfigur im 
Schriftsteller-Roman charakterisiert: "Dieses Buch sollte kein Roman, keine Dichtung -
auch kein wissenschaftliches Werk im engeren Sinne werden. In dieses Buch wollte er 
alle Gedanken niederlegen, die ihn seit neuerer Zeit erfüllten; da wollte er für die Sache 
des Fortschrittes, der Befreiung von Vorurteilen [...] plaidieren". 207f Der Kritiker G. 
M. Conrad nennt Inventarium einer Seele eine "Gedanken-Symphonie". Nach Die Ge­
sellschaft 1 (1891), 651. 



der Ich-Erzähler in Inventarium einer Seele - in der Tauchnitz-Edition 
gelesen, eines der überall in ihren Texten zu findenden Beispiele der Über­
nahme von Selbsterlebtem in ihre Werke. 

In der hier von Bertha von Suttner selbst getroffenen Unterscheidung 
zwischen "Dichter" und "Romanschriftsteller" wird deutlich, daß der Ro­
mancier nur als "Halbbruder des Dichters" 12 gesehen wird. Die von Suttner 
erwähnten "Dichter" sind primär Lyriker und Dramatiker, keine Prosaisten. 
Zwar hatte schon im 18. Jahrhundert Friedrich von Blankenburg^^ versucht, 
den Roman aufzuwerten, in dem er ihn als Nachfolger des antiken Epos 
setzte, jedoch zog sich "der Kampf um Geltung und Wert des Romans als 
vollgültige Form der Dichtung, der in der Aufklärungspoetik begann" noch 
bis weit ins 19. Jahrhundert hin. "Prosa bleibt eine anrüchige und zweitran­
gige Aussageweise" Die akademische Lehrmeinung des 19. Jahrhunderts, 
die der klassischen Kunsttheorie ve flichtet war, hält an der Geringschät­
zung der Prosa als Dichtung fest. Noch der Schriftsteller Paul Emst (1866-
1933) glaubt, daß der Roman "stets Halbkunst bleiben [wird], weil ihm der 
Zwang zur Form fehlt." Diese Mißachtung hängt damit zusammen, daß 
der Roman als Kunstform keine ve flichtende Tradition hatte und keinen 
vorher bestimmten Stilgesetzen unterworfen war. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts beginnt die Aufspaltung in einerseits 
eine ästhetisch vollendete autonome Literatur, die nur flir einen engen Kreis 
eingeweihter Literaturkenner zugänglich war, und in eine 'Gebrauchslitera­
tur' für die Menge, die keine ästhetische Erfahrung besaß. Die Romantiker 
erkannten das Prinzip der vernunftsbedingten Mimesis der Aufklärer nicht 
an, sondern vertraten eine autonome hohe Kunstliteratur als potenzierte 
Wirklichkeit. Um die Illusion des Tatsächlichen zu zerstören, wird die Fik-
tionalität betont, und damit wird die romantische Literatur ein Gegenent­
wurf zum Alltag. Die Gebrauchsliteratur dagegen versprach nicht esoteri-

^ 1 Auch in Die Waffen nieder! wird diese Edition erwähnt: Ich habe die Engländer nur 
in der Tauchnitz-Edition gern. {16). Bemhard Tauchnitz gründete seinen Verlag 1837. 
1842 begann seine 'Collection of British Authors' in Originalsprache zu erscheinen, zu­
nächst der englischen, später auch der amerikanischen Literatur. Tauchnitz hatte auf 
dem Kontinent eine Monopolstellung. Schiller-Nationalmuseum, Marbach. Cotta-Aus-
stellung. 

Friedrich Schiller in Über naive und sentimentalische Dichtung. 
Versuch über den Roman. In Romantheorie 1620-1880 (1988), 144. 
Marion Beaujean (1969), 195. 
Zit. nach Marion Beaujean (1969), 195. Vgl. auch Zur Dichotomisierung von hoher 

und niederer Literatur (1982) und Romantheorie 1620-1880 (1988). 



sehen Kunstgenuß, sondern hatte textexteme Ziele. Diese konnten in der 
Nachfolge der Aufklärung sowohl didaktisch sein wie auch nur dem reinen 
Unterhaltungsbedürfnis eines breiten Publikums entgegenkommen und da­
mit auch zur trivialen Nicht-Kunst werden. (Siehe auch Kap. II.8.) 

Der hier angedeutete Dichotomierungsprozeß führt zur Kanonisierung 
einer hohen Kunstliteratur der Dichter und einer gleichzeitigen Ausgren­
zung der Gebrauchsliteratur bzw. Unterhaltungsliteratur der Schriftsteller. 
Dieser Prozeß fallt in Deutschland mit der Entwicklung des modernen Ro­
mans zusammen und mit der Expansion des literarischen Marktes, der eine 
Versorgung als Schriftsteller erst möglich machte. 

Diese Unterscheidung zwischen "Dichter" und "Romancier" wird eben­
falls in Inventarium einer Seele getroffen. Aus diesem im Kaukasus ent­
standenen Werk werden hier die "Lieblingsbücher und nur solche, die ich 
wirklich lesen oder wieder lesen will" (136), genannt Das männliche Er-
zähler-Ich gesteht, daß die deutschen Klassiker "Göthe (sie), Schiller, Wie­
land, Lessing", zwar zu seiner Jugendlektüre gehörten, er sie aber doch 
nicht "so ganz und gar [...] durchgenommen" (143) habe.^^ Näher stünden 
ihm Shakespeare, Jean Paul, Corneille, Racine, Lafontaines Fabeln und die 
zeitgenössischen Schriftsteller. 

Als deutsche Zeitgenossen stehen hier im Bücherregal neben Gutzkows 
Zauberer von Rom und Die Ritter vom Geist Die Goldelse von E. Marlitt, 
von der lobend gesagt wird: "Wie fesselnd und tiefsinnig diese edle Frau 
doch schreibt! [...] Das was sie beweisen und vertreten will, [...] aus ihren 
Büchern leuchtet es [...] hervor."^"7 (145). Begeisterte Anerkennung wird 
auch Wilhelm Jensens Das Pfarrhaus von EllernbrookhokundQt. "Welch' 
ein Poet! Ich denke, er wird unserer größten einer." Des weiteren folgen 
Gustav Freytags Die verlorene Handschrift, Spielhagens Problematische 

In den Memoiren - vgl. S. 13 oben -, will Bertha von Suttner dagegen "den ganzen 
Goethe" usw. gelesen haben. 

Es mag verwundem, daß Bertha von Suttner in einem Werk wie Inventarium einer 
Seele E. Marlitt lobt. Aber die Romane der Marlitt wurden damals von allen Schichten 
gelesen, (Siehe Wolfgang Langenbucher (1972), 64). Einer der Verehrer der Marlitt war 
beispielsweise der selbst schriftstellerisch tätige Hermann Fürst Pückler-Muskau. Je­
doch setzt die Kritik an ihrem Werk schon früh ein. Bereits 1881 spottet Theodor Fonta­
ne über den "altüberkommenen Marlitt- oder Gartenlaubenstil". (Brief an Gustav Ka e-
les vom 3. März 1881. Aus: Theodor Fontane Gesammelte Werke. 2. Serie, Bd. 11, S. 
33. Berlin 1910.) In der von Bertha von Suttner geschätzten Gesellschaft 1 (1885), 289, 
zählt Michael Georg Conrad sie zu den "Literaturtanten" und spricht vom "abgestan­
denen Quark der Familienblätter-Genies". Zit. nach Sigurd Paul Scheichl (1984), 67. 



Naturen, Häckländers Künstlerroman^^ und Auerbachs Auf der Höhe, die 
den Besitzer dieser Bücher zu der Äußerung veranlassen: "Wahrlich um un­
seren Romanschatz, täglich von jüngeren Meisterfedem (Horn, Ebers, Hop­
fen, S. Masoch etc) noch bereichert, sind wir Deutsche wol [sie] auch zu 
beneiden."(148). 4 Bände "Erzählungen vom Novellenkönig" Paul Heyse 
befinden sich darüber hinaus ebenso in der Handbibliothek wie auch Karl 
Emil Franzos' Aus Halbasien (149). 

Die überwiegende Zahl der Bücher stammen jedoch von englischen 
Autoren, 50 Bände Collection of British authors, in der oben in den Me­
moiren erwähnten Tauchnitz-Ausgabe, darunter befindet sich auch eine 
zeitgenössische Autorin, die genauso wie Bertha von Suttner von Feuer­
bach und Strauß beeinflußt war, nämlich George Eliotdes Erzählers 
"geliebter" Dickens (146). 

Später im Leben nennt Bertha von Suttner in einem Fragebogen der Il­
lustrierten Zeitung vom 7. März 1891^0 als ihre Lieblingsschriftsteller: "Um 
nur die Lebenden und aus jedem Land nur einen zu nennen: Bodenstedt^i, 
Daudet, H. Spencer, Ibsen, Tolstoi, Montegazza." 

Die Zahl der von Suttner angeführten belletristischen Schriftsteller und 
Werke ist zu groß, als daß wirkliche Vorlieben und Vorbilder daraus er­
schlossen werden könnten. Wesentlich ist in diesem Zusammenhang aber 
die Feststellung des Ich-Erzählers in Inventarium einer Seele, seine Lei­
denschaft sei eine "Aktualitätspassion", weit mehr als die Klassiker liebe er 
moderne Autoren. Das sei im natürlichen Zusammenhang mit seinem Fort-

Dieser Roman wird auch in einem anderen Werk Suttners erwähnt: In Hanna lesen 
sowohl die Titelheldin wie Mrs. Edgecombe den Künstlerroman von Hackländer. 

Suttner erwähnt nicht, daß es sich um eine Frau handelt. George Eliot (1819-1880) 
übertrug David Friedrich Strauß' Das Lehen Jesu ins Englische und gab Feuerbach in 
England heraus. Sie vertritt damit eine Geisteshaltung, die der Suttners vergleichbar ist. 

Zit. nach Brigitte Hamann (1987), Rückseite des Buchumschlags. 
21 Friedrich von Bodenstedt (1819-1892) wird hier als deutscher Lieblingsschriftsteller 
bezeichnet. Was mag Bertha von Suttner in seinen Texten so gefesselt haben, daß er an 
einem so exponierten Platz erwähnt wird? Bodenstedt hatte wie das Ehepaar Suttner im 
Kaukasus gelebt und Romane über das Land geschrieben. Sein Ruhm beruht vor allem 
auf seinen Liedern des Mirza Schaffy (1851). Er gehörte mit Paul Heyse, Felix Dahn u.a. 
zum Münchner Dichterkreis und war auch eine Zeitlang Professor für slawische Spra­
chen in München. Von 1881-88 gab er die Tägliche Rundschau in Berlin heraus. Er 
zählte zum schriftstellerischen Freundeskreis der Suttners. Der Kritiker Franz Mehring 
spricht vom "Quietismus orientalischer Weisheit [...] im niedlichen Taschenformate Bo­
denstedts", der unerhörte Triumphe feierte. Deutsche Literatur kritik (1978), 836. 



schrittsglaubensbekenntnis zu sehen, welches ihn dazu verleite, "das Heu­
tige höher zu schätzen, als das Gestrige und den Morgigen [so] ein noch 
höheres Vertrauen entgegenzubringen." Zwar könne das den Anhängern der 
Klassiker als Frevel erscheinen: 

Aber wie soll ich glauben, daß unsere Vorfahren das Schönste bereits ge­
schaffen haben, wenn ich doch überzeugt bin, daß Schönheit auch eines 
jener Dinge ist, die sich zu immer höherer Steigerung entfalten; - und wie 
soll ich annehmen, daß die menschliche Weisheit schon ihr letztes Wort 
gesagt hat, wenn dieselbe doch an der Quelle [...] [der] Erkenntnis der 
Natur - in immer tieferen Zügen schöpft? 

Erneut wird in diesem Zusammenhang auch die Aktualität betont, denn 

die Klassiker der Zukunft entsteigen der Gegenwart. [...] Ich liebe meine 
Zeitgenossen [...], nicht nur der Raum - auch die Zeit, in der wir geboren 
sind, bildet eine Heimat. (15Iff.) 

Der deutsche "Kult der Klassiker" wird zudem auch an anderer Stelle, dies­
mal im Maschinenalter, kritisiert (230). Hier wird postuliert, daß er unter 
den zeitgenössischen Schriftstellern zu Epigonentum führe.22 "Die Haupt­
bedingung, um als Autor fur groß zu gelten", sei - anders als in Frankreich 
und England - , "nicht Zeitgenosse zu sein." (230). Der Erzähler betont, daß 
Literatur "ja nichts Abgetrenntes", sondern "vielmehr der Brennpunkt des 
Zeitbewußtseins" (237) sei. Alle Kunst und damit auch die Literatur wird 
"als das zurückgeworfene Bild der Zeitgeist-Strahlen" (231) betrachtet. 

Bei der Lektüre der aktuellen Literatur fesselten den Erzähler von In­
ventarium einer Seele (151 ff.) "das Beobachten und Verfolgen der neuen 
Talente." Dabei wird hier von Bertha von Suttner nicht Emile Zola (1840-
1902) genannt, der in einigen Romanen, z.B. in Daniela Dormes, als Be­
griff fur eine Geisteshaltung zitiert wird und den sie wahrscheinlich erst 
durch die Vermittlung der Zeitschrift Die Gesellschaft kennengelernt hat, 
die ab 1885 herauskam, während Inventarium einer Seele bereits 1883 er­
schien. 

Die in Inventarium einer Seele genannten zeitgenössischen Autoren ge­
hören weniger zum heutigen Literaturkanon als zu dem, was 'man' damals 
las. Fontane wird nicht erwähnt, allerdings waren seine wichtigsten Werke 

22 Zu den Epigonen rechnet man aber heute auch die damals aktuellen, von Suttner ge­
schätzten Vertreter des Münchner Dichterkreises Hey se und Bodenstedt, die Ästhetik 
effektvoll kultivierten und auf ein konventionell gewordenes Repertoire von Elementen 
zurückgriffen. 



Anfang 1880 - Inventarium einer Seele wurde, wie oben schon erwähnt, 
1883 gedruckt - noch nicht erschienen; sie nennt auch nicht Storm, Raabe 
oder Keller, dagegen aber C.F. Meyer. Von Bertha von Suttners österrei­
chischen Landsleuten werden Anastasius Grün, Hamerling, Grillparzer ge­
nannt, aber weder Stifter noch Marie von Ebner-Eschenbach oder Ludwig 
Anzengruber, die beide Gesellschaftskritik üben. Die von Suttner bevor­
zugten zeitgenössischen Autoren vertreten divergierende Schreibweisen, 
teils waren es Schriftsteller, die sich mit Zeitproblemen befaßten, teils Mo­
deschriftsteller wie Heyse, Freytag und Bodenstedt; weniger dagegen sind 
die Autoren vertreten, die sich mit allgemein menschlichen Problemen aus­
einandersetzten. Interessanterweise finden sich aber die gleichen Autoren­
namen auch bei Franz Mehring (1846-1919), einem gewichtigen Kritiker 
der Zeit, der wie Bertha von Suttner Anhänger des Materialismus war: 

Die beiden kulturhistorischen Romane von Gutzkow [Ritter vom Geist 
und Zauberer von Rom] überragten wie Eichen das niedrige Gestrüpp [...]. 
Daneben schufen Treffliches auf dem Gebiete des Romans [...] Auerbach, 
Freytag, Laube; neue Talente entstanden, Reuter, Spielhagen [...] ihm ge­
lang nächst Gutzkow am besten die Bewältigung zeitgenössischer Proble­
me. [...] Auerbach Auf der Höhe [...] war[en] glänzende Schilderung [en] 
der modernen Gesellschaft in allen Schichten. [...] Diese fünf [gemeint 
sind Gutzkow, Auerbach, Reuter, Gustav Freytag, Spielhagen; E.B.] sind 
ohne Frage die ersten Vertreter des zeitgenössischen Romans, der popu­
lärsten Dichtungsform der Gegenwart.^^ 

Bertha von Suttners Ansicht deckt sich in großen Zügen mit der des Litera­
turkritikers. Etliche der von Suttner genannten zeitgenössischen Autoren 
wie Spielhagen, Gutzkow, Franzos, Anastasius Grün^^ weisen auf eine ganz 
bestimmte Geisteshaltung hin, die weniger vom deutschen klassizistischen 
Idealismus als vom Positivismus geprägt war. 

1.1.2. Wissenschaftliche Literatur 

Bertha von Suttner betont allerdings in den Memoiren auch, daß wissen­
schaftliche Literatur sie mehr gefesselt habe als Belletristik und daß sie eth-

In Die Literatur im deutschen Reiche (1874). Zit. nach Deutsche Literaturkritik 
(1978), 836f, 841. Eine Erzählerfigur bei Detlev von Liliencron nennt dagegen als seine 
"deutschen Lieblingsdichter [...] Goethe, Heinrich von Kleist, Mörike, Theodor Storm, 
Annette von Droste-Hülshoff und bemerkt: "Die schrieben wie sie wollten. Es war 
ihnen vollkommen gleichgültig, ob sie verstanden oder nicht verstanden wurden, ob sie 
gelesen oder nicht gelesen wurden." Krieg und Frieden. Novellen (1895), 140. 
24 Siehe dazu Kap. II.7.3.4.3. 



nographische, chemische und astronomische Werke gelesen habe, doch die 
ihr liebste Disziplin sei seit der Kindheit die Philosophie, wobei sie in die­
sem Zusammenhang "Kant, Schopenhauer, Hartmann {Philosophie des Un­
bewußten), Strauß, Feuerbach, Pascal, Comte, Littré" als "geistige Genos­
sen" (114) nennt. Zu dieser für eine junge Comtesse ungewöhnlichen Lek­
türe war sie durch die gleichaltrige Cousine Elvira angeregt worden, die mit 
ihrer Mutter nach dem Tode des Vaters als zwölQ ährige in das Haus von 
Bertha von Kinskys Mutter gezogen war. Diese war in der Bibliothek ihres 
Vaters aufgewachsen, dessen Lieblingsfach die Philosophie war und der 
sich mit seiner Tochter "vornehmlich von Hegel, Fichte und Kant"25 unter­
hielt. Aber als "vornehmste" Wissenschaft bezeichnet Bertha von Suttner 
dennoch die "Naturwissenschaft". 

Sie vertiefte sich mit ihrem Mann in die großen zeitgenössischen Auto-
ren26 der neuen Entwicklungslehre, allen voran Charles Darwin (1 SOP­
IS 82)27, dessen Abstammungslehre die Gemüter erregte und von Konserva­
tiven und der Kirche heftig bekämpft wurde. (Siehe Kap. IL7.4.) Im deut­
schen Sprachraum wurde Darwins Abstammungslehre erfolgreich durch 
Emst Haeckel (1S34-1919)^8 und durch einen der populärsten Vertreter des 
Materialismus, Ludwig Büchner^^ (1S24-1S99), verbreitet. 

Der von Suttner häufig erwähnte Herbert Spencer (1S20-1903) mein-
te^o^ die Evolution, die Darwin in der animalischen Welt nachgewiesen hat, 
auch in der geistigen aufzeigen zu können. Vor allem aber war Henry Tho­
mas Buckle (1S21-1S62) mit seiner History of Civilisation in England?^ für 
Bertha von Suttner eine Offenbarung. Dieses Buch erregte damals großes 
Aufsehen, denn Buckle hatte in diesem Werk versucht, die Gesetze der Ent­
wicklungslehre auch auf die Geschichte zu übertragen. 

Memoiren, 25. 
26 Ob Bertha von Suttner alle genannten Werke vollständig las, geht aus den Memoiren 
nicht hervor. Sie weist z.B. immer wieder darauf hin, welche Rolle auch Zeitschriften 
bei ihrer Lektüre spielen. Die "Revue des deux Mondes" las sie "regelmäßig von der 
ersten bis zur letzten Seite". Memoiren, 114. 

Seine Hauptwerke sind Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl (1859), 
Die Abstammung der Menschen und die geschlechtliche Zuchtwahl (1871; dt. 1871). 
28 Natürliche Schöpfungsgeschichte (1868). 
29 Bertha von Suttner wechselte mit Büchner Briefe. Siehe Kap. II.2.3. 

In A Philosophy System of Synthetic Evolutionism (10 Bde., 1862-1896). 
31 (1857-61, dt. 1900). Siehe dazu Kap. II.5.1. 



Unter den sie beeinflussenden Denkern nennt Bertha von Suttner femer 
den "Modephilosoplien"32 der Gründerzeit, Eduard von Hartmann (1842-
1906), dessen Philosophie des Unbewußten ( 1869, · ' 1904) sie nach den 
Memoiren schon in ihrer Kindheit gelesen hatte. Hartmann leitete seinen 
kulturellen Aristokratismus, der die Epoche maßgebend bestimmte, aus 
dem Sozialdarwinismus ab. 

Alle oben genannten Autoren und ihre Werke sind vom Materialismus 
geprägt, der im Gegensatz zum Idealismus im Stofflichen das einzig Wirk­
liche sieht und für den die Verankerung in Naturwissenschaft und Technik 
wie die Verherrlichung der menschlichen Vernunft kennzeichnend sind. 
Man glaubte an den Fortschritt, die Entwicklung des Menschen und der 
Menschheit in der Richtung zum Besseren, Höheren, Vollkommeneren. 
Dieser optimistische Glaube wurde durch den 1. Weltkrieg schwer erschüt­
tert und begann, einer pessimistischeren Betrachtungsweise Platz zu ma­
chen. Davon ist auch in den Tagebuchaufzeichnungen Bertha von Suttners 
im letzten Lebensjahr zu spüren. Allerdings kann diese Haltung auch mit 
ihren nachlassenden Kräften zu tun haben. 

Einen optimistischen Glauben an den Menschen verfocht auch Ludwig 
Feuerbach (1804-1872), in dessen Schrift Das Wesen des Christentums 
(1841) der Glaube an eine göttliche Macht durch den Glauben an den Men­
schen ersetzt wurde und dessen Schrift den größten Einfluß auf den Zweifel 
des 19. Jahrhunderts an der christlichen Weltanschauung ausübte. Die kriti­
sche Auseinandersetzung mit der christlichen Glaubenslehre wird aber be­
sonders von dem Theologen und Philosophen David Friedrich Strauß 
(1808-1874) in seinem Werk Das Leben Jesu (1835-36)^3 und von dem 
französischen Philosophen Emest Renan (1823-1892) geführt, dessen 
gleichnamiges Werk La vie de Jésus (1863, deutsch 1864) Aufsehen er­
regte. 

Der Ich-Erzähler in Inventarium einer Seele nimmt Stellung zu Glau­
bensfragen und beteuert, daß es nicht Stolz und Vermessenheit sei, von 
Gott zu sagen: "Ich kann mir ihn nicht denken" (330ff.), sondern Demut. 

Vgl. Viktor Zmegac (1980), 17; Manifeste und Dokumente ... 1848-1880, Bd. 1, 
(1876), 125. 
33 Ebenso in Die christliche Glaubenslehre (1840) und Der alte und der neue Glaube 
(1872, '^1904). D.F. Strauß hatte in Das Leben Jesu, ausgehend von Hegels Trennung 
zwischen Vorstellung und Begriff, die Frage nach dem Verhältnis von Geschichtlich­
keit und Glaubensinhalten der Evangelien gestellt. 



Das Studium der neuesten Natu hilosophen - vor allem von Darwin, 
Spencer, Buckle - führte Bertha von Suttner zu der Erkenntnis, daß die 
Welt und das Leben nicht statisch sind, sondern sich entwickeln. Besonders 
die Einsicht, daß die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft sich nach 
den gleichen Gesetzen vollziehe wie die der ganzen Natur, war flir Suttners 
Weltsicht wesentlich. Darauf gründete sich ihr Optimismus, denn sie war 
von dem Glauben durchdrungen, daß auch die Vernunft sich weiter ent­
wickeln und damit die Welt besser würde. Angeborene geistige Fähigkeiten 
waren für sie "das Resultat einer in früheren Generationen geschehenen 
Geistesarbeit.Dieser Glaube lag auch ihrem Kampf gegen den Krieg zu­
grunde. Krieg gehörte für Bertha von Suttner einer niedrigeren Kulturstufe 
an, und sie war davon überzeugt, daß mit fortschreitender Entwicklung der 
Krieg aussterben würde. Diese Weiterentwicklung des Menschen mußte je­
doch durch Aufklärung gefördert, das Wissenspotential erhöht werden. Ge­
nau wie sie, Bertha von Suttner, durch Lektüre von der stetigen Verände­
rung, der stetigen Höherentwicklung der Welt erfahren hatte, so sollten 
auch ihre Leser sich durch die Lektüre ihrer Texte weiterentwickeln. In den 
in erster Linie für Männer gedachten Werken (Siehe Kap. L3. 'Werke') 
führt sie in ihre eigene Gedankenwelt ein und setzt sich mit den zeitge­
nössischen geisteswissenschaftlichen Strömungen auseinander. Diese Wer­
ke, Inventarium einer Seele und Das Maschinenalter, sind im übrigen zu­
nächst pseudonym erschienen, um männliche Leser nicht durch einen weib­
lichen Namen von der Lektüre abzuhalten und um sich auf gleicher Ebene 
mit ihren Lesern 'unterhalten' zu können. In den belletristischen Texten 
spielen dagegen die von Suttner gelesenen geisteswissenschaftlichen Werke 
flir die Protagonisten eine entscheidende Rolle, sie lösen wie bei ihr selbst 
eine Wandlung der Weltanschauung aus. 

Die Autoren, die immer wieder in ihren Romanen genannt werden und 
deren Erkenntnisse als längere Abhandlungen in den geisteswissenschaft­
lich-philosophischen Texten Bertha von Suttners vorkommen, sind vor al­
lem Darwin, Buckle, Spencer, Renan, Strauß. Sie flihren als neuralgische 
Punkte in der Salonkonversation zwischen Fortschrittsgläubigen und Reak­
tionären zu Streitgesprächen, und ihre Werke spielen für die Protagonisten 
eine wichtige Rolle, sie machen aus einem 'Unwissenden', der nur in den 
Tag hineinlebt, einen "Edelmenschen", der aktiv an den Fragen der Zeit 

Inventarium einer Seele, 80. 



teilnimmt. Genauso hatten ja die inneren Erlebnisse zwei ganz neue Men­
schen aus den Suttners gemacht. 

Bertha von Suttners Weltanschauung ist durch den Materialismus ge­
prägt, und sie wird mit ihrem Mann zum Freidenker^^, aber sie ist voller tie­
fen Respekts für alle Religionen. In den 'geisteswissenschaftlichen' Schrif­
ten, z.B. in Inventarium einer Seele, setzt sie sich mit ihren Zweifeln direkt 
auseinander. Dagegen werden in den Romanen ihre radikalen Ansichten nie 
offen ausgedrückt, sie sind nur in den wissenschaftsphilosophischen Unter­
strömungen durch die Zitierung von Werktiteln, die flir Uneingeweihte 
harmlos klingen bzw. das Gegenteil ausdrücken, lesbar. Die Tante der Ich-
Erzählerin in die Die Waffen nieder! glaubt, daß ihre Nichte nicht mehr so 
lasch im Glauben sei, weil sie 'Das Leben Jesu' von einem gewissen Strauß 
(82) liest, aber sie wird von ihrem Beichtvater darüber aufgeklärt, daß es 
sich dabei nicht um ein Erbauungsbuch handelt. Durch das Zitieren von 
Autoren und Werken entsteht eine gewisse Polyphonie, und diese Polypho­
nie zeigt für den, der die genannten Texte kennt oder sich über sie infor­
miert, ihre positivistische, den Fortschritt bejahende Geisteshaltung und 
ihre religiöse Radikalität. Die religionskritischen Bemerkungen in den Sa­
longesprächen gehen nicht so weit, sie stellen nicht den Glauben infrage, 
sondern richten sich nur gegen die Kirche. Ein direkter Angriff des Chri­
stentums wäre vielleicht in einem Staat, dessen Kaiser ein Herrscher von 

Gegen den Widerstand der Familie Suttner läßt Bertha von Suttner ihren Mann nach 
seinem Tode am 10. 12. 1902 in Gotha einäschern, da das damals in Österreich nicht 
möglich war. Die Urne wird von ihr in Harmannsdorf beigesetzt. Bertha von Suttner 
wurde ebenfalls in Gotha kremiert und wurde dort auch beigesetzt. Ihrem Letzten Wil­
len vom 14. Dezember 1892 fügt sie am 17. 7. 1896 hinzu: "Ich wünsche durch Feuer 
bestattet zu werden." Diesen Letzten Willen hebt Bertha von Suttner in dem Testament 
vom 24. Juli 1899 auf Darin heißt es: "Feuerbestattung ja - wenn ohne Verdruß möglich 

Wiener Stadt- und Landesarchiv. In ihrem Letzten Willen vom 4. Juni 1913 heißt 
es jedoch: "Ich wünsche in Gotha verbrannt zu werden und meine Aschenume soll im 
Cinerarum von Gotha bleiben." [...] "Geistliche Zeremonien [...?] thue ich weder scheu­
en noch wünschen. Ich sterbe wie ich gelebt - ohne Dogmenglauben." Wiener Stadt-
und Landesarchiv, Wien, Rathaus. Eine spätere letztwillige Verfügung vom 20. 9. 1913 
ist noch schärfer: [...] Ich verlange, nach Gotha überführt zu werden[.] Ume in der dor-
tigen [Unterstreichung im Original] Urnenhalle[.] Verbiete mir jegliche Aufbahrung, 
Kranzspenden, Einsegnung[.] Ich sterbe, wie ich gelebt, als überzeugte Freidenkerin. 
Habe nie Glauben geheuchelt und will auch keine Heuchelei nach dem Tode." In Bertha 
von Suttner Lehenserinnerungen (1968), 559. 



Gottes Gnaden war, nicht ungefährlich gewesen.^^ Bertha von Suttner warf 
der Kirche Dogmatismus vor; sie stellt sich im Kampf zwischen Kirche und 
Wissenschaft auf die Seite der Wissenschaft, auf die Seite der Wahrheit, 
des Beweisbaren. Sie hält der Kirche diesen Mangel an Beweisbarem und 
die ablehnende Haltung gegenüber neuen Erkenntnissen vor, sie habe "nur 
menschliche Überlieferungen als Kunde von den längstvergangenen Revo­
lutionen," und diese Offenbarungen aus "nebelhafte[n] Vorzeiten" seien 
"vermengt mit tausend von Euch selbst als Mythen anerkannten Offenba­
rungsversionen anderer Religionen". Dagegen wolle die Kirche keine revo­
lutionären neuen Erkenntnisse der Gegenwart, die "in jeder neuen Minute" 
sich offenbarenden "großen Weltgeheimnisse" anerkennen, "keine Schlei­
erfalten der Natur" zur "Offenlegung der Schöpfungszwecke" gelüftet se-
hen.3'7 

Bertha von Suttner schließt das Kapitel über den Gottesgedanken in In­
ventarium einer Seele mit der Bitte: 

Und beklagt uns nicht; nennt uns nicht arm und unglücklich, weil wir auf 
keinen Himmel hoffen. Dafür haben wir auch keine Höllenfurcht. Wir fin­
den solche Ruhe, solche befriedigt frohe Klarheit in unserer Weltanschau­
ungsweise, daß, wer einmal von diesem Baume der Erkenntniß ge­
kostet, nie mehr davon lassen kann [...]. (383) 

Literarische Werke spielen als Intertextualität in den Romanen Bertha von 
Suttners, so weit ich sehen kann, kaum eine Rolle, ebensowenig die Musik. 
(Siehe dazu Kap. 11.7.4.). Es verwundert, daß gerade die Musik so wenig 
Spuren hinterlassen hat, weil Bertha von Suttner gründlich in der Gesanges­
kunst ausgebildet war.^^ 

Zum Vergleich: 1878 wurden für ganz Deutschland Strafgesetze erlassen, die Maje­
stätsbeleidigung, Gotteslästerung und Unzucht ahndeten und Bücher nach ihrem Er­
scheinen daraufhin prüften. Der Autor eines 1912 erschienenen Buches gegen den 
Krieg, Das Menschenschlachten, wurde des "landesverräterischen Pazifismus" beschul­
digt. Hans Doderer (1993), 74. Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts waren Lehrbücher 
in Philosophie in Österreich vorzensuriert, d.h. nur die mit der 'orthodoxen' Doktrin der 
Kirche zu vereinbarenden Lehren konnten doziert werden, damit war auch der Idealis­
mus Kants nicht akzeptabel, weil er im Gegensatz zu der Grundauffassung stand. Roger 
Bauer (1977), 26. Siehe dazu Kap. 1.4.2. 

Inventarium einer Seele, 379. 
Nach dem Scheitern der Heiratspläne hatte sie auf Anraten ihrer Mutter versucht, 

Sängerin zu werden. Lediglich in dem Roman An der Riviera (1892) spielt Verdis Tra-
viata eine gewisse Rolle, der Text heißt in einer Neuauflage auch La Traviata. Aller­
dings ist der Titel irreführend, die Heldin ist keine neue Kameliendame. 



Wenn auch für Bertha von Suttner stimmt, daß jedes Buch "die konzen­
trierten Reflexe aller Bücher, die dessen Autor je gelesen hat" enthält, so 
treten zumindest die Werke der Dichtung viel weniger in Erscheinung als 
die der zeitgenössischen Natur- und Religionsphilosophen. Mit diesen fuhrt 
sie in ihren Texten einen Dialog, literarische Texte scheinen dagegen keine 
maßgebliche Funktion zu haben. (Siehe Kap. II.7.3.4.3., 7.4., 8.4.2.) 

Durch die in den Romanen immer präsente Auseinandersetzung mit 
"den Errungenschaften der jüngsten wissenschaftlichen Forschung" wird 
Suttners Werk ganz entschieden vom Zeitgeist geprägt. Das ist eine Stärke 
der Romane für die Leser, die "das Zeitbewußtsein"39 kennenlernen wollen, 
aber eine Schwäche, wenn es um die Allgemeingültigkeit von Texten geht. 

Beide Zitate Das Maschinenalter, 237. 



2. Bertha von Suttner als Autorin ihrer Zeit 

Die Dichter hingegen sind Zukunftsseher; ihr Seelenauge 
ist auf das Kommende geheftet; auch was der Gegenwart 
mangelt, was ihre Not, ihre Gefahr und ihre Gebrechen 
sind, das fühlen sie lebhaft heraus. Das Maschinenalter, 238. 

Kann man Bertha von Suttner literarisch einordnen? Fühlte sie sich einer 
literarischen Schreibart ve flichtet? In ihrtnMemoiren sind keine gewich­
tigen literaturtheoretischen Überlegungen zu finden, sie äußert darin jedoch 
mehrfach, daß sie 'modern' schreiben wolle. Aber was war zu ihrer Zeit 
'modern' und was bedeutete für sie 'modern'? 

Im folgenden soll der Versuch unternommen werden, das Werk Bertha 
von Suttners in ihre Zeit einzuordnen. Dabei soll nach einem kurzen Über­
blick über ihr zeitgenössisches literarisches Umfeld untersucht werden, auf 
welche eventuellen Vorbilder sie sich direkt, in Briefen oder anderen 
Selbstzeugnissen, bzw. indirekt in ihrem Werk bezieht. 

Bertha von Suttner wurde 1843 geboren und ist damit etwa gleichaltrig 
mit den Schriftstellern Ludwig Anzengruber (1839-1889), Detlev von Li-
liencron (1844-1909), Friedrich Nietzsche (1844-1900), Emile Zola (1840-
1902) und August Strindberg (1849-1912). Sie gehört dem Alter nach we­
der zu der Generation der Realisten Theodor Fontane, C. F. Meyer, Marie 
von Ebner-Eschenbach, Wilhelm Raabe, die etwa 10-25 Jahre älter waren, 
noch zu den deutschen Naturalisten, die ungefähr 20 Jahre jünger waren als 
sie. 

Bertha von Suttners erster Hanna, erschien 1882, ihr letzter. 
Der Menschheit Hochgedanken, 1911. Diese Zeitspanne ist durch einen 
Stilpluralismus gekennzeichnet und umfaßt als literarische Epochen Realis­
mus, Naturalismus, Symbolismus, Neuromantik, Impressionismus, Expres­
sionismus. Das Erscheinungsjahr von Die Waffen nieder!, 1889, bringt 
einen Höhepunkt in der deutschen naturalistischen Bewegung: Gerhart 
Hauptmanns (1862-1946) Vor Sonnenaufgang, Arno Holz' (1863-1929) / 
Johannes Schlafs (1862-1941) Hamlet, und Hermann Sudermanns 
(1857-1928) Die Ehre werden publiziert, und außerdem kamen Henrik 



Ibsens (1828-1906) Gespenster und August Strindbergs (1849-1912) 
Fräulein Julie^^ heraus. 

Als wichtige Werke des Realismus erschienen ein bzw. zwei Jahre frü­
her als Die Waffen nieder! Theodor Fontanes Irrungen und 
Wirrungen (1887), C.F. Meyers (1825-1898)£)ze Versuchung des Pescara 
(1887), Marie von Ebner-Eschenbachs (1830-1916) Gemeindekind 
(1887) und Theodor Storms (1817-1888)Z)er Schimmelreiter zwei 
bzw. drei Jahre später Wilhelm Raabes (1831-1910) Stopfkuchen (1891), 
Theodor Fontanes Frau Jenny Treibel (1892), aber auch Hauptmanns 
Bahnwärter Thiel^^ (1892) und Die Weber (1892) sowie die erste Gesamt­
ausgabe von Friedrich Nietzsches Also sprach Zarathustra (1892)42. 

Zur Erscheinungszeit von Die Waffen nieder! kamen also sowohl bedeu­
tende Werke des bürgerlichen Realismus heraus wie die Hauptwerke des 
Naturalismus, aber bereits 1891 verkündet Hermann Bahr auch Die Über­
windung des Naturalismus, der als "Markthalle der Wirklichkeit" eine "Rei­
bung der Seele am Wirklichen" verlangt hatte, durch eine "Mystik der Ner­
ven". (153ff.) 

Und so entstand denn auch als Reaktion gegen die kämpferische Hal­
tung des Naturalismus, gegen Tendenz und Einbettung in das Milieu, "eine 
Kunst frei von jedem Dienst: über dem Leben, nachdem sie das Leben 
durchdrungen hat"43, die "allermodemste Moderne". Ihr führender Pro­
grammatiker war Hermann Bahr (1863-1934), der zunächst noch Vorkämp­
fer der naturalistischen Bewegung gewesen war, aber mit seiner Schrift 
Die Überwindung des Naturalismus (1891) zu einem der ersten Propheten 
des Ästhetizismus des 'Jungen Wien' und der geistige Mentor dieses litera­
rischen Kreises wurde. Die Kunst der 'Jung Wiener' ist fem jeder unmittel­
baren Abbildung des gesellschaftlichen Lebens, dessen äußere Verhältnisse 
für sie nichts Dichterisches enthalten. Erste Werke dieser 'Jung Wiener', 
deren aristokratischer Snobismus wie eine Reaktion gegen den demokra­
tischen Naturalismus war, erschienen - gleichzeitig oder nur wenige Jahre 
nach Bertha von Suttners Hauptwerk - mit den Dramen Anatol (1889-
1893) von Arthur Schnitzler (1862-1931), und Gestern (1891), dem Erst-

In Schweden wurde Fröken Julie bereits 1888 publiziert. 
Zuerst 1889 m Die Gesellschaft gedruckt. 
Der erste Teil des Textes wurde schon 1883 publiziert. Nietzsches Werke erschienen 

in den siebziger und achtziger Jahren, 1889 war er bereits in geistige Umnachtung gefal­
len. 

Aus Blätter für die Kunst. Zit. nach H. und E. Frenzel (1966) Bd. II, 125. 



lingswerk des siebzehnjährigen Theophil Morrens, der sich auch Loris 
nannte, d.h. von Hugo von Hofmannsthal (1874-1929). 

Es gibt von Bertha von Suttner keine gedruckten dezidierten poetologi-
schen Selbstzeugnisse, sie äußert sich jedoch in einer knappen, aufschluß­
reichen Bemerkung in Memoiren zur "Moderne", die damals begann, 
"sich ans Licht zu wagen"44 - eingehendere literaturtheoretische Stellung­
nahmen finden sich freilich in den fiktionalen Texten Das Maschinenalter 
und besonders im Schriftstellerroman - , aber sie nennt hier bereits eine 'al-
lermodemste Moderne', zu der die 'Wiener Moderne' mit den Werken der 
'Jung Wiener' zu zählen ist, denn auch literarische Moden waren offen­
sichtlich schnellebig: 

Es war damals gerade die Zeit der 'Revolution in der Literatur', und wir 
folgten mit lebhaftem Anteil den Phasen dieser Revolution, Conrad, 
Bleibtreu, Alberti"^^: wir lasen alles, was sie schrieben, und staunten über 

ihre Kühnheiten. Eine 'Moderne' begann damals sich ans Licht zu wagen -
die freilich seither von allermodernsten Modernen ins alte Eisen geworfen 
ist. [...] Es war ein gärendes Treiben überall. 

Allem Anschein nach nahmen also Bertha von Suttner und ihr Mann Arthur 
Gundaccar von Suttner intensiv am literarischen Leben ihrer Zeit teil.^^ 
Vom Kaukasus aus und seit 1885 im Schloß Harmannsdorf pflegten die 
Suttners brieflichen Kontakt mit vielen zeitgenössischen Schriftsteilem und 
Literaturkritikern wie Conrad Ferdinand Meyer, Hermann Heiberg, Robert 
Hamerling, Graf Schack, Friedrich Bodenstedf^^jKarl Emil Franzos^^, Mi­
chael Georg Conrad und Balduin Groller^^^ 

Memoiren 165. 
Conrad Alberti Die zwölf Artikel des Realismus. Ein litterarisches Glaubensbekennt­

nis. In: Die Gesellschaft. Hg. von Michael Georg Conrad und Carl Bleibtreu. Bd. 1, 
(1889), 2-11. Zit. nach Manifeste und Dokumente ... 1880-1900 (1987), 49. 

Für die Zeit von 1885-1890, Memoiren, 165. 
Damals lebten sie noch im Kaukasus, aus dem sie im Mai 1885, nach neunjährigem 

Aufenthalt, zurückkehrten. 
48 Vgl. Kap. 1.1.1.1. 

Franzos war Heraugeber der Neuen Illustirten Zeitung, in der 1884 ein Schriftstelle­
risches Selbstporträt von Bertha von Suttner und Ein schlechter Mensch erschienen. 
(Siehe Kap. IIL2.) Er veröffentlichte 1879 zum erstenmal Georg Büchners Woyzeck. 

Groller hielt Bertha von Suttner, als sie unter ihrem 'nom de plume' B. Oulot publi­
zierte, für einen Mann und lobt 'seine' "wissenschaftliche und philosophische Beschla­
genheit", seine "Grazie, [...] kühlende Ironie, über alles triumphierenden Humor". Aus 



Der Begriff 'die Moderne' für die literarische Bewegung der achtziger 
Jahre wurde wahrscheinlich von dem Berliner Germanisten Eugen Wolff 
geprägt, der zu den fuhrenden Theoretikern des frühen Naturalismus gehör­
te. In seiner Schrift Die jüngste deutsche Literaturströmung und das Prinzip 
'der Moderne' setzt er sich kritisch mit Carl Bleibtreus Kampfschrift Revo­
lution der Litteratur (1885) auseinander, deren Titel und ihren Autor Bertha 
von Suttner in ihrer obigen Äußerung nennt. Bleibtreu bestreitet das Recht 
der Antike, ve flichtendes Vorbild der jungen Dichter zu sein, für ihn ist 
die erste und wichtigste Aufgabe der Poesie, sich der großen Zeitfragen zu 
bemächtigen, "allem Wolkenkuckucksheim [zu entsagen] und den Boden 
der Realität bei Widerspiegelung des Lebens möglichst inne[zuhalten]".5i 

In ihren Memoiren, die doch sonst eine Fülle von Zeitgenossen nennen, 
erwähnt Bertha von Suttner erstaunlicherweise nicht den "Organisator der 
österreichischen Literatur"^^ Hermann Bahr, der gleich ihr im Pierson's 
Verlag veröffentlichte^^; er zeichnete zwar nicht als Herausgeber der Wie­
ner Modernen Rundschau^^, war aber für die Grundzüge der Zeitschrift 
mitverantwortlich. Diese gibt im April 1891 als ihr Programm an, ein Spie­
gel des gesamten modernen Lebens sein zu wollen, und konstatiert: 

Neue Illustrirte Zeitung. Zit. nach L. Katscher Einführung, S. VIII. In: Bertha von Sutt­
ner Gesammelte Werke, Bd. 1. 

Zit. nach Theorie des Naturalismus (1984), 29. Bleibtreu bekennt sich allerdings 
nicht rückhaltslos zum 'Realismus', wie der Naturalismus damals bezeichnet wurde -
oder dem 'jüngsten Deutschland', wie die Revolutionäre selbst die Bewegung aus Sym­
pathie für das 'Junge Deutschland' der 1830er Jahre nannten -, sondern stellt daneben 
moralische und ästhetische Bedingungen. Er rief zum Kampf auf gegen "die überlebte 
Epigonenklassizität, gegen das sich spreizende Raffinement und gegen den blau­
strumpfartigen Dilettantismus." Zehn Thesen der Vereinigung 'Durch'. Aus: Die deut­
sche Literatur (1977), Bd. 13, 92. 

Die Wiener Moderne, 43. 
Aus späterer Zeit gibt es einen Briefwechsel mit Hermann Bahr. 21 Briefe aus den 

Jahren 1899 bis 1914 befinden sich im Bahr-Nachlaß im Österreichischen Theater Mu­
seum, Palais Lobkowitz, Wien. 

Die Wiener Moderne Rundschau führt ab 1891 die 1890 von Eduard Michael Kafka 
und Julius Kulka in Brünn gegründete Moderne Dichtung weiter und vereint sich schon 
1892 mit der deutschen Freien Bühne für modernes Lehen. In der Modernen Dichtung 
gibt es auch Beiträge von Bertha von Suttner. Siehe Literaturverzeichnis III.2.3. In 
einem Brief vom 28. 9. 1889 wünscht E.M. Kafka bereits für das erste Heft der Moder­
nen Dichtung möglichst einen "größeren novellist. Beitrag" aus Bertha von Suttners 
"sehr geschätzter Feder". Fried-Suttner-Archiv, Genf 



Die moderne Literatur ist für sich allein, abgesondert von allen übrigen 
Ausstrahlungen des modernen Geistes nicht zu begreifen, nur vom Stand­
punkt der neuesten naturwissenschaftlichen, psychologischen und sozio­
logischen Erkenntnisse [...] sind wir imstande, die künstlerischen Doku­
mente [...] recht zu verstehen und nach Gebühr zu würdigen.^^ 

Gleich im ersten Heft wird auch der Münchner Naturalist Michael Georg 
Conrad mit Porträt und Aufsatz gefeiert, derjenige Mann, "der die realisti­
sche Bewegung (aus Frankreich) zu uns herübergetragen und als echter Mi­
chael Georg zuerst den Kampf gegen den ekelhaften und mächtigen Dra­
chen der Verlogenheit, Heuchelei und Gemeinheit begonnen hat."^^ 

Dieser Michael Georg Conrad, mit dem Bertha von Suttner, wie bereits 
erwähnt, im Briefwechsel stand und in dessen Zeitschrift sie auch von An­
fang an veröffentlichte, war somit ebenfalls ein Streiter für die 'Moderne', 
deren Gedanken er in der Gesellschaft {18S5-1902) verbreitete, der von ihm 
herausgegebenen "realistischen Wochenschrift für Litteratur, Kunst und öf­
fentliches Leben", dem fiahrenden Organ des Münchner Naturalismus. "Er 
war der eigentliche Wortführer der Geistesfreiheit im Sinne aufklärerischen 
Denkens" und führte einen unermüdlichen "Kampf gegen Intoleranz und 
Inhumanität."^^ Mit Conrads eigenen Worten will Die Gesellschaft Qin Or­
gan "des ganzen, freien, humanen Gedankens, des unbeirrten Wahrheitssin­
nes, der resolut realistischen Weltauffassung sein", sie will sich emanzipie­
ren "von der Tyrannei der 'höheren Töchter' und der «alten Weiber beiderlei 
Geschlechts»".Conrad sah im Militarismus, im Klerikalismus und im 
Antisemitismus die Haupthindernisse für die Verwirklichung der kosmopo­
litischen Ideen der Aufklärung und des Freimaurertums von Freiheit, Hu­
manität und Wahrheit. 

Möglicherweise liegen hier auch die Keimzellen für Bertha von Suttners 
späteres Engagement gegen den Krieg, gegen die Kirche und gegen den 
Antisemitismus, ihr Eintreten für die aufklärerischen Ideale der Geistesfrei­
heit und der Humanität, ihr Bekenntnis zum Freidenkertum^^ Auch aus 
einer Skizze Arthur Gundaccar von Suttners geht hervor, daß Conrads Arti-

Zitiert nach Die Wiener Moderne, 23. 
Otto Julius Bierbaum in seiner Rezension der neuerschienenen Modernen Rundschau 

in Die Gesellschaft, 6 (1890), 305-310, hier 306. Zit. nach Die Wiener Moderne, 67 
Anm. 27. 

Theorie des Naturalismus (1984), 4. 
Conrad in Die Gesellschaft 1 (1885), 1-3. 

59 Vgl. Kap. 1.1.1.2. 



kel von den Suttners eingehend rezipiert wurden. Er stellt in der ersten 
Nummer der Modernen Dichtung, der Vorgängerin der Modernen Rund­
schau, fest, daß Conrad "der erste war, der den Freiheitsfunken in der Lite­
ratur angefacht" hatte und "jeden Gleichstrebenden als Kameraden will­
kommen [hieß] und jeder Erfolg, den dieser zu verzeichnen hatte, freute ihn 
wie ein eigener. 

Conrad war seinerseits Zola-Adept und vom französischen Naturalismus 
beeinflußt. Diese Begeisterung für Emile Zola übertrug er ebenfalls auf 
Bertha von Suttner, die "Meister"^! Zola als großen Neuerer sah und ihn in 
ihren Texten häufig erwähnt, bewundert von den Protagonisten, aber Bür­
gerschreck und nicht comme-il-faut im Salon einer Dame. Seine Werke er­
weckten auch im Schloß Harmannsdorf größte Indignation: Bertha von 
Suttners Schwiegermutter hatte "aus seinen Büchern, die sich im Haus ver­
irrt hatten, ein großes Autodafé gemacht".^2 

Diese Wertschätzung Zolas mag u.a. darin begründet sein, daß er die 
Methode der Naturwissenschaft auf die Dichtung übertragen hatte63 und 
Bertha von Suttner, wie aus dem Kapitel 1 über ihre Lektüre hervorgeht, 
aller Spekulation abhold war. Das Milieu wird bei Zola zum Schicksal sei­
ner Figuren, und es spielt auch bei Suttner eine vorrangige Rolle. Sie ver­
sucht Zustände und Klassen dichterisch zu gestalten, und dabei steht nicht 
mehr allein das Individuum im Mittelpunkt der Texte, sondern es ist in ho­
hem Maße von der Umwelt bestimmt. Jedoch kann Bertha von Suttner nicht 
akzeptieren, daß der Mensch willenlos fremdbestimmt sei, und läßt daher 
ihre Protagonisten sich aus der Klassengebundenheit befreien. Martha in 
Die Waffen nieder! ist dafür ein Beispiel, sie geht als Frau nicht mit ihrer 
gesellschaftlichen Klasse konform, als sie aufgeklärt "durch vieles Lesen 
und Lernen" und "mit den kühnsten Ergebnissen modernen Wissens und 
Denkens [...] vertraut gemacht",^^ beginnt, selber zu denken. 

Arthur Gundaccar von Suttner M G. Conrad. Skizze. In Moderne Dichtung, Bd. 1, 
H. 1, Nr.l (1890), 16-20; hier 19. Zit. nach: Die Wiener Moderne, 67, Anm. 27. Arthur 
Gundaccar von Suttner wird in einer Besprechung seines Romans Daredjan "ein deut­
scher Zola" genannt und ein "moralloser Sittenverderber." Heinrich von Reder Kriti­
sche Hochsommer-Briefe. In Die Gesellschaft 3 (1887), 785-798. 

So bezeichnet Suttner ihn in ihrem Schriftsteller-Roman, 125, 254. 
Memoiren, 391. 
Vgl. Wilhelm Bölsche (1887) Die naturwissenschaftlichen Grundlagen der Poesie. 

Leipzig. 
Das wird über eine andere Bertha von Suttner ähnliche Frauengestalt, die Schrift­

stellerin Marie von Saltem, im Schriftsteller-Roman, 165, gesagt. 



Die literarische Moderne hatte die Abhängigkeit des Individuums von 
der Gesellschaft entdeckt, und symptomatisch für sie war, daß sie im Ge­
gensatz zu dem vorausgegangenen Realismus auf die gesellschaftlich-poli­
tische Situation reagierte, wobei zum gesellschaftlich-politischen Hinter­
grund die Dominanz der Naturwissenschaften, die Frauenemanzipation, der 
zunehmende Nationalismus und Antisemitismus, der Klassenkampf, die 
Bildungskritik gehörten. Alle diese Epochenphänomene werden in den Tex­
ten Bertha von Suttners thematisiert, die sich dadurch als aufschlußreiche 
Zeitdokumente gerieren. 

So äußert denn auch ein zeitgenössischer Kritiker über ihre Werke: 

Was die Zeit bewegt, die Stürme der Oberfläche wie das Raunen der Tiefe 
will sie schildern. Die Art und Weise wie sie dies thut, ist ihr aber eben­
falls von der Zeit dictirt, von jener Zeit, die wissenschaftliche Forschung 
zum Principe erhoben. 

Das 'Versenken in die Innenwelt'66 und das wachsende Interesse für die 
Form der Dichtung führten die Autoren schließlich weg vom Naturalismus, 
von dem Hermann Bahr statuiert, er ist "entweder eine Pause zur Erholung 
der alten Kunst; oder er ist eine Pause zur Vorbereitung der neuen: jeden­
falls ist er Zwischenakt."67 

Diese Ansicht vertritt hundert Jahre später im übrigen auch Jost Her-
mand, wenn er sagt, der Naturalismus sei "seinem ganzen Wesen nach eine 
Durchgangsstation, eine Wendemarke, deren Aufgabe lediglich darin be­
steht, das Erstarrte oder Stagnierende bewußt formalistischer Epochen rück­
sichtslos auseinanderzusprengen und an ihre Stelle das Postulat der unge­
schminkten Wahrheit zu setzen." (1972, 27f ) 

Der zeitgenössische Literaturkritiker Samuel Lublinski konstatiert in 
seiner Bilanz der Moderne (1904) "das revolutionäre junge Geschlecht, das 
damals gegen die Epigonenliteratur Sturm lief, sei gar nicht in erster Reihe 
von ästhetischen Bedürfnissen ausgegangen. Man begehrte "keineswegs 
einen neuen Stil, sondern neue Stoffmassen, neues Blut, überhaupt eine völ­
lige Auffrischung von Literatur und Leben."(3). 

Die Ansichten des Naturalismus bedeuteten alles in allem nicht nur eine 
Revision der gesellschaftlichen Vorurteile, sondern auch eine ästhetische 
Umorientierung des bürgerlichen Lesepublikums, denn der Mensch mit sei-

Rudolph Lothar (1895), 152. 
Vgl. Friedrich Michael Fels (1891) Die Moderne in: Die Wiener Moderne, 191-196. 

67 Hermann Bahr (1891), 156. 



nen Leidenschaften wurde in der vorausgegangenen nicht-naturalistischen 
literarischen Kunstrichtung keineswegs in unerbittlicher Wahrheit darge­
stellt. Die Moderne "verblüffte und verwirrte" denn auch "das verdutzte Pu­
blikum, dem man gar zu harte Nüsse zu knacken gab", und "das große Pu­
blikum" fühlte sich "in einem feindlichen Gegensatz zu der neuen Litera­
tur", stellt Lublinski fest.^^ 

Der Naturalismus war die erste Kunstbewegung, die sich mit den sozia­
len, politischen und wissenschaftlichen Konsequenzen des Industriezeit­
alters befaßte, er verschmähte es, "sich weiterhin in einem pseudoromanti­
schen Traumreich der Seele aufzuhalten" oder sich ausschließlich mit den 
"Privatproblemchen der Einzelpsyche" auseinanderzusetzen, er lehnte "poe­
tische Fluchtträume" und "falsche Utopien" ab.^^ Er knüpft wie Conrads 
Äußerungen oben unmißverständlich zeigen, gleich der Restaurationslitera­
tur an die Vorstellungen der Aufklärung an. Durch die Vermittlung der ob­
jektiven Darstellung der zeitgenössischen Wirklichkeit wollte die naturali­
stische Dichtung auflclären, die schlechte Wirklichkeit ändern und für den 
Fortschritt arbeiten. Das setzte aber eine vorurteilsfreie Sicht der Wirk­
lichkeit voraus, die nicht durch eine moralische oder eine idealisierte Be­
trachtungsweise, wie sie die vergangene Literatur gepflegt hatte, gehemmt 
war. An die Stelle von Schönheit hatte Wahrheit zu treten, und Wahrheit 
fanden die Naturalisten allein in der Gegenwart. Auch hier opponierte man 
gegen die Klassik und gegen die vorausgegangene Epoche, die im Historis­
mus Stoff der Dichtung gesehen hatte, einzig zeitgenössische Probleme 
sollten Gegenstand der modernen künstlerischen Darstellung sein. 

Jost Hermand (1972) unterscheidet drei Haupttendenzen des Naturalis­
mus des 19. Jahrhunderts: einmal die der objektiven Sachlichkeit, dann die 
der politischen Aktion und zuletzt die des antibürgerlichen Protestes, 'paro-
distischer Bürgerschreck'. Die Sachlichkeit löste das schriftstellerische 
Werk von der 'schönen' Literatur, machte den Künstler zu einem Handwer­
ker der Feder, die Schriftstellerei zu einer Berufstätigkeit, die den Nimbus 
des Auserwähltseins, mit dem sich die Gründerzeitkünstler umgaben, durch 
eine sachliche Arbeitsatmosphäre ersetzte. Künstlerromane erfreuten sich 
damals einer besonderen Vorliebe, von einer Verehrung für Künstler sei­
tens der Gesellschaft wie im Münchner Kreis um Paul Heyse ist jedoch in 
den Texten Bertha von Suttners nichts zu spüren. Sie selbst hätte zwar gern 

Die Bilanz der Moderne (1904/1974), 186f. 
69 Jost Hermand (1972), 38. 



einen Salon gefuhrt, zu dem auch Künstler Zutritt hatten, jedoch galten die­
se in der österreichischen Adelsgesellschaft, die "eine instinktive Scheu vor 
allem, was nicht zu [ihrer] Welt gehört" hatte, als "schlechte Gesell-
schaft'^O", die ein unsittliches Bohemewesen führte. 

2.1. Bertha von Suttners Äußerungen zur 'Moderne' 

Ich [verstehe] unter Realismus die Kunst [.,.], wahr und 
treu zu schildern, sich von abgenützten Schablonen, von 
Nachbildungen kursierender Romantypen zu befreien. 

Schriftsteller-Roman, 255. 

Wie bereits gesagt, liegen mir leider nur wenige Reflexionen Bertha von 
Suttners zu Fragen der Literatur als Selbstzeugnisse vor. Um dennoch einen 
Einblick in Bertha von Suttners Auffassung von Literatur zu geben, bringe 
ich im folgenden neben Selbstzeugnissen auch Werkzitate. 

An dem vorangestellten Zitat ist jedoch abzulesen, daß Bertha von Sutt­
ner sich jedenfalls in ihrem Werk intensiv mit den literarischen Zeitströ­
mungen auseinandersetzte. Man findet in ihren Texten eine Fülle von Stel­
lungnahmen zur Literatur und zum Schreiben, vor allem im Kapitel 'Poesie 
und Prosa' in Inventarium einer Seele (1883), 'Realismus und kein Ende' in 
Dr. Hellmuts Donnerstage (1892), in Das Maschinenalter {\%%9) und im 
Schriftsteller-Roman (1888), der vorrangig eine Auseinandersetzung mit 
den Problemen eines zeitgenössischen Schriftstellers und der Schriftsteller-
kaste im allgemeinen ist. 

Diese Werkäußerungen, die stets Variationen der gleichen Ansichten 
sind, müssen in Ermangelung direkter Selbstzeugnisse als poetologische 
Kommentare Bertha von Suttners diskutiert werden. Die oben genannten 
Texte sind aber, mit Einschränkungen gilt das auch für den Schriftsteller-
Roman, weniger 'Romane' als 'Gedanken-Symphonien', wie bereits in Kap. 
Ll.l. erläutert. Es dürfte daher ihre Auffassung vom 'Realismus' sein - an 
anderer Stelle auch als "Naturalismus und Verismus""'! bezeichnet -, die 
Freiheim, der Protagonist im Schriftsteller-Roman (255), von einem "An­
hänger der jungen Schule" bedrängt, bekennt: 

Alle Zitate Ein schlechter Mensch, 20. Schlechte Gesellschaft (1885) ist auch der Ti­
tel einer Novellensammlung von Bleibtreu. 

Und "diese das Wirkliche, Natürliche und Wahre erstrebende Richtung [nannte sich] 
auch sofort Realismus, Naturalismus und Verismus." Das Maschinenalter, 236f. 



Ich [verstehe] unter ReaHsmus die Kunst [...], wahr und treu zu schildern, 
sich von abgenützten Schablonen, von Nachbildungen kursierender Ro­
mantypen zu befreien [...]. 

Damit wird sowohl die 'Wahrheit' als wesentlich für den 'Realismus' betont 
als auch die Distanzierung von überkommenen Mustern. Die Revolte der 
Moderne war nicht allein gegen die Vorbildlichkeit und den Idealismus der 
Klassik gerichtet, sondern galt gleichermaßen der von oben sanktionierten 
historisierenden Epigonenliteratur der Gründerzeit, die nicht das Kriterium 
von Lebensnähe erfüllte, sondern als Wirklichkeitsflucht aufgefaßt wurde 
und deren "Pseudo-Idealismus" der Naturalismus als Produkt einer Trivia-
lisierung erkannte. 

Als Anhänger der 'Moderne' nimmt denn Freiheim im Schriftsteller-Ro­
man auch Abstand von den historisierenden Romanen. Er verlangt vom mo­
dernen Roman, daß er Menschen vorführe, "die man kennt und sieht; die in 
Wien, in Berlin oder München leben, die so sprechen und fühlen wie ich 
und Du, die wie Menschen irren und schwanken und nicht Ausbünde aller 
Tugenden sind." (253). 

An anderer Stelle, im Maschinenalter, wird deutlich genannt, was neu 
war am 'Realismus', "der in der letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
in sämtlichen Litteraturen Europas [...] Eingang fand", nämlich, daß er auf 
"den Errungenschaften der jüngsten wissenschaftlichen Forschung" fußte 
und damit "dem Wahrheitsdrange entspricht, der in unserm Zeitalter der 
Wissenschaftlichkeit die besten Geister erftillt." Denn 

die Litteratur ist ja nichts Abgetrenntes - sie ist vielmehr der Brennpunkt 
des Zeitbewußtseins, und wenn auch der Vorsatz: 'Seien wir wahr!' nichts 
neues [sie] enthielt, so waren doch die Wahrheiten neu, wie sie die Dich­
ter nunmehr sahen und wiedergaben. (237) 

In dem dialogischen Leitaufsatz Wahrheit und Lüge in der ersten Nummer 
der naturalistischen Zeitschrift Die Gesellschaft erklärte Bertha von Suttner 
gleicherweise ihren Kampf für unbedingte Wahrheit und gegen Lüge in al­
len Dingen des Lebens, sowohl im Staat wie in der Gesellschaft als auch 
sich selbst gegenüber'^^ 

Bertha von Suttner war durch Die Gesellschaft nicht nur über die Ideen 
der 'Moderne' unterrichtet, sondern sie war auch eine regelmäßige Mitar­
beiterin dieser Zeitschrift. Außer dem oben erwähnten Artikel wurden darin 
sowohl "Probeblätter" wie vollständige längere Texte, z.B. Es Löwos ver-

72 Die Gesellschaft 1 (1885), 3-5, 29-30. 



öffentlicht^^^ und der Herausgeber der Monatsschrift, Michael Georg Con­
rad, spricht in einer Buchankündigung von "unserer genialen Mitarbeiterin 
Baronin Bertha von Suttner", einer "Meisterin vornehmer Erzählkunst"^4. 

Die folgenden Feststellungen aus Das Maschinenalter weisen entschie­
den auf einen Naturalismusbegriff Zolascher Provenienz: 

Was aber die neue Zeit sah: [...] die pathologischen Erscheinungen der 
stoffgebundenen menschlichen Seele, die Einflüsse der Vererbung, die 
Unerbittlichkeit der Weltgesetze, die stetige Evolution aller Dinge - das 
und vieles andere war neu, betäubend neu, und verlangte, um dem immer­
hin alten Gebote gerecht zu werden, neue, ganz neue Formen. {Das Ma­
schinenalter, 238.) 

Herkunft (race), soziale Umgebung (milieu) und die Zeitumstände (le 
temps) bestimmen nach Zola den einzelnen. Seine Entwicklung und sein 
Verhalten verlaufen für die Naturalisten nach voraussagbaren Gesetzmäßig­
keiten. Das bedeutete eine wissenschaftsähnliche Beobachtung der Realität 
und eine Orientierung an Tatsachenmaterial. Der Determinismus Zolas wi­
dersprach allerdings dem idealistischen Postulat vom frei sich bestimmen­
den Individuum, und im Gegensatz zu Zola beharrten die deutschen Auto­
ren weiter auf idealen Bestrebungen der Menschen und auf Überwindung 
der sozialen Zustände.'^5 

Vielerorts wird in den Reflexionen der Figuren Bertha von Suttners das 
belegt, was auch von den Literaturtheoretikem als das Neue der 'Moderne' 
bezeichnet wird, nämlich ungeschminkte Wahrheit und Wissenschaft als 
Maßstab auch der Literatur. 

Freiheim im Schriftsteller-Roman stellt weiter fest: 

der Realist [darf] vor keiner scheinbaren Inkonsequenz, vor keiner schein­
baren Unverschämtheit zurückschrecken; sobald ihm etwas wahr er­
scheint, muß er es sagen müssen (Herv. im Text), ob es nun gegen die 
Regeln der Konvenienz verstoße oder nicht; er setzt bei den Lesern die­
selbe Achtung vor der Wahrheit voraus, die in aller Wissenschaft schon 
längst herrschende Regel ist, und die der realistischen Kunst nun auch ein­
verleibt werden soll; (256). 

Siehe Kap. 1.3.2. und III.2.3. Beiträge Bertha von Suttners in Zeitschriften u. 
Sammelwerken. 
74 Die Gesellschaft 3 (1887), 989. 

Vgl. die kritische Auseinandersetzung mit Zola und dem naturalistischen Roman von 
Irma von Troll-Borostyâni (1849-1912) in Die Gesellschaft 2 (1886), 215-226. Teilab­
druck in Manifeste und Dokumente 1880-1900 (1987), 212f. 



Hier wird nach Geistesfreiheit im Sinne aufklärerischen Denkens verlangt 
und damit nach der Befreiung von der "Tyrannei der höheren Töchter". 
Freilich durfte diese "Unverschämtheit" und Seelenschau auch für Bertha 
von Suttner nicht zu weit gehen, Strindbergs "Beichte eines Thoren" be­
zeichnet sie in einem Brief an Alfred Nobel als "simplement hideux"'^^ 

Desungeachtet werden der Ruf nach Wahrheit und der Kampf gegen den 
herrschenden Geschmack und gegen moralische Einwände von Bertha von 
Suttner allenthalben aufgegriffen. Im Maschinenaher heißt es, daß der 

Schrei nach 'Wahrheit, Wahrheit, Wahrheit!', der aus dem Gebiete der 
Wissenschaft - dieser Werkstatt der Wahrheitssuchung - hervorgedrungen, 

auch in der Literatur seinen Widerhall fand. Man forderte: 

'Nieder mit den Masken, nieder mit den Konventionen und Schablonen, -
Wirklichkeit wollen wir, Natur wollen wir, frische, lebendige, wahre!' 
(236). 

Aber diese 'ungeschminkte Wahrheit' vertrug sich nicht mit dem Publi­
kumsgeschmack, sondern die moderne Literatur geriet in einen "feindlichen 
Gegensatz", so die Formulierung Samuel Lublinskis, zum großen Publi­
kum, das Suttner nicht nur im Schriftsteller-Roman angreift; auch in Zeit­
schriftenartikeln fuhrt sie einen "Klagegesang über deutsche literarische 
Verhältnisse"'''^, und mit der Überschrift Das Publikum welches wir im 
Auge haben nennt sie die Redensart, mit der Zeitschriftenredaktionen einge­
sandte Texte ablehnend zurückschickten. Sie macht das ängstliche Hinhor­
chen der Verleger auf den hypothetischen Geschmack des Publikums für 
die Misere der deutschen Literatur verantwortlich. Aber auch die Redak­
tionszensur, die glaube, daß das deutsche Publikum von schriftstellerischer 
Kunst nichts wissen wolle und nur auf spannende Lektüre versessen sei, 
und die sich den Anforderungen "geistesträger Massen", verwöhnter Da­
men und ihrer mitlesenden Fräulein Töchter anpasse, sei ebenso schlimm 
wie die staatliche.''^ 

In einem Brief vom 12. 8. 1894 fragt sie Alfred Nobel, ob er die Romane seines 
Landsmannes Strindberg gelesen habe, und stellt fest: "Je viens de feuilleter Beichte 
eines Thoren. C'est simplement hideux." Riksarkivet, Stockholm. 

N.N. gibt in Das Publikum welches wir im Auge haben an, daß Suttner im "Magazin 
27" unter dieser Überschrift einen Artikel veröffentlicht habe. In: Kunstwart 2 (1888/ 
89), 291 f. 
•^8 Ebd. 



Im Schriftsteller-Roman zitiert Freiheim, der als Redakteur einer litera­
rischen Zeitschrift ein Zubrot verdient, einen Leserbrief seines Publikums: 

Sie werden es begreiflich finden, [...] daß eine Geschichte, in welcher so 
unsittliche Worte wie 'nackt' und 'Wollust' vorkommen, nicht von jungen 
Töchtern gelesen werden kann, und werden einer Mutter nur zustimmen, 
die hiermit den Wunsch äußert, von Ihrer Abonnentenliste gestrichen zu 
werden. (181f). 

Die Herren stoßen sich nicht an der Moral, sondern an der politischen Ein­
stellung: 

Die ultraliberalen Ansichten, welche der Held Ihrer laufenden Erzählung 
in den Mund nimmt, vertragen sich doch wahrlich nicht mit den loyalen 
Gesinnungen, die jedes anständige Blatt [..] vertreten sollte, (ebd.) 

Freiheim, der scheiternde Schriftsteller des Schriftsteller-Romans, verlangt 
"Befreiung von [...] altjüngferlicher Prüderie, von der Routine und der Lü­
ge." Er beansprucht "das Recht, wahr und kühn zu schreiben", "zu einem 
Publikum von Männern oder verstandesstarken Frauen" will er sprechen, 
"nicht aber zu einer StrickstrumpfVersammlung von zimperlichen Tanten" 
(253). 

2.1.1. Die finanzielle Frage 

Bertha von Suttner bezieht das "Rumoren" in der Literatur im Deutschland 
der achtziger Jahre nicht nur auf'Sturm und Drang' der jungen Generation, 
sondern auch auf ein Aufbegehren in materiellenFragen. Im Schriftsteller-
Roman verwertet sie, was auf dem Kongreß des deutschen Schriftsteller­
verbandes 1885 in Berlin diskutiert wurde, den sie kurz nach ihrer Rück­
kehr aus dem Kaukasus besuchte: 

dem Titel Schriftsteller sollte zu höherem Ansehen verholfen werden, und 
den Trägem dieses Titels zu stolzerem Selbstgefühl. Die Ansprüche und 
Rechte des Standes sollten festgestellt [...] werden. In Sachen der Hono­
rare, der Verlagskontrakte, des Schutzes gegen Nachdruck und unbefugte 
Übersetzung, kurz in allen materiellen Fragen, mußte dem Schriftsteller 
zu seinem Recht verholfen werden und das gewisse zöpfische Vorurteil 
abgeschafft, nach welchem der dem Ideal dienende Dichter den positiven 
Interessen des Lebens entrückt sein sollte - als ob die geistige Arbeit ge­
wissermaßen entwürdigt wäre, wenn sie auf materiellen Lohn Anspruch 
erhebt. (252) 



Ihre Rolle als Berufsschriftstellerin''^ üeß Bertha von Suttner in ihre Erör­
terungen, was im Schriftstellerberuf 'anders werden mußte'^o, auch die fi­
nanziellen Probleme einbeziehen, denn sowohl sie wie ihr weniger erfolg­
reicher Mann waren auf die Einkünfte ihrer schriftstellerischen Tätigkeit 
angewiesen: "Unsere ganz reichlichen literarischen Einnahmen verschwan­
den in dem Abgrund" heißt es mit Bezug auf die desolate Finanzlage des 
Schloßgutes Harmannsdorf Diese Versorgung aus schriftstellerischer Tä­
tigkeit war im 19. Jahrhundert möglich geworden, besonders durch die ex­
pansive Entwicklung der periodischen Presse seit 1850^2, auch wenn die Fi­
guren in Bertha von Suttners Texten ständig darüber klagen, daß in Frank­
reich und England, anders als in Deutschland, "die dichterischen Größen 
des Tages hoch gefeiert, mit Geld und Ehren gelohnt" würden, während 
sich in Deutschland "die Leute [...] ganz etwas Besonderes darauf ein[bilde-
ten,] 'Epigonen' zu sein."83 Und ebenso wird im Schriftsteller-Roman kon­
statiert; 

In den Ländern, wo die Litteraten an der Spitze der Gesellschaft stehen -
in Frankreich und England - werden sie auch mit entsprechend hohen 
Summen entlohnt, so daß man dort kein berühmter Schriftsteller sein 
kann, ohne sehr reich zu werden. (253) 

Vom literarischen Kunstwerk als Ware zu sprechen lag in der Zeit. Wahr­
scheinlich war es Wilhelm Scherer, der diesen Begriff zum ersten Mal in 
seinen literaturtheoretischen Vorlesungen 1888 in Berlin verwendete: "Die 
Poesie oder, besser gesagt, das poetische Product, ist heute eine Waare wie 
eine andere, und die nationalökonomischen Gesetze des Preises und Umsat-

Im Generalkatasterblatt vom 1. 7. 1906 ist Bertha von Suttner als Schriftstellerin ein­
getragen, mit Betriebsort: Wien, Zedlitzgasse 7. Wiener Stadt- und Landesarchiv. 

Es muß anders werden ist der Titel des Romans, an dem der Protagonist im Schrift-
steller-Roman schreibt. 

Memoiren, 335. Carl Suttner, ein heute lebender Nachfahre der Familie von Suttner, 
bezeichnet es allerdings als Legende, daß Bertha von Suttners Einkünfte für den Erhalt 
des Schlosses verwendet wurden, sie habe damit nur zu ihren und Arturs [so] Lebens­
haltungskosten beigetragen. Geleitwort zu der Biographie von Marianne Wintersteiner 
(1984). Siehe auch Kap. 1.3. 
82 Eva D. Becker (1969), 382-408, hier 383. 
83 Das Maschinenalter, 233 und 234. 



zes haben auch auf das poetische Product, wie auf das Buch im Allgemei­
nen, ihre Anwendung".^4 

Das bedeutete demnach, daß es galt, sich dem Publikumsgeschmack an­
zupassen, wenn man Geld verdienen wollte. Die 'philosophischen Texte', 
die dem "philosophierenden Doktor"Bertha von Suttner am meisten Be­
friedigung verschafften, fielen dadurch weg, weil sie einen zu kleinen Le­
serkreis hatten. Dieser rekrutierte sich zum größten Teil aus Frauen, wie es 
in einem fulminanten Angriff auf den männlichen Teil dieses Kreises in 
Das Maschinenalter heißt: 

die deutschen Männer lasen nicht^^. Die waren auf den Exerzierplätzen, 
in den behördlichen Ämtem - oder am Skat-Tische - beschäftigt genug. 
[...] Zu lesen gab es in den Zeitungen genug,; kaum daß man alle Parla­
ments» und Gemeinderats-Sitzungsberichte, alle serbischen und bulgari­
schen Ministerkrisen [...] bewältigen konnte. (235) 

Wenn man schon einmal ein Buch zur Hand nehmen wollte, so griff man 
lieber gleich zu einem 'Klassiker'. 

Auf diese Art ward die Kenntnisnahme der neuen Litteratur-Erzeugnisse 
den Frauen und den jungen Mädchen überlassen. Nach dem Gesetze der 
Anpassung und demjenigen des Bedarfs stellte sich mit Notwendigkeit 
auch eine Frauen- und Backfisch-Litteratur ein. (235) 

Die Zeitschriften richteten sich ebenfalls nach dem allgemeinen Bedürfnis 
und "züchteten sich ihre Schriftsteller": 

'Sehr geehrter Herr! Wir brauchen harmlose, tendenzlose, gedankenlose, 
aufregungslose Geschichten mit spannender Verwicklung und befriedi­
gendem Abschluß'. (235) 

Die Schriftsteller paßten sich an und dadurch kam 

das ganze modeme deutsche Schriftstellertum in Mißkredit [...]. Diejeni­
gen Leser höherer Geistesordnung - Männer wie Frauen -, die nach kräfti­
gerer Kost Verlangen trugen, welche sich an kühner, selbständiger, von 

W. Scherer Poetik (1888), 122. Berlin. Zit. nach Viktor Zmegac Kunsttheorie und 
Gesellschaftskritik in der Wiener Moderne. In: Die österreichische Literatur (1989), 
475-496, hier 479. 

Heinrich von Reder Kritische Hochsommerbriefe aus Die Gesellschaft 3 (1887), 
785-798, hier 791f 

Stefan Zweig beklagt in Die Welt von Gestern, 27, daß im 19. Jahrhundert weder das 
Kaiserhaus noch die Aristokratie wie einst Protektoren der Kunstpflege gewesen seien 
und Kaiser Franz Joseph "in seinen achtzig Jahren nie ein Buch außer dem Armeesche­
matismus gelesen oder auch nur in die Hand genommen" habe. 



unerschrockener Lebensspiegelung gefüllter Lektüre laben wollten, die 
griffen nach den Werken der Franzosen, Skandinaven [sic] und Russen, 
(ebd. 235) 

Wo so viel Stolz und Bewunderung "für Zollem-Recken [so], Eisenkanzler 
und Schlachtendenker verausgabt wurde, da blieb für die vaterländischen 
Dichter wohl nichts mehr übrig." (ebd. 236) 

2.2. Weibliche Schreibtradition 

Eine gescheite Frau hat Millionen geborener Feinde: alle dum­
men Männer. Marie von Ebner-Eschenbach, Aphorismen, 1880. 

Im 19. Jahrhundert entwickelte sich der Roman, die häufigste literarische 
Ausdrucksform Bertha von Suttners, zu der Dichtungsart, "die am meisten 
verachtet und am meisten gelesen wird."^'' Diese neue Gattung, die nicht 
tradierten Gattungsgesetzen unterlag, erleichterte Frauen mit schriftstelle­
rischen Ambitionen die Teilnahme am literarischen Geschehen und am lite­
rarischen Markt. Einerseits war diese neue, in der Gattungshierarchie infe­
riore Gattung weniger strengen formalen Regelungen unterworfen, darüber 
hinaus aber entsprachen die Sujets der Romane mehr dem Erfahrungsho­
rizont der Frauen. Da Frauen weitgehend von den etablierten Bildungsin­
stitutionen ausgeschlossen waren und nicht über den Schul- und Hochschul­
unterricht die literarischen und geistigen Traditionen kennenlernen konn-
ten^s, waren sie entweder Autodidaktinnen und damit dann "Dilettantin­
nen"^^, wie Goethe es abwertend formuliert, oder sie drückten sich in ihrem 
eigenen Medium, dem Briefroman oder Roman aus, mit Themen, die ihrem 
Erfahrungsbereich entsprachen, womit sie dann auf eine Gattung auswi­
chen, die nicht in dem Maße von männlichen Normen geprägt war, weil sie 
geringgeachtet wurde. "Und dadurch greift jener entsetzliche Krebsschaden 
um sich, den man Frauenroman genannt hat und der auf den Geschmack 
des Publikums so verderblich wirkt" stellt ein 'Dichter' herablassend in Ber­
tha von SxxXinQxs Schriftsteller-Roman fest (121 f.). Ein Verteidiger bemerkt, 
daß es nicht die Frauen sind, die den Frauenroman schaffen, sondern das 
Publikum bilde sich seine Schriftsteller selbst heran zusammen mit den 
Verlegern und Redakteuren der Zeitschriften, die strenger "als einst die kle­
rikale und polizeiliche" Zensur die eingesandten Texte nach Äußerungen 

Marion Beaujean (1969), 193, 196. 
88 Vgl Barbara Becker-Cantarino (1987), Silvia Bovenschen (1979). 
89 Christa Bürger (1990) Kap. II, 19-31, "Dilettantismus der Weiber". 



untersuchten, durch die " bestehende Vorurteile erschüttert, die herrschende 
Prüderie beleidigt, die zarten Nerven erregt, oder die politischen und reli­
giösen Ansichten der Leute angetastet werden könnten" (ebd. 122), womit 
die Autorinnen dann auf affirmative Texte festgelegt wurden, wenn sie sie 
veröffentlicht sehen wollten. 

Suttners fiktive Texte stehen mit wenigen Ausnahmen ebenfalls in einer 
weiblichen Schreibtradition, es sind Lebensbeschreibungen, Ehestandsbü­
cher, und die Frauenerziehung nimmt allenthalben einen herausragenden 
Platz ein. Die Emanzipation der Frau ist bei ihr nicht als politische, sondern 
vor allem als geistige Befreiung gedacht. 

2.2.1. Bertha von Suttners schriftstellerisches Selbstverständnis 

Anders als viele künstlerisch oder beruflich tätige Frauen hatte Bertha von 
Suttner zweifellos nicht damit zu kämpfen, daß ihr Mann "immer etwas be­
sonderes vor sich alleine behalten" wollte und es gar nicht gerne sah, wenn 
ihm "das Weibliche Geschlecht nachklettern will."90 

Suttner wurde zweifellos von ihrem Ehemann nicht bevormundet, sie 
war nie seine Gehilfin, sondern immer seine Partnerin. "Bei uns fügte sich 
Eines dem Willen des Anderen, und der Streit um 'recht' oder 'unrecht' kam 
bei uns überhaupt nicht vor, da wir ja, wie gesagt, in unseren Meinungen 
uns immer begegneten. "9i 

Es hat den Anschein, als habe Arthur Gundaccar von Suttner nicht zu 
den "dummen Männern" gehört, sondern seine Frau immer in ihrer Tätig­
keit bestärkt und unterstützt, obwohl er mit einer dynamischen, ehrgeizigen 
und pflichtbeAvußten Frau verheiratet war, die auf allen 'beruflichen' Gebie­
ten, sowohl in der Schriftstellerei wie im Kampf um eine Idee, mehr Erfolg 
hatte als er; bei ihr war es der Kampf für den Frieden, sein Kampf galt dem 
Antisemitismus. Im Gegenteil, er unterstützte sie in ihrer Arbeit und 
schreibt, als er sie wegen einer schweren Krankheit nicht zu einem Frie­
denskongreß begleiten kann: "Es heißt dort Kopf und Ruhe bewahren, um 

"Die Schwierigkeit, so man [den Frauen in den Wissenschaften] machen will, rühret 
wohl am meisten von dem männlichen Geschlechte her, dieses will immer etwas beson­
deres vor sich alleine behalten, und siehet es gar nicht gerne, wann ihnen das Weibliche 
Geschlecht nachklettern will", warnte die gelehrte Dichterin Christiane Mariane von 
Ziegler (1695-1760) in einem Brief die Tochter einer Freundin. Zit. nach Barbara 
Becker-Cantarino (1987), 187. 
91 Es Löwos, 3f. 



der Pflicht nachzukommen, der Du Dich nicht entziehen darfst."^2 u^d 

noch in seinem Testament erinnert er sie daran: 

daß wir in uns die Pflicht fühlten, unser Scherflein zum Besserwerden der 
Welt beizutragen [...]. Mit meinem Heimgang ist für Dich diese Pflicht 
nicht erloschen. [...] Du mußt in unseren Intentionen weiterarbeiten, um 
der guten Sache willen die Arbeit fortsetzen, bis auch Du am Ende der 
kurzen Lebensstation anlangst. {Memoiren, 539.) 

So arbeitete sie bis zu ihrem Tode unermüdlich für das 'Besserwerden der 
Welt', obwohl die "großartige Kassandra" ihrer Zeit sich oft müde fühlte 
und Stefan Zweig 1914 drängte, "Warum tut ihr nichts, ihr jungen Leute? 
Euch geht es vor allem an! [...] Laßt nicht immer alles uns paar alte Frauen 
tun, auf die niemand hört."^^ 

Dies bezieht sich auf die Friedensarbeit, in deren Dienst sie nach dem 
Erfolg von Die Waffen nieder! ihre schriftstellerische Arbeit gänzlich stell­
te. Aufgrund dieses Werkes war sie zur Vizepräsidentin der internationalen 
Friedensgesellschaft gewählt worden und sah nun ihre Aufgabe primär da­
rin, etwas für diese Sache zu tun, deswegen war ihr späteres Schreiben vor 
allem immer Schreiben, um von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß es 
galt, die Waffen niederzulegen. Aber es ging, was nicht vergessen werden 
darf, auch darum, Geld zu verdienen, und das konnte sie nur mit Romanen, 
die auch gelesen wurden. 

Sie kannte die Probleme der Frauen und der schriftstellemden Frauen 
im besonderen, aber deren Probleme entsprachen zweifellos nicht ihrer Si­
tuation. Weder sprachlos noch Objekt begriff sie sich dennoch unmißver­
ständlich als Frau und war keine 'Männin', wie Goethe abwertend schrift-
stellemde Frauen nannte. Besonders in ihren frühen Texten greift sie die 
'Frauenfrage' auf, wenn sie auch nicht zentrales Thema war. Sie stand der 
österreichischen Frauenbewegung nahe, ohne sich jedoch energisch dafür 
zu engagieren, da ihr Herz bald ganz der Friedensidee gehörte. ^4 in 

Memoiren, 528. 
Beide Zitate Die Welt von Gestern, 156. 
In der Wiener Stadt- und Landesbibliothek befinden sich einige Briefe Bertha von 

Suttners an Marianne Hainisch (1839-1936), die Führerin der österreichischen Frauen­
bewegung. Bertha von Suttner nimmt am 22. Mai 1914 am Frauenkongreß teil, der in 
Wien tagte, obwohl ihr unwohl ist. "Nachmittags ziehe ich mich mit Überwindung um", 
um zum Vorkongreß zu gehen, "und ich rede sogar und nicht schlecht." vermerkt ihr Ta­
gebuch am 22. Mai [1914]. Zit. nach Bertha von Suttner Kämpferin für den Frieden. Es 
war Bertha von Suttners letztes öffentliches Auftreten, sie war schon Mitte April er-



Martha's Kinder wirft Rudolf Dotzky seiner Mutter Martha vor, daß sie 
sich nur Rir die "eine Frage" [Die Waffen nieder!] und nicht für die "Frau­
en- noch Arbeiterbewegung" interessiere. Sie antwortet, daß sie "am Wan­
del der Zeit" Anteil nehme, aber "kämpfen und wirken, das möchte ich nur 
in einer Richtung - und wie Du weißt [...] habe ich's ja durch die Nieder­
schrift meiner Lebensgeschichte auch versucht." (36f.) 

Bertha von Suttner mangelte es keineswegs an Selbstbewußtsein, ob-
schon auch sie einer misogynen Einstellung ausgesetzt war, wofür die Tex­
te Bertha von Suttners, die unter Pseudonym erschienen, um vor der gön­
nerhaften Kritik männlicher Kollegen sicher zu sein, ein beredtes Zeugnis 
ablegen. (Siehe Kap. 1.3. Werke). Zwar stellt Barbara Becker-Cantarino fest 
(1987, 14), daß es widersinnig wäre, "die Texte von Frauen nach den Nor­
men einer etablierten Literatur zu untersuchen und sie daran zu messen, so­
lange Frauen weitgehend von dieser Tradition femgehalten wurden, da sie 
nämlich von den Institutionen der Bildung und Erziehung ausgeschlossen 
waren und so nicht [...] in die geistigen und literarischen Traditionen hin­
einwachsen konnten." Aber es ist anzunehmen, daß Bertha von Suttner ihre 
Texte lieber mit der Elle der Männer gemessen sah, denn sie entschuldigt 
immer wieder Romane, mit denen sie nicht zufrieden war, als von ökono­
mischen Zwängen diktiert. 

Bertha von Suttner ist zudem wenig repräsentativ für ihr Geschlecht. Sie 
gehörte zum privilegierten Adel, hatte eine - für Frauen - vorzügliche Bil­
dung genossen und durch ihre Erfahrungen in Georgien eine Distanz zu 
ihrer Gesellschaftsklasse gefunden. Sie führte kein konventionelles Frauen­
leben, sondern ein Leben fem vom "normalen Frauenalltag mit Sorge für 
Haus und Kind"95, der immer ein Hindemis für die künstlerische Tätigkeit 
von Frauen gewesen ist. Da sie kinderlos war, hatte sie die nötige Muße zu 
schreiben und zu lesen, im Dienst der Friedensarbeit auf Kongresse zu rei­
sen oder auf Vortragstoumeen zu gehen, immer von ihrem Mann begleitet. 

krankt und starb am 21. Juni 1914. Die sie behandelnden Ärzte diagnostizierten eine 
"bösartige Neubildung der Magengegend." Neue Freie Presse, 22. Juni 1914, S. 3, Sp. 
1 ; Die Todeskrankheit der Baronin Berta Suttner [sie!]. 

Magdalena Heuser Literatur von Frauen/Frauen in der Literatur, 117-148, hier 133. 
In: Feminismus (1983). Virginia Woolf weist in ihrem für die feministische Literatur­
wissenschaft kanonisch gewordenen Text A Room of One's Own (1929) daraufhin, daß 
fast alle schreibenden Frauen des 19. Jahrhunderts eine relative finanzielle Sicherheit 
hatten und kinderlos waren. Vgl. auch Susan Winnett und Bernd Witte in Frauen Lite­
ratur Geschichte. 



Sie beteuert in den Memoiren (281), "uns hat die Kinderlosigkeit nicht 
einen Seufzer gekostet. Ich erkläre mir das so: nicht nur, daß wir an ein­
ander volles Genügen fanden - sondern jenes Bedürfnis, in die Zukunft hin­
auszuleben, [...] war uns durch unsere Arbeit befriedigt [...]. Daneben das 
literarische Schaffen - man weiß ja und es wird auch im Sprachgebrauch 
bestätigt - daß Autorschaft eine Art Vaterschaft ist." 

Die Frauen ihrer Fiktion passen sich dem männlichen Protagonisten in 
weit stärkerem Ausmaße an und fuhren kein selbständiges Berufsleben, al­
lerdings äußern sie eigene Wünsche. Ihre Erziehung zu "verstandesstarken 
Frauen" erfolgt durch Männer oder ältere Frauen, anders zweifellos als in 
Bertha von Suttners eigenem Leben, in dem sie wohl die geistige Mentorin 
ihres Mannes gewesen war. 

2.3. Naturalismus in Bertha von Suttners Texten 

Inwieweit man die Texte Bertha von Suttners als naturalistisch auffassen 
kann, hängt davon ab, welchen Naturalismusbegriff man der Untersuchung 
zugrundelegt. Nach den Normen des in Literaturgeschichten tradierten kon­
sequenten Naturalismus, der mehr der Naturalismus Zolascher Prägung ist, 
würde man ihre Werke sicher nicht so bezeichnen, liest man sie aber auf 
dem Hintergrund der oben entwickelten 'Moderne' (Kap. 1.2.1.), so sind sie 
sehr typische Vertreter eines so verstandenen 'Naturalismus'. 

Der bereits zitierte Jost Hermand meint denn auch, daß man im 'Natu­
ralismus' weniger die ästhetischen und stilistischen Begleiterscheinungen 
sehen solle als die revolutionären Grundantriebe, in denen fortschrittlich ge­
sinnte Kreise sich sowohl gegen die ideologische Endphase einer bestimm­
ten Gesellschaftsschicht wie gegen die Stagnation einer künstlerischen Ent­
wicklung auflehnen, Naturalismus wende sich gegen den akademischen 
Klassizismus und Formalismus der voraufgegangenen literarischen Epoche 
und setze ihm die Formlosigkeit der unbeschränkten Wahrheit entgegen.96 

Wie wir gesehen haben, gehörte Bertha von Suttner zu der kleinen radi­
kalen Minderheit, die sich dem in der Gründerzeit nach dem deutsch-fran­
zösischen Krieg von 1870/71 florierenden akademischen Historismus und 
Klassizismus widersetzte. Diese manifestierten auch in der Literatur die 
Sucht nach Repräsentation und Geltungsbedürfnis einer großbürgerlichen 
Gesellschaftsschicht, die - durch französische Reparationszahlungen reich 
geworden -, ihren Reichtum zur Schau stellte. Für diese Schicht galt nicht 

Jost Hemiand (1972), 26-38. 



geistvolle Unterhaltung, sondern lediglich Wirkung. Bertha von Suttner je­
doch beschwört in ihren Werken keine vergangenen Epochen, um Macht 
und Prunk zu demonstrieren, sondern lebt und schreibt mit der Zeit und für 
die Zukunft. Damit distanziert sie sich dann auch von Heyses Italien- und 
C. F. Meyers Geschichtsnovellen. Ihre Texte sind mit ihren vielen Salon­
gesprächen eher Fontanes Gesellschaftsromanen verwandt, von denen sie 
allerdings das stilistische Niveau und die tendenziöse Schreibweise unter­
scheiden. Bertha von Suttner setzt im Gegensatz zu den Gründerzeitschrift­
stellern keine schönen Kulissen, sondern schildert Realität und Wahrheit. 
Sie brauchte Nobilität nicht zu imitieren, da sie selbst altem Adel ent­
stammte und zurückhaltende Vornehmheit ihr anerzogen war, protziger 
Neureichtum dagegen stieß sie ab.^^ 

Ihre weiter oben belegte lebhafte Teilnahme ftir die Ideen des Natura­
lismus bedeutete aber nicht, daß sie deswegen diese Ideen auch in ihre eige­
nen fiktiven Texte übernahm. Gleichwohl ist in den Romanen die Ausein­
andersetzung mit der Zeit, das Aufgreifen neuartiger Seh- und Schreibwei­
sen zu spüren. Bertha von Suttner konnte und wollte keine künstlichen Wel­
ten errichten wie die Ästheten des Symbolismus oder der Neuromantik, 
sondern sie wollte 'Wahrheit' zeigen. 

Die meisten ihrer Werke sind zu absichtsvoll, zu tendenziös, als daß sie 
sich ohne Abstriche in den Naturalismus einordnen würden. Wenn man je­
doch den Naturalismus nicht als "kompakten 'Stil' " begreift, sondern in ihm 
"lediglich eine Revolte"^^ sieht, fugt sich Bertha von Suttners Schreiben gut 
in die Zeit, und wenn man Hermands drei Hauptkriterien zugrundelegt (vgl. 
Kap. 1.2. S. 32), kann man sowohl die objektive Sachlichkeit, das Streben 
nach 'Wahrheit' und das Leben mit der Zeit für Bertha von Suttner verein­
nahmen. In begrenztem Umfang könnte man sogar von 'Bürgerschreck' 
sprechen, denn sowohl die Religionskritik wie der Darwinismus wie der Pa­
zifismus in ihren Texten erregten Unwillen. In den 'Damen'-Romanen ist sie 

Sie versuchte ihren engsten Mitarbeiter und Mitstreiter Alfred Fried zu einem Weit­
mann zu erziehen: "Zwingen Sie sich zu exquisiter weltmännischer Höflichkeit. [...] Je 
höher jemand steht, desto mehr Hochachtung und Rücksicht legt er in seine Umgangs­
formen." Brief an Fried vom 5.9.1901, zit. nach Brigitte Hamann (1987), 325. Sie gab 
Fried vor einem England-Besuch auch eingehende Regeln für gute Tischmanieren. Ihr 
Verleger bat sie 1894, einen "Katechismus über gute Salonmanieren" zu schreiben. Sie 
lehnte aber ab, weil ihr der Gegenstand nicht wichtig erschien. Ebd. 327. 
98 Jost Hermand(1972), 38. 



jedoch zurückhaltender mit der Kritik, da sie ja sowohl überzeugen wie ver­
kaufen wollte und mußte. 

M. G. Conrad kritisiert denn auch Die Waffen nieder! zwar als "ein gu­
tes, schönes, edles, bald ergreifendes, bald erschütterndes Buch", aber es sei 
"trotzdem ein unvollständiges Werk, weil es nicht auf der vollen Höhe des 
modernen Wissens und der modernen realistischen Kunst" stehe. Er be­
m ä n g e l t  b e s o n d e r s ,  d a ß  " d a s  W o r t  h u m a n  u n z ä h l i g e m a l ,  d a s  W o r t  s o ­
zial fast kein einzigesmal im Suttnerschen Romane" vorkomme und daß 
damit ihr Werk ein Überrest der "gerade naturwissenschaftlich überwunde­
nen alten humanisierenden [...] Schöngeisterschule des vorigen Jahrhun-
derts"^^ sei. [Hervorhebungen im Text] 

2.3.1. Dichterin oder Schriftstellerin? 

Bei Bertha von Suttners Texten kann man drei Typen von Romanen unter­
scheiden: "Gedanken-Symphonien" (Vgl. Kap. 1.1.1.), 'moderne' - "Es-muß-
anders-werden"i^ö - Romane, die die Mißstände der Zeit aufdecken, und in 
"leichtem Plauderstil" erzählte "Feuilletons", "die den Leser in angenehmste 
Laune versetzten" 

Bertha von Suttners philosophisches und naturwissenschaftliches Inter­
esse, dem sie in den "Gedanken-Symphonien" Raum gibt, ist typisch fiir die 
jungen Naturalisten, die wie sie Spencer und Darwin, die Junghegelianer 
Feuerbach und Strauß, die Materialisten Ludwig Büchner und Haeckel la­
sen. In einer Rezension in der Gesellschaft wird denn auch über Bertha von 
Suttner geäußert: 

Sie setzt sich mit Vorliebe auf den Redner-Fauteuil des philosophierenden 
Doktors, der über die verschiedenen Themata [...] überaus geistreich nach 
neuen Gesichtspunkten zu sprechen versteht [...] in der Hand die Leuchte 
des Humanismus, mit dem zartempfmdenden Herzen des Weibes, dem 
scharfen logischen Verstand des Mannes, ohne sich beim Erklimmen des 
Gipfels eines Führers und blauer Strümpfe zu bedienen. 

Suttners Figuren unterscheiden wie ihre Schöpferin immer zwischen Dich­
tung und Schriftstellerei. Maria von Saltern im Schriftsteller-Roman (23 8f) 
bekennt: 

99 Die Gesellschaft 6 (1890), 433ff 
Titel des Werkes, an dem Freiheim im Schriftsteller-Roman arbeitet. 
Schriftsteller-Roman, 91. 
Heinrich von Reder Kritische Hochsommer-Briefe aus Die Gesellschaft 3 (1887), 

785-798, hier 791f 



Ich [schreibe] ein Drama in Versen. [...] Ich habe mir die höchste Kunst­
form gewählt, aus Achtung vor meinem Stoffe [...], wenn in dieses Werk 
einmal hineingelegt worden, was ich Schmerzlichstes und Heiligstes im 
Grunde der Seele trage - dann werde ich mich wieder an Unterhaltungs-
litteratur machen können, wieder ein paar Romane schreiben, wie meine 
früheren, die von alltäglichen und auch lustigen Dingen handeln. 

Auch für Bertha von Suttner gilt wohl, was der Ich-Erzähler in Inventarium 
einer Seele (167) fur sich feststellt: 

Ich bin kein Dichter. Ich spreche so gern alles aus, was ich denke, und 
nur was ich denke und das ist nur in Prosa möglich. 

Sie war keine 'Dichterin', sondern 'nur' eine Schriftstellerin. 

2.3.2. Die Darstellung der Gesellschaft 

Bertha von Suttner teilte nicht die Vorliebe des Naturalismus fur die Dar­
stellung der unteren sozialen Schichten, der Schattenseiten des Lebens und 
des Krankhaften. Zwar sollten auch ihre 'Helden' nicht mehr "Ausbünde 
aller Tugenden", vorbildliche positive Helden sein wie in der klassischen 
Literatur, sondern Menschen, "die man kennt und sieht". Sie wollte 'wahr' 
sein, deswegen wählte sie Bekanntes, ihr Wirklichkeitsausschnitt geht nicht 
darüber hinaus. Sie schildert kein soziales Elend, wohl aber in kürzeren 
Episoden wirtschaftliche Not - die auch sie während ihres Aufenthaltes im 
Kaukasus kennengelernt hatte - bei in finanzielle Bedrängnis geratenen Per­
sonen, sei es durch den Tod des Versorgers oder durch eigenes Verschul­
den. Als Handlungsträger ihrer Romane und Novellen treten Bildungsbür­
ger oder Adelige auf. Die unteren sozialen Schichten werden nicht darge­
stellt, anders als in den sozialkritischen Romanen von Marie von Ebner-
Eschenbach, die auch "zu den fortschrittlichen Komtessen" gehörte, die 
"gegen ihren Stand und gegen ihre Zeit [meuterten]"^03 

In Hanna wird eine Rittmeisterswitwe gezwungen, eine elende Kam­
mer ihrer kleinen Wohnung an die Titelheldin zu vermieten, da die Offi­
zierswitwenpension nicht reicht, um zu überleben. Hanna ihrerseits ist 
durch eine "unglückliche Verkettung von Umständen" (215) selbstverschul­
det in Not geraten. Auch hier ist wieder ein Hinweis auf das bürgerlich An­
ständige, die Bildungsbestrebungen: "mein armer Sohn hat solche Sehn-

Josef Nadler, 411 und 357. Bemerkenswerterweise stammte die Mutter Marie von 
Ebner-Eschenbachs aus einer deutschen Protestantenfamilie und hatte damit den glei­
chen Hintergrund wie die meisten vorbildlichen Frauen bei Bertha von Suttner. 



sucht, etwas zu lesen" (226). Genauso ist Hannas einziger Luxus "ein 
Abonnement in der Leilibibliothek" (190). Armut wird allenthalben durch 
Bildungsbestrebungen verklärt, und damit wird auch das eigentlich Bürger­
liche der Figuren betont. Ebenso verliert der durch widrige Ereignisse in 
ärmlichen Verhältnissen lebende Professor Franz Stern mDaniela Dormes 
durch seine Armut nicht seine Würde für die gebildeten 'Edelmenschen'. 

Allenfalls eine 'Novelle' mit dem Titel Dienstbotenroman^^'^ (1893) läßt 
glauben, daß Bertha von Suttner hier ein sozial anderes Milieu als das ihr 
bekannte beschreiben wird. Im Mittelpunkt steht jedoch auch hier wieder 
ein Schriftsteller und Gutsbesitzer, dem "vorschwebte", "ein 'modemer' 
Schriftsteller [zu] werden", der "das Leben selber studirt, um daraus die 
Stimmungen, die Einzelheiten, die Eindrücke - so wie sie sind, noch frisch 
zuckend, wirklichkeitstriefend auf das Papier zu bannen" (4). "So hat auch 
Zola seine Sachen gearbeitet" (6). Er nimmt sich vor, "sechs Monate 
Herrschaftsdiener im Dienste der Literatur" (10) zu sein. Schon nach kurzer 
Zeit jedoch "hatte die ganze Dienstbotenfrage, die ganze literarische Auf­
gabe an Interesse für ihn verloren" (19), weil er sich in Christine, die 'Bon­
ne' der kleinen Töchter seines Dienstherren verliebt, die - natürlich - "etwas 
Vornehmeres [...] eine Oberstentochter oder so etwas Aehnliches" (17) ist 
und um die er nur in seiner "wahren Existenz" (19) als Heinrich Ritter von 
Stollen werben kann. Und so endet denn der Dienstbotenroman "wie eine 
jener Novellen [...] aus der «Gartenlaube» oder aus dem Kalender" (26) wie 
die Mutter Christines bemerkt. Die Bonne Christine soll Herrin des Schlos­
ses Stollendorf werden, der große Dienstbotenroman bleibt ungeschrieben, 
aber sein Autor erlebt "die allerabgedroschenste, aber - allerseligste Scha­
blonengeschichte," denn "zum Schlüsse kriegen sie sie h." (27). 
[Herv. im Text]. 

Dieses "Feuilleton" ist eines der üblichen 'Lustspiele' Bertha von Sutt-
ners. Die Autorin nutzt die Dienerlivree des Schriftstellers nicht, um das 
wirkliche "Leben der dienenden Classe in Wien zu beobachten" (7), son­
dern weicht auf das allgemein Menschliche aus: "Worin lag denn das speci-
fisch 'Dienstbotenmäßige'? Alle diese Menschen um ihn herum waren, wie 
andere Menschen auch, unter sich verschieden, von entgegensetztem Cha­
rakter, wie das in allen Ständen vorkommt." (13). 

Zitiert nach Illustrirter Österreichischer Volks-Kalender, 3-27. Später wurde die 
Novelle auch in die Neue Folge der 'Erzählten Lustspiele'. Babies siebente Liebe und 
Anderes aufgenommen. 



Eine Ausnahme bildet der Ich-Erzähler von Einsam und Arm (1896), 
Karl Binsenmann, der dem "grauen Elend der Mittelklassen" (37) ent­
stammt und sich auch nicht daraus befreien kann, weil sein Vater stirbt, be­
vor der Sohn den Schulgang abgeschlossen hat, denn schon dafür hatte der 
Vater Geld leihen müssen. Der Sohn mußte nun Geld verdienen, um Mutter 
und Schwester zu versorgen. Seine Schwester ging allerdings nicht in die 
Schule, denn "sie war 'nur-ein-Mädel' "und "lernte lesen und schreiben und 
rechnen und nähen bei der Mutter." (20). Aber auch in diesem Milieu spielt 
Bildung eine Rolle: im Alter - Binsenmann schreibt seine Erinnerungen 
1894 mit 70 Jahren - erinnert er sich der Worte des Vaters "Der Goethe ist 
gestorben" (37). Er hungert, weil seine schmale Rente "zu anderen Bedürf­
nissen als zur Kost herhalten muß: die tägliche Zeitung, die stets saubere 
Kleidung."(4). Die fehlende soziale Absicherung, als der Vater, der Ernäh­
rer der Familie, stirbt, spiegelt ebenso wie der krasse Klassenunterschied 
die von Bertha von Suttner erlebte gesellschaftliche und historische Wirk­
lichkeit. 

Die durch die Vererbungslehre im Naturalismus verankerte determini­
stische Sehweise könnte am ehesten auf den künstlerisch belanglosen Ein 
Schriftsteller-Roman zutreffen (1888), der den allmählich ausbrechenden 
Wahnsinn eines Schriftstellers schildert. M. G. Conrad nennt den Text "eine 
verblüffend geistreich konstruierte Attrappe"^05. Damit ist wohl die authen­
tische Schilderung der zeitgenössischen Schriftstellergesellschaft gemeint. 
Dieser Roman läßt nicht nur die damaligen Schriftsteller Revue passieren, 
sondern gewährt darüber hinaus Einblicke in die Lage des Literatenstandes 
und bringt ästhetische Erörterungen. 

Der Forderung der naturalistischen Kunst, den echten Menschen mit all 
seinen Leidenschaften ohne Rücksicht auf gesellschaftliche Konventionen 
darzustellen, kommt Bertha von Suttner ebenfalls nach. Die von Zola über­
nommene "Bête humaine", die sich je nach Situation in einen "Sinnlich­
keitsteufel" oder einen "Saufbruder" ̂ ^6 verwandelt, figuriert in Eva Sie­
becks (1892) Ehemann, der als Beispiel einer entschieden überspitzten Ver­
erbungstheorie herhalten muß. Hier wie auch in der Novelle Franzi und 
Mirzl (1889) wird Nobilität vorrangig mit Herkunft und höherer Bildung 
verknüpft. Diese Entidealisierung widerspricht allerdings Bertha von Sutt-
ners optimistischem Glauben an eine geistige Evolution und an eine "zu-

105 In Die Gesellschaft 3 (1887), 989. Siehe Kap. 1.3. Werke. 
Hamann/Hermand (1959), 32f 



nehmende Veredelung" des Menschen {Inventarium einer Seele, 171); sie 
paßte wenig zu ihrer pädagogischen Zielsetzung seiner geistigen Vervoll­
kommnung zum Edelmenschen. Aber alle Figuren Suttners sind unmiß­
verständlich als Produkte ihrer Umwelt zu sehen, die sich nur in den 'Edel­
menschen' aus der Klassengebundenheit befreien. 

Den Forderungen des Naturalismus entsprachen gleichermaßen Bertha 
von Suttners Kampf gegen Konventionen und Autorität, gegen die Macht 
des Staates und der Kirche, gegen den patriarchalischen Herrschaftsan­
spruch der Männer. 

Ihre Kritik am Adel als Relikt einer überholten Zeit gilt nicht so sehr 
dem Milieu als dem politischen System mit seiner Konservierung von Alt­
hergebrachtem und seiner Fortschrittsfeindlichkeit. Sie prangert die Hohl­
heit der Phrasen dieser Klasse an, die sich als zum Herrschen bestimmt sah 
und ihre Türen vor denen verschloß, die nicht dieser Klasse angehörten. Sie 
strebte Veränderungen an und urteilt: "Nicht ein verlorenes Paradies haben 
wir zu beklagen, sondern ein zu erreichendes winket unsem fernsten En-
kelskindem." {Inventarium einer Seele, 169.) (Siehe dazu auch Kap. 1.4.2.) 

In den Romanen Vor dem Gewitter (1894) und Marthas Kinder {1903) 
versucht Bertha von Suttner ihrer "Aktualitätenpassion" entsprechend, auch 
das Arbeite roblem zu diskutieren. Da das Thema durch den 'philosophie­
renden Doktor' aber zu abstrakt und theoretisch ausgeführt wird, hinterlas­
sen die beiden Texte jedoch keinen tiefen Eindruck. Sie bewegte sich hier 
nicht auf einem Gebiet, das sie aus eigener Anschauung kannte, und konnte 
dem Sozialismus mit diesen Texten keinen Dienst erweisen. 

2.3.3. Frauenemanzipation 

Zum Spektrum der Themen des Naturalismus gehörte auch das der Frauen­
emanzipation, die ebenfalls von Anfang an eines der erklärten Ziele des 
Sozialismus war und die August Bebel mit den Worten fordert: 

Die Frau soll wie der Mann nützliches und gleichberechtigtes Glied der 
Gesellschaft werden, sie soll wie der Mann alle ihre körperlichen und gei­
stigen Fähigkeiten voll entwickeln können und, indem sie ihre Pflichten 
erfüllt, auch ihre Rechte beanspruchen können. Dem Manne als Freie und 
Gleiche gegenüberstehend, ist sie vor unwürdigen Zumutungen gesi­
chert.!^^ 

August Bebel (1883) Die Frau und der Sozialismus. Zit. nach Hamann/Hermand 
(1959), 235. Die sozialistische Frauenbewegung hatte anders als die bürgerliche früh er-



Suttner betont in fast allen ihren Texten diesen Gesichtspunkt, daß die Frau 
"dem Manne als Freie und Gleiche gegenüberstehen" soll, denn es geht ihr -
wie schon mehrmals hervorgehoben - vor allem um die geistige Mündig­
keit. Sie glaubte an die befreiende Macht des Geistes und der Bildung, die 
aus den im 19. Jahrhundert geringgeachteten Frauen ebenbürtige 'Edelmen-
schen' formen konnte, die sich ihres eigenen Wertes bewußt waren, und gei­
ßelt vor allem die "geistige Bevormundung" der 'höheren Töchter' durch 
den "instinktiven Widerwillen gegen weibliches Wissen von seiten der 
Männer", denen wohlbekannt ist, daß "Unfreiheit [...] überall mit Unbil­
dung" eng zusammenhängt. "Das richtigste System zur Verhinderung der 
Emanzipation wäre jedenfalls gewesen, den Frauen die Kunst des Lesens 
und Schreibens gänzlich zu verbieten", stellt der männliche Erzähler in 
Das Maschinenalter sarkastisch fest (alle Zitate S. 115). 

Suttners Frauengestalten sind allerdings zumeist zunächst über den 
Mann definiert, d.h. seinen Wünschen angepaßt, die dann wiederum das 
Bild der Frau von der Frau mitprägen, denn "Weiblichkeit ist nicht dasjeni­
ge, was die Frauen zu dem macht, was sie sind, sondern das, was sie sind, 
giebt das Bild zu der sogenannten Weiblichkeit ab." (ebd. 101). Dem wird 
dann von der Autorin das 'negative' Bild der selbstdenkenden und damit be­
unruhigenden, herausfordernden Frau gegenübergestellt, die aber auch nur 
in Maßen emanzipatorische Grenzen überschreitet. Daniela Dormes liest 
Zola und wählt sich den zweiten Mann selbst, Hanna wie Martha {Die 
Waffen nieder!) rauchen - aber haben dennoch im Salon die für Frauen obli­
gatorische Stickerei aufgestellt -, Martha widerspricht außerdem dem Vater 
auf dem ureigensten Feld der Männer, dem Krieg. Die unter einem männ­
lichen Pseudonym veröffentlichende Schriftstellerin Maria von Saltern im 
Schriftsteller-Roman pflegt die "böse Gewohnheit der Blaustrumpferei", die 
von ihren Verwandten "sogar als eine Art Gebrechen" (266) betrachtet 
wird, das diese nur entschuldigen können, weil es Honorar einbringt. 

Frauen waren damals nur über eine männliche Beziehung in der Gesell­
schaft bestimmt, als Ehefrau oder Tochter. Immer nur in ihrer Eigenschaft 
als Gefährtin des Mannes "ward ihr Wert und ihr Recht bemessen: immer 
war es ihre männerbeglückende Wirksamkeit, auf die sie sich prüfen lassen 
mußte." {Das Maschinenalter, 104). In einer Gesellschaft, die den Mann als 

kannt, daß die berufstätige Frau "den ersten Grundstein zu der ökonomischen Unabhän­
gigkeit, [und] damit überhaupt zu der Emanzipation des weibHchen Geschlechts" legte. 
Clara Zetkin (1893) Die Arbeiterinnen - und Frauenfrage der Gegenwart. S. 9. Zit. nach 
Hamann/Hermand (1959), 127. 



Subjekt setzte, bildeten die Frauen nur eine Art "Unterabteilung des Men­
schentums" (87) und wurden nicht als "Vollmenschen" akzeptiert. Nicht 
was sie selbst vorstellten, bestimmte ihren Wert, denn "die Frau war nicht 
um ihrer selbst willen, sondern für den Mann geschaffen" (89), und es war 
daher anmaßend, wenn von den Frauen "Anspruch auf Gleichberechtigung 
erhoben wurde." (89). Bertha von Suttner prangert an, daß die physiologi­
sche Beschaffenheit der Frau stets als Grundlage der Behauptung benützt 
wurde, "daß die Frau auch in geistiger Hinsicht schwächer organisiert sei 
als der Mann, und daß sie von Natur aus unfähig sei, einen anderen als den 
jeweilig eingeräumten Wirkungskreis auszufüllen." (90). So sind es denn 
auch nur wirtschaftlich unabhängige junge Damen wie die Schriftstellerin 
Maria von Saltern im Schriftsteller-Roman, die reiche Erbin Ludmilla Goth 
in Vor dem Gewitter und vor allem junge Witwen wie Daniela Dormes 
und Martha in Die Waffen nieder!, die relativ unabhängig sind und selb­
ständig, nicht fremdbestimmt, handeln. 

Aber auch ihnen sind enge moralische Grenzen gesetzt, so sagt der 
Schriftsteller Freiheim von der Schriftstellerin Maria von Saltern, die nach 
dem Tode der Eltern zu ihrer Tante zieht: 

sie ist keine 'Emanzipierte' und fugt sich dem Joche der Konvenienz, wel­
che verlangt, daß ein unverheiratetes, noch nicht ganz altes Mädchen un­
ter dem Schutze einer Familie lebe. {Schriftsteller-Roman, 282f.) 

Und sie selbst bekennt: 

Ich suche mich selber und auch meine anspruchslosen Arbeiten anzupas­
sen an die Welt, wie sie ist, und nicht wie sie "anders werden" sollte. Ich 
richte mir mein Leben so ein, daß es gegen keine angenommenen Schick-
lichkeitsbegriffe verstößt; ebenso lasse ich meine Helden handeln, und 
belohne oder strafe sie nach dem Maßstab der herrschenden Moral, (ebd.) 

Ein junges Mädchen, das sich dieser Moral nicht anpaßte und sich ohne Be­
gleitung in die Öffentlichkeit wagte, war Freiwild und kormte nicht erwar­
ten, von den Männern ritterlich behandelt zu werden. "Die Gesetze der Ehre 
sind - wie alle Gesetze - Konventionen. Wer im Genuß der Ehrenvorrechte 
verharren will, muß sich diesen Gesetzen fügen" (ebd. 245), das muß Sarol-
ta in Trente-et-Quarante erfahren, die, um ihre Ehre zu retten, Selbstmord 
begeht. 

Schicklich war dagegen, spottet der Schriftsteller Freiheim, daß ein 
Mädchen, "das eine Partie finden will", versuchen muß, den Männern "die 
Köpfe zu verdrehen" {Schriftsteller-Roman, 266). Die Töchter verbrachten 
ihre Jugend vor allem damit, sich beim Warten auf einen Ehemann mit Kla-



vierspielen und Sticken zu beschäftigen, statt sich geistig selbständig ent­
wickeln zu können, und sie wurden nur daraufhin erzogen, durch Anpas­
sung an die Wünsche des Mannes auf dem Heiratsmarkt gut abzuschnei­
den. 1^8 Sie wurden "zum Gefallenmüssen aufgezogen" {Das Maschinen­
alter, 109). Zu den Tugenden gehörten Schönheit, Jugend, Unwissenheit, 
Unterordnung. Die erwünschte Erziehung im Kloster durch die "Priester, 
diese Gefängniswärter der Vernunft" {Das Maschinenalter, 115), gewähr­
leistete eine gewisse Unwissenheit und Unterordnung. Die Mädchenerzie­
hung wurde auf ein männlich bestimmtes Weiblichkeitsbild abgestimmt 
und hatte sich den männlichen Wunschvorstellungen anzupassen, die "das 
im traditionellen Sinne Weibliche, [...] das auf den Mann orientierte, das 
ihm gefallen, ihm dienen, ihn ergänzen soH"i09^ forderten. 

Auch die ökonomische Bedingtheit der Frauenemanzipation wird bei 
Bertha von Suttner angeschnitten. Sie hatte selbst schmerzlich erfahren 
müssen, daß die Mitgift den Wert eines jungen Mädchens auf dem Heirats­
markt darstellte. In ihren Romanen geht aber Bertha von Suttner nicht so 
weit, für das Erlemen eines Berufes zu sprechen und dadurch auch für 
Frauen eine wirtschaftlich unabhängige Existenz anzustreben, obwohl sie 
selbst darunter zu leiden hatte, daß sie nicht auf eigenen Füßen stehen 
konnte und ihr nach dem finanziellen Ruin der Mutter nur die Wahl blieb, 
Gouvernante oder Gesellschafterin zu werden. Das bestehende Weiblich­
keitsideal der passiven Frau wird mit Modifikationen weitergeführt, die 
Frau wird ausschließlich von ihren Funktionen in Ehe und Familie definiert. 
Sie thematisiert dieses Problem jedoch sehr eingehend in Hanna (1882) 
und unter einem anderen Aspekt ebenfalls in Trente-et-Quarante (1885), in 
dem freilich das Thema der Spielleidenschaft im Zentrum steht. 

Die Autorin Bertha von Suttner läßt den Schriftsteller Freiheim, der in 
unglücklicher Ehe verheiratet ist, feststellen: 

In der Gesellschaftsordnung, auf die mein Es muß anders werden abzielt, 
da soll jede Frau entweder mit eigenem Vermögen oder eigener Erwerbs-
fahigkeit in die Welt treten; dadurch wird sie frei, nach ihrem Herzens­
drang zu wählen und wird auch frei, im Falle sie sich in ihrer Wahl ge­
täuscht, den Lebenskampf von neuem allein aufzunehmen. 

Zum Thema Mädchenerziehung vgl. den gleichnamigen Text von Walter Emst 
Schäfer, der weiterführende Literatur nennt, in Gesellige Vernunft (1993), 277-297. 

Georg Simmel {\9\\) Zur Philosophie der Geschlechter. In: Philosophische Kultur, 
70f. Zit. nach Silvia Bovenschen, 25. 



Freiheim sieht in der wirtschaftlichen Unabhängiglceit jeder Frau aber auch 
eine Befreiung des Mannes, denn 

auch er könnte sich von der verhaßt oder verächtlich gewordenen Gefahr­
tin trennen, ohne die schreckliche Verantwortung zu haben, ein Wesen, 
das ihm einmal teuer war, auf die Straße, dem Hungertode oder - noch Är­
gerem in die Arme zu werfen. (280) 

Dieses "noch Ärgere" wird im Nexus dessen, was Liebe ist, im Maschi-
nenalter^'^^ diskutiert, in Auseinandersetzung mit Irma von Troll-Borosty-
ânis Die Gleichstellung der Geschlechter. 

In den Romanen weicht Bertha von Suttner einer eindeutigen Antwort 
aus, wenn es um die Gleichstellung der Geschlechter geht, anders als in den 
'Gedanken-Symphonien', die entschieden Stellung beziehen. In Martha's 
Kinder leidet Marthas Tochter Sylvia unter der Doppelmoral in der Ehe. 
Ihre Mutter Martha Tilling äußert, daß sie sich zwar für die Frauenbewe­
gung interessiere, jedoch an allem hänge, was sie in ihrer Jugend "als schön 
bewunderte und als gut kennen gelernt [so]" hätte, deswegen habe sie nicht 
versucht, aus ihrer Tochter "eine 'neue Frau' zu machen." (37). Für die 'hö­
heren Töchter' der Romane gibt es kein "freies Liebesleben", für Mätmer 
sind selbstredend in dieser Hinsicht keine moralischen Grenzen gesetzt. "In 
der Liebe gab's für die Männer Rechte und Freuden, für die Frauen Pflich­
ten und - Verbrechen." {Das Maschinenalter, 129). 

Suttner war zwar - theoretisch - eine Anhängerin der neuen Ideen, in 
ihren Romanen unterwarf sie sich aber zweifellos den moralischen Kon­
ventionen der damaligen Zeit, um die Rezipienten, die vornehmlich Frauen 
waren, nicht zu schockieren und damit auf Ablehnung zu stoßen, denn es 
galt als ausgemacht, daß "in Anwesenheit von Frauen [...] von erotischen 
Dingen nicht die Rede sein [durfte]", wie der Ich-Erzähler in Das Maschi­
nenalter (130) konstatiert. "Darin liegt wohl eine Schwäche des Frauenro­
mans, daß die Autorin über Dinge schreibt, oder öfter noch über Dinge 
schweigt, die sie Dank [so] unserer konventionellen Einrichtungen igno­
rieren muß," so wird dieses Problem im Schriftsteller-Roman (246) formu­
liert. (Siehe auch Kap. II.8.4.1.1. Frauen) 

Die von Bertha von Suttner geübte Kritik an den Dogmen der Kirche 
gehört nach Hamann/Hermand (1959, 99) "zum Repertoire aller nachhin­
kenden Aufklärer". Bertha von Suttner wollte aber unmißverständlich auf-

In den Kap. Z)/e Frawe« (87-127) und £)/e Ζ,/eèe (128-153). In D/e Z,/eöe polemi­
siert Suttner gegen die staatliche Legalisierung der Prostitution. 



klärerisch und gesellschaftsbezogen wirken, und sie diskutierte literarisch 
ein Menschenbild, das unvoreingenommen und offen war, Menschen, "die 
so sprechen und fühlen wie ich und Du, die wie Menschen irren und 
schwanken und nicht Ausbünde aller Tugenden sind.""· Sie war nach Ar­
thur Gundaccar von Suttners Auffassung der Ansicht, "daß die Belletristik 
höhere Pflichten hat, als die, beschäftigungslosen Leuten eine langweilige 
Stunde zu vertreiben; ein Buch soll zum Denken anregen, - sei es ein Fach­
werk, ein Roman oder eine Dichtung im strengsten Sinne.""2 

' ' ' Schriftsteller-Roman, 253. 
A.G. von Suttner Was man erlebt. Ein österreichisches Schriftstellerpaar. Aus Die 

Gesellschaft 1 (1887), 776-784. 



Wer erst geschrieben hat und die Leidenschaft des Schrei­
bens an sich fiihlt, lernt fast aus allem, was er treibt und 
erlebt, nur das noch heraus, was schriftstellerisch mitteil­
bar ist. Er denkt nicht mehr an sich, sondern an den 
Schriftsteller und das Publikum; er will die Einsicht, aber 
nicht zum eigenen Gebrauch. ̂ 

Bertha von Suttners Schriftenverzeichnis zählt mehr als 40 TitePi^^ sowohl 
belletristische Werke wie eine große Anzahl anderer Schriften, in denen sie 
sich mit den Ende letzten Jahrhunderts aktuellen geisteswissenschaftlichen 
und politischen Fragen auseinandersetzte. Zu den in Buchft^rm veröffent­
lichten Werken kommen noch Sonderdrucke von Vorträgen und zahlreiche 
Zeitungsartikel. (Siehe Kap. III.2.). Ein Teil dieser Zeitungsartikel, so z.B. 
die Randglossen zur Zeitgeschichte aus der von ihr herausgegebenen Zeit­
schrift Die Waffen nieder! Monatsschrift zur Förderung der Friedens-Idee, 
sind indessen auch in Buchform gesammelt. 

Allerdings liegt eine vollständige und zuverlässige Bibliographie der 
Texte Bertha von Suttners leider noch nicht vor, und sowohl die Anzahl der 
von ihr veröffentlichten Schriften wie deren Chronologie sind ungesichert. 
(Siehe dazu aber Kap. 1.5.) Brigitte Hamann notiert z.B. in dem Schriften­
verzeichnis ihrer Suttnerbiographie, daß für die Buchtitel "angesichts der 
ungemein großen Produktivität Suttners keine Vollständigkeit garantiert 
werden" (543) kann. 

Angeregt durch die schriftstellerischen Erfolge ihrer gleichaltrigen Cou­
sine Elvira verfaßte Bertha von Suttner mit 16 Jahren ihre erste Novelle 

113 Friedrich Nietzsche Menschliches, Allzumenschliches. Motto des Schriftsteller-Ro­
mans von Bertha von Suttner. 
114 Wilpert/Gühring Erstausgaben deutscher Dichtung verzeichnet 55 Titel, darunter 
allerdings auch Neuauflagen, Sammelwerke zusammen mit anderen, Einleitungen zu 
Werken anderer, Übersetzungen. 1258ff. 

Z.B. Randglossen zur Zeitgeschichte. Das Jahr 1905. Kattowitz 1906. Das Jahr 
1906, Leipzig 1907. Alfred H. Fried (Hg.) (1917) Bertha von Suttner: Der Kampf um 
die Vermeidung des Weltkrieges. Randglossen aus zwei Jahrzehnten zu den Zeitereig­
nissen vor der Katastrophe. Zürich. Die erste Nummer der Monatsschrift Die Waffen 
nieder! erschien 1892, Verleger war Alfred H. Fried. Ab 1900 zeichnete er auch als Her­
ausgeber der Zeitschrift unter dem neuen Namen Friedenswarte. 



Erdenträume im Monde und sah sie auch in einer Zeitschrift veröffentlicht. 
Ihre eigenthche schriftstellerische Laufbahn beginnt sie jedoch erst im 
Jahre 1878, als sie mit ihrem Mann im Kaukasus weilte: 

Ich verfaßte in aller Stille eine Feuilleton Fächer und Schürze, sandte es 
an die alte Presse nach Wien, [...] Und von da ab hab' ich weiterge­
schrieben, unausgesetzt, bis zum heutigen Tag.^ 

An anderer Stelle heißt es, daß ihre ersten "Arbeiten, datiert 1879" in Über 
Land und Meer erschienen seien, "7 Ihrem Selbstzeugnis nach entstanden 
zuerst die "Novellenii^: Doras Bekenntnisse, Ketten und Verkettungen,und 
[sie] trug den Plan zu einer größeren Arbeit, Inventarium einer Seele, mit 
[sich] herum" 

Diese frühen 'Novellen' Bertha von Suttners sind mit dem Pseudonym 
B. Oulot gezeichnet, eine Anlehnung an den Spitznamen 'Boulotte'i^o^ den 
sie während ihrer Gouvemantenzeit im Suttnerschen Hause erhalten hatte. 
{Memoiren, 144). 

3.1 'Gedanken-Symphonien* 121 

Die hier erwähnte "größere Arbeit" Inventarium einer Seele (1883) soll 
nach den Worten des Erzählers ein "inventarisches Register meines Gedan­
kenbesitzes sein"(23) und "mein ganzes Geistes- und Gefühlsleben, mein 
Zweifeln und mein Glauben, meine Erlebnisse und meine Träume"(4) ent­
halten. In der "Einsamkeit" des Kaukasus "keimen", wie der Erzähler her­
vorhebt, "stets vermehrte Gedanken in meinem Innern", veranlaßt durch "so 
viele Erinnerungen aus meinem Leben, so viele Bücher und Zeitungen von 
der Außenwelt" (7), wobei dieses Zitat ebenso die 'Abhängigkeit' von der 
Außenwelt, aber auch die Teilhabe daran erkennen läßt, wie die Bedeutung 

Memoiren, 148. 
11'^ Deutsche Romanbibliothek ]g. 24, Nr. 11 (1896), 228: Selbstbekenntnis von Bertha 
von Suttner. Siehe Kap. 1.5. 
11^ Die von Suttner verwendeten Gattungsbezeichnungen Novelle bzw. Roman für ihre 
belletristischen Werke sind nicht als literarische Begriffe zu sehen, sie sagen nur etwas 
über die Länge der Werke aus. 
119 Memoiren 150. 
120 Von frz. Adj. 'boulot, -te' = rundlich; Subst. 'boulotte' = kleine Dicke. Über Proble­
me mit dem Gewicht klagt Suttner noch in ihren letzten Tagebuchaufzeichnungen im 
Frühjahr 1914, was dazu führte, daß sie sich kurz vor ihrem Tode einer Abmagerungs­
kur unterzog. 
121 Vgl. dazu Kap. 1.1.1. 



von Büchern, Zeitschriften und Erinnerungen, die alle auch später Bertha 
von Suttners Werk speisen sollten. In diesem Werk schreibt das Erzähler-
Ich seine Ansichten über Natur und Leben, über Wissenschaft und Politik 
nieder, wobei man erst im 2. Kapitel erfährt, daß die Erzählerfigur ein 
Mann ist, dessen Alter, ein "hoher Dreißiger", übrigens dem der Autorin 
entspricht. 

Dieses Werk ist in vielerlei Hinsicht für das schriftstellerische Schaffen 
Bertha von Suttners bemerkenswert, denn hier klingen schon fast alle die 
Themen an, die Suttner in ihren Werken immer wieder variiert, so der Be­
zug auf die von ihr gelesenen geisteswissenschaftlichen Schriften - der Text 
zitiert Passagen aus Buckle, Comte, Renan - , die von ihr behandelten Ge­
genstände - u.a. Krieg, Religion, Vererbung, Vertrauen in den Fortschritt 
und damit eine optimistische Weltsicht - und die vielfältigen Beziehungen 
zur eigenen Biographie - es wird z. B. ein Parisaufenthalt im Winter 1867/ 
68 geschildert, dessen Darstellung man übrigens mit dem in den Memoiren 
beschriebenen Parisbesuch Suttners im gleichen Winter vergleichen kann. 
Auch die Art zu schreiben weist Stileigentümlichkeiten späterer Werke auf 
Inventarium einer Seele enthält zwar keine Handlung von Bedeutung, aber 
die darin geführten langen imaginären dialogischen Gefechte über den 
Krieg und den Fortschritt zwischen dem männlichen Ich und einem nicht 
anwesenden konservativen Nachbarn gehören z.B. als Streitgespräche zur 
typischen Erzählstruktur der Suttnerschen Romane.'22 im letzten Kapitel 
faßt der Erzähler zusammen, was für ihn wesentlich ist und was auch ein 
Grundsatz von Bertha von Suttners Leben und Arbeit war; "Einen festen, 
frohen Fortschrittsglauben. Entschiedene Ablehnung des Fatalismus."(386). 

Das Werk Inventarium einer Seele erschien anonym, ja sogar ohne 
Pseudonym und erregte, wie Bertha von Suttner in den Memoiren schreibt, 
einiges Aufsehen. Die Besprechungen waren sehr positiv, z.B. schrieb die 
Neue Illustrirte Zeitung: 

Statt vieler Worte nur eine Tatsache: Das Buch hat uns so gefesselt und 
uns einen solchen Respekt vor dem Talent des Autors eingeflößt, daß wir 
uns beeilt haben, uns einer größeren Arbeit aus seiner Feder zu versichern, 
[...]. Das ist auch eine Rezension, die beste, die wir zu geben vermö­
gen.'^3 

'22 Kap.7; Dialog zwischen einem Leugner und einem Bekenner des Fortschrittsprin­
zips. 
'23 Brief vom 8.6.1884, zitiert in Weg und Ziel 12 (1980), 455. Zit. nach Brigitte Ha­
mann (1987), 82. 



Suttner verfaßte auch später noch mehrmals ähnHche 'Gedankenwerke', in 
denen sie sich mit den Fragen der Zeit in essayistischer Form auseinander­
setzt. Der nächste größere Text dieser Art erschien ebenfalls anonym, damit 
er nicht durch die Nennung ihres Namens gerade solchen Kreisen ver­
schlossen blieb, für die er hauptsächlich bestimmt war, wie Bertha von 
Suttner im Vorwort zur ersten Auflage von Das Maschinenalter^'^'^. Zu­
kunftsvorlesungen über unsere Zeit (1889) schrieb. Auch die zweite Aufla­
ge von 1891 trägt noch das Pseudonym "Jemand", und dieser "Jemand" 
fühlt sich im Vorwort der zweiten Auflage geschmeichelt, daß das Werk 
"einem so bedeutenden Schriftsteller wie Max Nordau"'25 zugeschrieben 
würde, aber verwahrt sich dagegen, daß die Anonymität des Autors Mutlo­
sigkeit oder Scheu sei, für die eigene Meinung einzustehen, die Anonymität 
sei einzig im Interesse des Buches. Erst die dritte Auflage (1899) trägt dann 
den Namen der Verfasserin. Daß sich hinter diesem Versteckspiel die 
Furcht vor einer misogynen Kritik verbirgt, belegt Bertha von Suttners 
Äußerung; 

Als das Buch nun bald darauf erschien, erlebte ich die Genugtuung, daß 
unter den sehr zahlreichen ICritikem, die ihm spaltenlange Besprechungen 
widmeten, nicht ein einziger nur auf die Idee kam, daß 'Jemand' dem 
'schwachsinnigen Geschlechte' angehören könnte. ̂ 26 

Das Maschinenalter wurde als 'märmlich' aufgefaßt, und in einer Ge­
sprächsrunde riet man Bertha von Suttner sogar von der Lektüre des Textes 
ab: "Das ist kein Buch für Damen!"127 So ist es denn völlig verständlich, 
daß Bertha von Suttner von ihrer Furcht spricht, "daß das Buch diejenigen 
Leser, die ich mir wünschte, nicht erreichen würde, wenn es mit einem 
Frauennamen gezeichnet wäre [...] weil es durchaus wissenschaftliche und 
philosophische Themen sind, über die im Maschinenzeitalter in ganz freier 
Weise verhandelt wird". Sie betont in diesem Zusammenhang auch, daß ge­
rade "in wissenschaftlichen Kreisen [...] so viel Vorurteil gegen die Denk-

'24 In den Memoiren und in Literaturangaben auch Das Maschinenzeitalter genannt. 
'25 Der aus Budapest gebürtige Schriftsteller Max Nordau (1849-1923), eigentlich Süd­
feld, wurde von den Apologeten der Moderne bewundert. Sein Werk Die konventionel­
len Lügen der Kulturmenschheit (1883), in dem er gegen die bestehende Gesellschaft 
polemisierte, erregte Aufsehen. 
'26 Memoiren, 178. Schreibende Frauen wurden als Hauptproduzenten minderwertiger 
Fabrikware angesehen. Es stand fest, "daß Frauen wirklich nichts Neues produciren und 
nur mit der Reproduction sich befassen können." Reinhard Wittmann (1976), 203. 

Memoiren, 179. 



fahigkeit der Frauen" herrsche, und verteidigt sich mit Nachdruck gegen 
den Vorwurf der "Feigheit" als "Motiv dieser Pseudonymität" (Ebd. 170). 

Bei dem Maschinenalter handelt es sich nun um "Zukunftsvorlesun­
gen" über eine "ziemlich weit hinter uns liegende Epoche". Der Vortragen­
de wählt das "sehr kleine Zeitfeld" der Jahre 1885/86, um eine "Moment-
photographie der in einem bestimmten Augenblick [...] gleichzeitig vorhan­
den gewesenen Zustände" vorzufuhren. Er nennt diese Vorführung ein "Ex­
periment" - inzwischen hatte Suttner durch die Vermittlung der Gesell­
schaft die Texte Zolas kennengelernt - und will "uns ein wahrscheinlich zu­
treffendes Bild des Lebens und der Gesittung, der Ereignisse und der An­
schauungen des damaligen Europa" entwerfen "in der Sprache und in dem 
Geiste [...], welche zu jener Zeit herrschten".'28 

Diese Vorlesungen behandeln in neun Kapiteln die Themen, die Bertha 
von Suttner auch in ihren Gesellschaftsromanen beschäftigen sollten: Natio­
nen, Unterricht, Staatsformen, Frauen, Liebe, Soziologie und Politik, Reli­
gionen, Literatur, Kunst und Wissenschaft. 

3.2. 'Frauenromane' 

Wenn Bertha von Suttner aber ein größeres Publikum einschließlich der 
"Damen" mit ihren Anschauungen erreichen wollte, mußte sie eine andere 
Textsorte wählen. Hierbei nutzte sie nun das Erzählmuster, das besonders 
bei Frauen beliebt war, bei den lesenden wie auch bei den schreibenden, 
den Liebesroman. So sind denn auch die meisten ihrer fiktiven Texte Lie­
besromane, in denen sie aber im Unterschied zu Trivialautorinnen auch auf 
das rekurriert, was ihr eigentlich am Herzen liegt. Zwar sind es Texte im 
Stile zeitgenössischer Unterhaltungs- und Frauenliteratur, aber sie sind 
mehr, und auf dieses 'mehr' kam es Bertha von Suttner an. 

Der Roman war zu einem bedeutenden literarischen Bildungsorgan ge­
worden, das leichtfaßliche Belehrung in schmackhafter Form den vom "gel­
tenden Schulsystem besonders benachteiligten"'29 anbot: den "Weibsperso­
nen", die "von Jugend auff zu den Künsten vnnd Wissenschaften nicht an­
gehalten / auch wegen Blödigkeit deroselben fast vnfähig geachtet wer­
den" i30. 

'28 Das Maschinenalter, 9. 
'29 Eberhard Lämmert in Romantheorie 1620-1880 (1988), XIX. 
'30 Aus: Georg Philipp Harsdörffer Frawen-Zimmer Gespräch-Spiel Nürnberg 1641. 
Zit. nach Romantheorie 1620-1880 (1988), 9. Dieses Zitat ist zwar mehr als zweihun-



Es war also nicht nur ein didaktischer Kunstgriff, der diese Art von Tex­
ten nahelegte, zwingender war, daß Bertha von Suttner Geld brauchte, das 
nicht mit anspruchsvollen 'Gedankenwerken' zu verdienen war, die ihr be­
stenfalls Ansehen verschafften. Bezeichnend ist die Antwort, die ihr Bal­
duin Groller, der Herausgeber der Neuen Illustirten Zeitung, auf ihre dies­
bezügliche Frage gab: 

Ob man mit dem Bücherschreiben Geld verdienen kann? Nein, rund her­
aus. Wenigstens Sie nicht und wenigstens nicht mit solchen Büchern, wie 
Sie sie meinen und wie Sie sie in die Welt setzen möchten. Es gibt in der 
deutschen Belletristik keine zehn, die vom Ertrage ihrer Bücher und aus­
schließlich davon leben können. [...] Sie können und Sie werden dahin 
gelangen, auch mit Büchern to make money, aber da müssen Sie erst be­
kannt und berühmt werden - Sie werden es! ^ 

Die schriftstellerische Arbeit war somit ftir Bertha von Suttner keine aristo­
kratische Liebhaberei, sondern notwendig für ihren Lebensunterhalt. "Wir 
hatten uns beide in der Literatur einen Platz errungen, der uns ein genügen­
des, steigendes Einkommen in Aussicht stellte und eine ehrenvolle Stellung 
sicherte", schreibt sie in den Memoiren; sie empfand Schreiben als Beruf 
und nicht als Zeitvertreib: "Der neue Beruf war uns zum 'Wichtigen' 
geworden." (157). 

Ihre Gesellschaftsromane und Novellen verkauften sich gut. Mit ihnen 
konnte sie ein größeres Publikum einschließlich des 'schwachsinnigen Ge­
schlechtes' erreichen, das die überwiegende Zahl des damaligen Lesepubli­
kums, besonders der Familienzeitschriften und der darin gedruckten Roma­
ne und Novellen, ausmachte, und sie konnte so vor diesem größeren Publi­
kum fur ihre Ideen streiten, anders als mit den 'Gedankenwerken'. 

Zwar waren Frauen schon seit dem Mittelalter Leserinnen, und gerade 
in den vornehmsten Schichten besaßen sie oft eine bessere Ausbildung als 
der Mann, aber zu einer Massenerscheinung wurde das "lesende Frauen­
zimmer" erst mit den moralischen Wochenschriften der Aufklärung und 
dem endgültigen Wandel der Familienstruktur von der Großfamilie zur 

dert Jahre vor Suttners Texten geschrieben, es hatte aber leider immer noch Gültigkeit. 
Man vergleiche nur die ungeheuer erfolgreichen, vieldiskutierten antifeministischen 
Streitschriften von Otto Weininger (Wien, 1880-1903) Geschlecht und Charakter 
(1903) und von dem Hallenser Nervenarzt Paul J. Möbius Über den physiologischen 
Schwachsinn des Weibes (^1905). Siehe Kap. II.8.4.1.1. 

Brief vom 28.3.1883. Zit. nach Brigitte Hamann (1987), 82f 



Kleinfamilie im 19. Jahrhundert.'32 Die besten Voraussetzungen für den li­
terarischen Konsum bestanden zu Bertha von Suttners Zeiten im "oberen 
Mittelstand"i33^ der etwa 23% der Bevölkerung umfaßte. Die Oberklasse 
dagegen, etwa 2,1% der Bevölkerung des deutschen Reichesi34^ war zu 
einem beträchtlichen Teil aliterarisch, wenn nicht antiliterarisch geprägt. 
Den unteren Schichten der Bevölkerung schließlich, die etwa 50% aus­
machten, fehlte es zum einen an Geld zum Bucherwerb oder auch nur zum 
Abonnement in einer Leihbibliothek, zum anderen war ihre Lesefähigkeit 
begrenzt, oder zumindest besaßen sie keine "Literaturfahigkeit", d. h. sie 
waren nicht mit dem Kulturmuster vertraut, "Literatur zu besitzen oder ler­
nen zu können" 135. 

Das Leseverhalten hatte sich schon zu Anfang des 19. Jahrhunderts ver­
ändert, als die Entwicklung von der vorherrschenden intensiven Wieder­
holungslektüre immer mehr in unterhaltende Anregung durch Lesen über­
ging. Die Wiederholungslektüre war Teil einer Mentalität, die auf dem An­
dauern des Bestehenden gegründet war, wobei Veränderung und Wandel 
weder zu den Erfahrungen noch zu der Lebensperspektive des einzelnen ge­
hörten.'36 Die geeignetsten Formen iur die veränderten Lesegewohnheiten 
waren Zeitschrift und Roman. Eine kritische Minderheit schätzte zudem 
den "Roman als die dem wissenschaftlichen Zeitalter entsprechende Kunst­
form, in der sich ästhetischer Rang mit bildendem Wert vereine"'^?. Neben 
das kulturräsonierende bürgerliche Publikum trat nun aber auch eine ano­
nyme, eher passive kulturkonsumierende Öffentlichkeit, die sich mit ihrer 
Lektüre nicht aktiv auseinandersetzen wollte, und schon um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts war darüber geklagt worden, daß der "dumpfe Trieb 
nach Erregung der Phantasie"'^» den Lesegeschmack quer durch alle sozia­
len Schichten leite und daß die schichtenindifferente Verengung der lite-

•32 Wolfgang Langenbucher (1972), 65. 
'33 Angehörige der freien Berufe, kleine Unternehmer, Grundbesitzer, höhere Beamte. 
'34 Hof- und Landadel, Großgrundbesitzer, Fabrikanten, Spitzenbeamte, Großkaufleute. 
'35 Ebd. 54. Vgl. auch Alberto Martino (1989), 96f Roger Bauer (1977), 2Iff schreibt 
ebenfalls, daß sowohl Autoren wie die Leser der deutschsprachigen Literatur zumeist 
dem in Österreich so wichtigen Beamtentum entstammten. Der Adel war abweisend ge­
genüber den Literaten, das hatte mangelnde Belesenheit und Bildung zur Folge. 
'36 Erich Schön, 40ff. Vgl. auch Stefein Zweig (1970). 
'37 Reinhard Wittmann, 239. 
'38 Robert Prutz Ueber die Unterhaltungsliteratur, insbesondere der Deutschen. In: Li­
teraturhistorisches Taschenbuch, Bd. 3. Hannover 1845, 429, zit. nach Reinhard Witt­
mann, 240. 



rarischen Rezeption zu einem evasorischen Konsum kaum noch eine gei­
stige Auseinandersetzung mit anspruchsvoller Lektüre zulasse. 

Zu den Werken, die noch im Kaukasus entstehen oder eventuell erst im 
Jahr der Rückkehr der Suttners nach Österreich im Mai 1885, gehören 
Hanna (1882), Ein schlechter Mensch (1884), Ein Manuscript (1885)1^9 
Daniela (Dormes) (1885), Trente-et-Quarante (1885), Träumereien über 
den Gotha (1886), High-life (1886), Es Löwos (1886)^^0 

Als einziges Werk dieser Reihe ist Es Löwos kein Gesellschaftsroman, 
sondern Eine Monographie, eine panegyrische literarische Beschreibung 
des "traulichen Beisammenseins" des Ehepaares Suttner im Kaukasus, die 
man in anderer Form in den Memoiren wiederfindet. 

Das etwa gleichzeitig entstandene Werk Ein Manuscript (1885) widmet 
Bertha von Suttner dem Andenken ihrer Anfang 1884^42 verstorbenen Mut­
ter. Es handelt sich dabei um 1877 beginnende Briefe bzw. tagebuchartige 
Aufzeichnungen einer verwitweten Mutter, die an ihre siebzehnjährige 
Tochter gerichtet sind, die auf Hochzeitsreise ist. Diese Mutter, die wie 
Bertha von Suttner etwa 1843 geboren wurde, gibt der Tochter gute Rat­
schläge für alle Lebenslagen: häusliche Einrichtung, Liebe und Treue, Toi­
letten, Kirchgang, Studium, Romanlektüre. Diese Ratschläge sind, wie die 
erzieherischen Anliegen in den anderen Romanen, in Liebesgeschichten 
eingebettet. Am Ende des Romans, als die Tochter von der Hochzeitsreise 
zurückkehrt, sind alle unverheirateten Damen, auch die verwitwete ja erst 
34jährige Mutter, verlobt.  ̂ ^3 

Brigitte Hamann gibt 1884 als Erscheinungsjahr an. Meyers Konversationslexikon 
in der 5. Aufl. von 1897 hat 1885, so auch Lexikon Deutschsprachiger Schriftstellerin­
nen. Vgl. dazu die Bibliographie in III, 2. 
140 1886, Nr. 5 und 6 in der von Michael Georg Conrad neugegründeten Münchner Mo­
natsschrift Die Gesellschaft gedruckt. Memoiren, 169, gibt ohne genauere Angaben das 
Jahr 1886 an. 1894 erschien das kleine Werk als Buch. 

"Es Löwos" bedeutet in der Sprache des Ehepaares 'der Löwe', wobei 'es' ein neuer 
Artikel und '-os' eine Endung ist, die sie in ihrer erfundenen Sprache an alles hängten. 
'Löwe' wird das weibliche Du vom männlichen Erzähler wegen seines schwarzen (!) 
Haares genannt, "das lang und dicht ihr Gesicht umrahmt wie eine Mähne." (34). 

Diese Jahresangabe ist evtl. nicht korrekt. Nach den Memoiren war die Heimkehr 
der Suttners für den Mai des gleichen Jahres bestimmt, in dem ihre Mutter starb. Sie 
kehrten aber erst im Mai 1885 heim. Memoiren, 157 und 162. 
143 Das Kapitel 'Häusliche Einrichtung' beschreibt in kaum zu übertreffender Weise den 
Plüschstil der Gründerzeit (28-33), wobei der Geschmack der Zeit hier zumindest eben­
so gut dokumentiert wird wie auf Photographien und Bildern: "hunderterlei Nippen" [!] 



Nicht nur in ihren essayistischen 'Gedankenwerken' Inventarium einer 
Seele und Das Maschinenalter, sondern auch in ihren Geselischaftsroma-
nen greift Bertha von Suttner die im Kaukasus gelesenen geisteswissen­
schaftlichen Werke und die dort diskutierten Fragen auf, oft aber nur als 
Zitat oder Schlagwort in Gesprächen. Die in Inventarium einer Seele ge­
nannten Autoren und Werke, allen voran Thomas Buckles History of Civi­
lisation, sind aber entscheidend für die Entwicklung der meist weiblichen 
Protagonisten. In der Auseinandersetzung mit ihnen werden aus Damen mit 
zwar hübschen, aber dummen Köpfchen "Edelmenschen", wie Martha in 
Die Waffen nieder! nach der Lektüre von Thomas Buckles History of Civi­
lisation summiert: 

Doch eins wurde mir auch schon damals klar: die Geschichte der Mensch­
heit wird nicht - wie dies die alte Auffassung war - durch die Könige und 
Staatsmänner, durch die Kriege und Traktate bestimmt, welche der Ehr­
geiz der einen und die Schlauheit der anderen ins Leben rufen, sondern 
durch die allmähliche Entwicklung der Intelligenz. (46) 

Das Entscheidende bei der geistigen Entwicklung der Personen ist immer 
der Wahlspruch der Aufklärung "Habe Mut, dich deines eigenen Verstan­
des zu bedienen", und das Ziel der meisten Romane ist es, eine geistig selb­
ständige, dem Manne ebenbürtige Frau zu erziehen. Entweder bildet sich 
diese autodidaktisch wie Martha m Die Waffen nieder! (und auch Bertha 
von Suttner selbst), ältere Damen sind Vorbilder und Erzieherinnen wie in 
Hanna oder fortschrittlich denkende, aufgeschlossene, geistig tätige Män­
ner sind bei der geistigen Entwicklung behilflich. Diese Erzieher entstam­
men zudem im allgemeinen nicht dem österreichischen Adel, sondern sind 
häufig Norddeutsche oder kommen aus der 'neuen Welt'. (Siehe Kap. 11.8.) 

Dafür lassen sich zahlreiche Beispiele anführen. So ist die verwitwete 
Mrs. Edgecombe in Hanna (1882) wie Bertha von Suttners Cousine Elvira 

werden im Salon verteilt, "Photographien in Plüsch- und Goldrahmen" aufgehängt, aber 
die Mutter rät, "ein Dir liebes Portrait, das hänge nicht an die Wand, sondem auf eine 
eigene Staffelei neben Deinen gewohnten Sitz." [!]. Ein aufgeschlagener "Klavierauszug 
der neusten Operette", eine "halbvollendete Tapisseriearbeit im Stickrahmen" sollen 
dem Zimmer erst Leben einhauchen. Diese Stickerei gehört zur zeittypischen Ausstat­
tung eines Damensalons, denn Frauen durften ja nicht unbeschäftigt sein, und so finden 
sich Handarbeiten auch in den Romanen Bertha von Suttners, obwohl sie selber, sehr 
zum Ärger ihres Vormundes, in dieser Beziehung unweiblich war. Die Ratschläge zu­
sammenfassend empfiehlt die Mutter: "unser Salon [soll] in künstlerischer Unordnung" 
sein, so wie der "englische Parkstyl" und nicht wie die gestutzten französischen Garten­
anlagen. 



die Tochter eines deutschen Gelehrten und heiratet später einen engUschen 
Landedelmann; die positiven männlichen Helden in High-life (1886) sind 
ein amerikanischer Millionär und ein deutscher Herzog, der negative Held 
ist dagegen ein österreichischer Hocharistokrat. Der männliche Held in 
Hanna, von bürgerlicher Abstammung und Autor wissenschaftlicher Wer­
ke, wird erst durch einen Amerika-Aufenthalt zu einem fortschrittlich den­
kenden Menschen; Myltius in Ein schlechter Mensch (1885), ein österrei­
chischer Adeliger, erlebt seine Wandlung in Australien, und der männliche 
positive Held in Daniela Dormes (1886) ist ein jüdischer Gelehrter. Danie­
la Dormes engagiert ihn als Erzieher fur ihre kleine Tochter und er ist ver­
wundert, daß Daniela Dormes, eine Weltdame, sich pädagogische Gedan­
ken macht und möchte, daß er "ihr Mädchen zum Denken anhalten [solle]. 
Das ist doch ein Lehrzweig, der nicht einmal im ganzen Kursus öffentlicher 
Knabenschulen berücksichtigt wird." (32). Der Hinweis auf das "Denken", 
zeigt das Gewicht, das dem "Sapere aude"^"^"^ beigemessen wird. Friedrich 
Tilling, der männliche Held von dem erst später entstandenen Werk Die 
Waffen nieder! (1889), schließlich ist preußischer Herkunft, wenn auch in 
österreichischen Diensten. 

Als Konsequenz dieses aufklärerischen Ethos ist denn auch innere 
Emanzipation das Ziel, auf das alle weibliche 'Erziehung' hinstrebt, obwohl 
das Frauenleben in den Romanen nur über den Mann defmiert wird. Keine 
der Frauen führt ein eigenständiges Leben, aber dennoch sind die Frauen 
nicht emotionaler Mittelpunkt einer Familie, sie sind keine 'Mütter'. 

Neben der "Frauenfrage"^45 kehren in den meisten Texten Bertha von 
Suttners stets auch Themen wie Fortschritt, Pazifismus, Erziehung, Antikle­
rikalismus, Kritik am österreichischen Adel und Antisemitismus wieder, 
und immer betreibt sie Aufklärungsarbeit gegen Vorurteile. Oft steht aber 
auch eine Idee beherrschend im Zentrum. Das beste Beispiel dafür ist Die 
Waffen nieder!, in dem die Idee des Friedens das dominierende Thema ab­
gibt. 

Die Auseinandersetzung mit diesen Themen baute auf Selbsterfahrenem 
so wie fast alles, was Bertha von Suttner schrieb. Ein besonders auffälliges 
Zeugnis ihrer Verwertung von Selbsterlebtem ist der Schriftsteller-Roman 
(1888), der nach dem Besuch der Tagung des deutschen Schriftstellerver­
bandes in Berlin im Oktober 1885, dem Jahr ihrer Heimkehr, entstand. Sie 

Immanuel Kant (1724-1804) Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung? (1784). 
Daniela Dormes, 236. 



Stellt ihm das eingangs zitierte Motto voraus: "Wer [...] die Leidenschaft 
des Schreibens an sich fühlt, lernt fast aus allem, was er treibt und erlebt, 
nur das noch heraus, was schriftstellerisch mitteilbar ist". [Unterstr. E. B.]. 
Im Schriftsteller-Roman teilt sie mit, wie auf diesem Kongreß gearbeitet 
wird - mit seitenlanger Kritik an der Art der Sitzungen und Verbesserungs­
vorschlägen - und wie getanzt wird, und sie porträtiert die ihr zum Teil 
schon durch brieflichen Kontakt bekannten anwesenden Schriftsteller, dar­
unter Ida Boy-Ed, Friedrich Bodenstedt, Hermann Heiberg, Karl Emil Fran-
zos, Max Nordau, Fritz Mauthner. Ebenfalls das Ehepaar von Suttner wird 
hier beschrieben, allerdings ohne den Namen zu nennen. "Wer ist die Dame 
neben ihm [...] Eine Landsmännin und Kollegin von uns - ich habe zwar 
nichts von ihr gelesen... Dieselbe hat mit ihrem Mann - Sie sehen, der 
Große, der hinter Bodenstedt steht, auch ein Schriftsteller - viele Jahre am 
Fuße des Kaukasus verlebt (298f 

Der Schriftsteller-Roman ist im "neuen realistischen Geschmack" (58) 
geschrieben. Der Schriftsteller Otto Freiheim, das Erzähler-Ich, fragt sich, 
ob der Held seines Romanes "siegen oder untergehen" wird. "Im ersten Fal­
le wäre das Manuskript an ein Familienblatt, im letzteren an einen Verleger 
realistischer Richtung einzusenden."(64). Bertha von Suttner rekurriert hier 
auf den Naturalismus, in dem sie einen Schriftsteller darstellt, den das 
Schreiben unendliche Kraft kostet und der durch Überanstrengung in gei­
stiger Umnachtung endet. (Vgl. Kap. 1.2.) 

Die dem Schriftsteller-Roman folgenden Werke, Das Maschinenalter 
(1889)147 und Die Waffen nieder! (1889), der Roman, der fortan ihr Leben 

146 i\^ Verleger E. Pierson urteilt nach dem Lesen des Manuskriptes in einem Brief vom 
10. Juli 1887: "Ich glaube nicht, daß das Lesepublikum den Roman goutiren wird. Die 
zahlreichen Gespräche [...] über Literatur sind ausschließlich für literarische Kreise fes­
selnd, für das Publikum sind dieselben ermüdend". Pierson will deswegen kein Honorar 
im voraus zahlen, sondern halbjährlich "pro verkauftes Exemplar [...] circa 1 Mark". 
Nach dem "Verlags-Contract" vom 27. Sept. 1887 soll Bertha von Suttner für jedes ver­
kaufte Exemplar 75 Pfennige erhalten, bei einer Auflage von 750 Exemplaren und 
einem Verkaufspreis von "4 1/2 Mark". Nach einem Zusatz von Suttner vom 8. Okt. 
1887 wurde die "Tantième" von 75 auf 90 Pfennige erhöht. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
147 Bei Wilpert/Gühring 1890; dem in die 2. Auflage übemommenen Vorwort der 1. 
Auflage zufolge ist das Werk jedoch bereits 1889 erschienen. Wie dem auch sei, das 
Werk ist jedenfalls vor Die Waffen nieder! entstanden. Vgl. II, 2. In einem Brief an 
Bartholomäus Cameri vom 24.2.1990 freut sich Bertha von Suttner, daß es ihren "jüng­
sten Kindern" gut geht. "Maschinen-Alter wurde in Amerika als «epochemachendes 



bestimmen sollte (siehe Teil II), sind ebenfalls Beispiele ihrer "Aktualitäts­
passion". 

Durch den großen Erfolg von Die Waffen nieder! war Bertha von Sutt-
ner nun eine bekannte Persönlichkeit geworden. Ihr Engagement für die 
Friedensbewegung ließ ihr jetzt keine Zeit mehr, in Muße neue Romane zu 
schreiben. So äußert sie 1896 in einem Brief an ihren Mitstreiter für den 
Frieden, Alfred Fried: 

Wenn ich denke, was ich an Romanen, die ich schreiben könnte, der Frie­
densbewegung opfere, so kann ich das pekuniär auf jährlich ziemlich viele 
Tausend beziffem - und an literarischem Wachstum nebenbei. So gehe ich 
im literarischen Ruf zurück. Aber für die Sache ist kein Opfer zu groß. 
Wenn ich's nur aushalte, aber ich fühle mich schon manchmal unter der 
Last zusammenbrechen. 

Die nach Die Waffen nieder! erschienenen Werke fallen merklich gegen 
die früheren ab. Das erklärt sich daraus, daß sie nicht nur unter Zeitdruck 
geschrieben wurden, sondern auch unter dem Druck, Geld einbringen zu 
müssen, um das Suttnersche Besitztum vor einem drohenden Bankrott zu 
bewahren. 149 Bertha von Suttner wandte sich 1893 sogar hilfesuchend an 
Alfred Nobel: 

Wir werden wahrscheinlich unser Heim verlieren. Harmannsdorf soll ver­
kauft, d.h. noch dazu zwangsweise verkauft werden. Es ist ein Unglück, 
denn da wird es jedenfalls tief unter dem Werth fortgehen - [...]. Ich er­
zähle Ihnen das, damit Sie, wenn Sie nächstens doch nach Österreich 
kommen, Sie nicht gar zu überrascht [sind][,] wenn Sie dann von dieser 
Sache erfahren. Und dann[,] wer weiss [!]: vielleicht wollen Sie einen 
Besitz in Österreich erwerben? Dies ist keine Bitte, kein Vorschlag: es ist 
nur eine Mitteilung für den Fall eines zufälligen Zusammentreffens und 
damit Sie mir nicht sagen können[,] "warum haben Sie mir das nicht er­
zählt?" [Herv. im Text] 

Buch» bereits nachgedruckt (die Piraten); Die Waffen nieder! erscheint auf Georg Bran­
des Empfehlung demnächst im Feuilleton des «Politiken»''. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 
148 7.12.1896 an Fried, zitiert nach Brigitte Hamann (1987), 290. 
149 Suttner hatte ständig Geldsorgen, war aber großzügig in Geldangelegenheiten. Das 
Honorar für den Abdruck von Die Waffen nieder! in der römischen Tageszeitung Fan-
fulla, 1500 Franken, läßt sie an das neugegründete Zentralbüro der Friedensgesellschaft 
überweisen. Vgl. Kap. 1.2. 
1^^ Brief vom 28.4.1893, Harmarmsdorf Riksarkivet Stockholm. Im Nobel-Archiv be­
finden sich 71 Briefe von Suttner an Nobel aus den Jahren 1891-1896. Bis auf sehr we-



Unter diesen Umständen bereitete ihr das Schreiben Mühe; sie bekennt dem 
Freunde Carneri: "Ich schreibe nicht schnell, nicht leicht; könnt ich's - nun 
da wäre ich jemand anderer als die Bertha von Suttner"'^!. Die schweren 
Geldsorgen zwangen sie, das "tägliche Pensum zu verrichten. Ein künstle­
risches Vorgehen ist das freilich nicht - aber, wenn nicht die Ve flichtung 
mich treibt, so bin ich eben nicht mehr imstande, Belletristik zu treiben", 
berichtete sie Alfred Fried und gesteht, daß sie viel lieber "über Real- und 
Idealpolitik" schreiben würde.·52 Mit diesem Bekenntnis befindet sie sich in 
guter Gesellschaft, von keinem Geringeren als von Schiller stammt die Un­
terscheidung zwischen "Lieblingsarbeiten", bei denen er aus sich selber 
schöpfe, und ökonomischer Tagesschriftstellerei.'53 

Bertha von Suttner ist sich dessen bewußt, daß ihre Texte schlechter 
werden. Kritik vorwegnehmend schrieb sie in einem Brief "Aus der Novelle 
ist ein elender 'Schmarm' geworden. Man soll nichts auf Bestellung, alles 
nur aus Herzensdrang arbeiten"'54^ aber ihr "Herzensdrang" gehörte jetzt 
der Friedensbewegung, nicht der Schriftstellerei. Den 1892 erschienenen 
Roman Eva S/eèecA: beurteilt sie ebenfalls als "Schmarm" 155^ und dem Ur­
teil kann man nur beipflichten. Diesen Roman durchzieht genausowenig ein 
"zwingender großer Gedanke"'^6 wie das 1893 folgende Werk Vor dem 
Gewitter, dessen Titel sich auf die "sociale Frage" bezieht. 

Schlimmer war es, daß sie in späteren Jahren auch Mühe hatte, ihre 
Texte bei Verlagen unterzubringen. "Wir beide [das gilt auch für ihren 
Mann] sind so recht herausgeschaltet aus der Literatur. Place aux jeunes", 
klagt Bertha von Suttner ihrem Tagebuch. Diese "jeunes" sind in Wien vor 
allem Hugo von Hofmannsthal und Arthur Schnitzler, deren Schreibweise 
sich weit von der Suttners "wegentwickelt" hatte. 

Bertha von Suttner knüpfte allerdings noch einmal an den Erfolg von 
Die Waffen nieder! an, als sie Martha's Kinder. Eine Fortsetzung zu "Die 

nige Ausnahmen, dazu gehört der obige Brief, sind die Briefe französisch, bisweilen 
auch englisch, abgefaßt. 

7.8.1891, zitiert nach Brigitte Hamann (1987), 291. 
' 52 23.11.1898, ebd. [Herv. im Text.] 
•53 Schiller, Briefwechsel mit Cotta, hg. von W. Vollmer, Stuttgart 1876, 14. Zitiert 
nach Helmut Kreuzer (1967), 181. 
•54 7.8.1891 an Cameri, zitiert nach Brigitte Hiimann (1987), 290. 
•55 12.6.1892 an Cameri, ebd. 
• 56 15.11.1893 an Cameri, ebd. 
•57 Tagebuch vom 4. 11. und 9.12.1900, zitiert nach Brigitte Hamann (1987), 293. 



Waffen nieder!" schrieb. Dieser Text hat nichts von der leidenschaftlichen 
Kraft von Die Waffen nieder! Martha Tilling verzeichnet in ihrem Tage­
buch weiter die Fortschritte der Friedensidee, z.T. mit Originaldokumenten. 
Ihr Sohn Rudolf engagiert sich - nur mit Worten - ftir soziale Reformen und 
verzichtet auf sein Majorat, um sich ohne Standesrücksichten wie ein "roter 
Sozi" seinen "verschrobenen" (164) Ideen widmen zu können, wie es der 
aus Die Waffen nieder! bekannte Minister "Allerdings" nennt. Marthas 
Tochter Sylvia scheitert in ihrer standesgemäßen Ehe. 

Von ihrem Verleger Pierson bekam die Autorin 1902 15 000 Mark^^^ 
ftir das Werk, was ihr ermöglichte, "den Zusammenbruch unseres geliebten 
Harmannsdorf wenigstens eine Zeitlang hintanzuhalten". 1^9 Dieses Geld 
konnte aber den vollständigen Ruin nicht abwehren; noch im selben Jahr, 
eine Woche nach dem Tode Arthur Gundaccar von Suttners am 10. Dezem­
ber 1902, wurde der Besitz versteigert, und Bertha von Suttner mußte das 
Schloß Harmannsdorf verlassen. 

In einer Fußnote y on Martha*s Kinder. Eine Fortsetzung zu 'Die Waffen 
nieder!*' kündigt Bertha von Suttner noch eine Fortsetzung der Fortsetzung 
an: "Die weiteren Schicksale und Kämpfe Rudolf Dotzky's, im Zusammen­
hange mit den Ereignissen der letzten Zeit, bilden den Gegenstand eines 
nächsten selbständigen Romans der Verfasserin." (411). (Diese neue Fort­
setzung wurde aber nie geschrieben.) Das hier geäußerte "im Zusammen­
hang mit den Ereignissen der letzten Zeit" zeigt erneut Bertha von Suttners 
"Aktualitätspassion", sie schrieb keine historischen Romane, sondern lebte 
mit der Zeit. 

In einem Brief vom 5. 3. 1902 überläßt Bertha von Suttner ihrem Verleger den Ro­
man "mit allen Rechten - ausgenommen die Uebersetzung - um ein Pauschalhonorar von 
15 000 Mark. [...] 3 000 Mark bar bei Annahme, d.h. längstens bis zum 20. dieses, da 
ich diesen Betrag zur Kongressreise nach Monaco benötige." Pierson nahm in seinem 
Brief vom 10. März 1902 das Anerbieten an. Fried-Suttner-Archiv, Genf Zum Ver­
gleich: Erfolgsautorinnen wie E. Marlitt, W. Heimburg, Nathalie von Eschstruth erhiel­
ten von der Gartenlaube für den Vorabdruck eines Romans zwischen 3 000 und 15 000 
Mark. Reinhard Wittmann, 211. Ein großer Bucherfolg brachte dem Autor 25-30 000 
Mark ein. Eva D. Becker, S. 408, nach W. Fred Literatur als Ware, Berlin 1911, S. 32. 
Paul Heyse rechnete Marie von Ebner-Eschenbach in einem Brief von 1892 vor, daß 
10 000 Mark als Honorar zu wenig seien, "So blieben Reingewinn für den Verleger 
50 000 Mk. [...] Nein beste Kollegin, so dürfen sie uns den Markt nicht verderben." Zit. 
nach Eva D. Becker, S. 386. 

Memoiren, 527. 



Mit dem Erscheinen des Schriftsteller-Romansund dem Erfolg 
von Die Waffen nieder! (1889) war Pierson in Dresden ihr bevorzugter 
Verleger geworden. Die zuvor nur in Zeitschriften veröffentlichten Texte 
Hanna, Es Löwos, Träumereien über den Gotha, Trente-et-Quarante wur­
den 1893/94 bei Pierson's herausgebracht. Femer kamen bei Pierson Neu­
drucke der bisher bei anderen Verlagen publizierten Werke wie Daniela 
Dormes, Ein Manuscript!, High-life, La Traviata (1898) - eine Neuauflage 
von An der Riviera - und Das Maschinenalter (1899) heraus. Eine Re­
naissance der Suttnerschen Texte setzte nach der Verleihung des Friedens­
nobelpreises im Jahre 1905 mit den 1906-1907 ebenfalls bei Pierson er­
schienenen Gesammelten Schriften in 12 Bänden ein. 

Ein Erfolg wurden Suttners 1909 erschienene, sehr lesenswerte Memoi­
ren, die fur ihre Biographen die wichtigste Quelle darstellen. Durch ihre 
Fülle von Briefen und übrigen Dokumenten, wie Zeitungsartikel, Aufzeich­
nungen von Kongressen, Notierungen von Reden, sind sie aber auch eine 
Fundgrube für andere Forscher.'61 

Beim Vergleich mit diesen Memoiren wird deutlich, daß alle Texte 
Bertha von Suttners im allgemeinen Selbsterlebtes in mehr oder weniger 
versteckter Form verarbeiten. Häufig wird dadurch der gesellschaftliche 
Rahmen festgelegt, in dessen Mittelpunkt in der Regel der Adel steht. In der 
dargestellten Welt wird dabei allerdings gemeinhin keine Welt lebendig, 
weil sie zu eng auf das Schicksal einer Person bezogen ist und damit die 
Breite durch Nebenhandlungen fehlt, besonders fallt aber die fehlende ver­
tikale Schichtung in verschiedene Gesellschaftsklassen auf 

Die Figuren in den meisten Romanen Bertha von Suttners haben kein 
Eigenleben, keine Tiefe und sind keine unverwechselbaren Persönlichkei­
ten, sondern Stereotypen, Träger von Ideen. Menschen als Einzelpersonen 
scheinen Suttner in den Romanen nicht zu interessieren, deswegen werden 
sie nicht weiter psychologisch determiniert, nur die Botschaft ist wichtig. 
Mit dieser charakteristischen Behandlung des Subjektes befindet sich Sutt­
ner in einer Linie mit der aufklärerischen Literatu raxis, in der das Subjekt 
auch nur als Funktionsträger einen Stellenwert hat - um Verhältnisse sicht­
bar zu machen -, nicht aber als problematisches Objekt. Dies mangelnde 

Siehe III, 2. Literaturverzeichnis. 
Siehe z.B. Manifeste und Dokumente zur deutschen Literatur (1987), 36. Im Kap. 

II.6. Authentizität und Fiktionalität werde ich näher auf die Memoiren eingehen. 



Interesse an dem Eigenleben der Figuren hat wohl auch zur Folge, daß die 
soziale Schichtung nicht beachtet wird, kein 'Diener' Relief bekommt. 1^2 

Mit wenigen Ausnahmen^^s sind die Helden in den Romanen adelig 
oder hochbürgerlich, zumindest reich, und wenn sie es nicht sind, so wer­
den sie es am Ende durch Erbschaft oder Heirat. Wie in den Romanen von 
Hedwig Courths-Mahler sind die Männer Grafen, Barone, Konsuln bzw. 
Attachés oder arme Intellektuelle mit HerzensadeLi64 Auch die Umwelt der 
Romane entspricht der der Trivialromane: Herrensitze, prächtige Villen, 
Badeorte, Salons. Die Sphäre des Adels scheint auch hier dazu geeignet, 

eine edle, schöne Welt zu suggerieren und oberhalb jeglicher Problematik 
einen Bereich des Dauerhaften zu etablieren. [...] Geburtsadel und [...] Ge­
sinnungsadel sind die Garanten einer Lebensphilosophie, die aus Enttäu­
schungen in eine gleichsam klassische Harmonie verhilft. [...] Das Ideal 
des Schönen, Wahren, Guten. 

Solange es um Figuren und Strukturen geht, sind Bertha von Suttners Ro­
mane "Schemaliteratur" aber sowohl in der Milieuschilderung wie in der 
Wiedergabe des 'kollektiven Denkens' einer bestimmten Schicht, gehen sie 
über den traditionellen trivialen Liebesroman hinaus und sind Gesell­
schaftsromane mit Zeugnischarakter, wie in der Analyse von Die Waffen 
nieder! näher gezeigt werden soll. 

Auch in ihrer Funktion als Erziehungsromane erfüllen die Werke Bertha 
von Suttners höhere Ansprüche. Die Feststellung Albert Kleins (1980, 439), 
daß "die imaginäre Welt" im Liebesroman "idyllisch, weitab von Technik, 
Fortschritt, Politik, unberührt von Möglichkeiten des Menschen in einer 
sich verändernden und veränderten Welt" ist, trifft für die Welt der Romane 
Bertha von Suttners nicht zu, denn sie wollte verändern. Am stärksten 
weicht von dieser Beschreibung des traditionellen Liebesromans die Welt 
in Die Waffen nieder! ab. Wenn das Grauen auf den Schlachtfeldern be­
schrieben wird, ist die Idylle weit entfernt. 

Bertha von Suttner nahm eine im höchsten Grad politische Haltung ein. 
Wie weit aber reichte ihre Möglichkeit, politisch etwas zu verändern? Kann 
man das dialogische Verhältnis zwischen ihren Romanen und ihren Lesern 
aufspüren? Für Die Waffen nieder! sind in ihren Memozre/? jedenfalls eine 

162 Siehe Kap. 11.8. Stereotypie, Vorurteil und Klischee. 
163 z.B. Einsam und arm. 
164 Gertrud Willenborg, 194. 
165 Walter Nutz (1964), 74. 
166 Hans Dieter Zimmermann. Siehe Kap. II.8. 



große Anzahl von Äußerungen ihrer Leser wiedergegeben, eine Auswahl 
aus den 157 Zuschriften, die die Autorin zu diesem Werk erhalten hatte. 
Dieser Roman hatte eine weitreichende Wirkung, wohl deswegen, weil er 
den Zeitgeist traf, aber über das Aktuelle hinausging und ein menschliches 
Schicksal darstellte.'67 

Für ihre Zeit waren die Texte Bertha von Suttners als 'Tendenzromane' 
wichtig, aber gerade die Tendenz, die zeitgebundenen Ideen tragen Schuld 
daran, daß ihre Werke heute als 'veraltet' bezeichnet werden können. Damit 
wäre es auch uninteressant, sie als 'Liebesromane' neu zu drucken, weil sie 
durch die Überfrachtung mit zeittypischen Themen, die Bertha von Suttner 
übermitteln wollte, und durch die angesprochenen Probleme, die heute 
nicht mehr in der Form bestehen, kaum gelesen vmrden. Lediglich im Falle 
von Die Waffen nieder! ist es etwas anders, da die hier im Vordergrund 
stehende Kriegsproblematik nicht an Aktualität verloren hat. Dieses Werk 
ist denn auch neben den Memoiren das einzige, das immer wieder neu auf­
gelegt wird. 

Der Text Die Waffen nieder! weicht von dem hier für die anderen Ro­
mane gezeichneten Bild auch dahingehend ab, daß er durch den Bezug auf 
eine Epoche entscheidender österreichischer Geschichte aus dem engen 
Rahmen der anderen Werke ausbricht. Aber es gibt auch andere Werke, in 
denen ein kleiner Kosmos geschaffen wird, so entsteht z. B. in Daniela 
Dormes (1885) ein lebendiges Bild des Treibens an einem Kurort. In Baden 
bei Wien, dem hier geschilderten Ort, besaß die Mutter Bertha von Suttners 
ein Haus, das sie verkaufen mußte, weil sie zu viel Geld beim 'Trente-et-
Quarante' verspielt hatte. Ein Werk mit diesem Titel, Trente-et-Quarante 
(1885), stellt Spielleidenschaft anschaulich dar. Auch High-life (1886) ist 
ein Gesellschaftsroman, der keine einseitige Tendenz aufweist. Implizit 
wird vom auktorialen Erzähler und explizit von den Reflektorfiguren, dem 
amerikanischen Millionär und dem deutschen Prinzen, Kritik am österrei­
chischen Adel geübt und an der Fortschrittsfeindlichkeit Österreichs. Dieser 
Roman schildert mit kritischer Distanz Lebensweise und Weltanschauung 
des österreichischen Hochadels und verfolgt über ein Jahr deren gesell­
schaftliches Treiben. 

Bertha von Suttners erzieherisches, aufklärerisches Anliegen führt in ih­
ren Romanen zu einer Dichotomie, die für Massenliteratur so typisch ist. 
Zwei Gruppen stehen einander gegenüber, die Konservativen und die Fort-

Siehe Kap. 1.6. Rezeptions- und Wirkungsgeschichte. 



schrittlichen, die den 'Bösen' und den 'Guten' der Schemaliteratur entspre­
chen. Die Streitgespräche in den Romanen sollen die Konservativen aufklä­
ren, die Unerzogenen zum Denken erziehen. Da Suttner ein optimistisches 
und philanthropisches Menschenbild hat, kommen in ihren Romanen keine 
richtig bösen Menschen vor, sie sind ja nur unaufgeklärt. 

Bertha von Suttners Romane haben dokumentarischen Wert für das Le­
ben und die Vorstellungswelt des Adels und des gehobenen Bürgertums in 
Österreich am Ende des 19. Jahrhunderts. Sie verläßt diesen Hintergrund, 
den ihr bekannten sozialen Rahmen, selten, obwohl sie eine Anhängerin der 
"neuen socialen Ideen" ist. Davon handeln die Texte Vor dem Gewitter 
(1894) und Martha's Kinder. Eine Fortsetzung zu "Die Waffen nieder!" 
(1903). Nur Einsam und arm (1896) weicht auffällig von den anderen Wer­
ken ab, weil hier ein Kleinbürger der Held ist, allerdings ist auch für ihn 
wesentlich, daß er lieber an allem anderen spart, als an dem Abonnement 
von Zeitungen. Der vierte Stand, der zwar bei ihrem Zeitgenossen Fontane 
vorkommt, der sonst aber auch mit Vorliebe den Adel oder das reiche Bür­
gertum in das Zentrum seiner Romane stellt, wird bei Bertha von Suttner 
nicht geschildert. Sie schaut in die Salons der Herrenhäuser oder Villen, 
aber nicht in die Küche. 



4. Bertha von Suttner: Österreichische Schriftstellerin oder 
Schriftstellerin aus Österreich?·68 

Wieviel man sieht [...] ist [...] besonders Sache des Hori-
zonts. Memoiren, 21. 

In diesem Kapitel soll versucht werden, den kulturellen, historischen und 
politischen Kontext, in dem Bertha von Suttners Werke zu sehen und zu 
verstehen sind, nachzuzeichnen und damit den Horizont des aktuellen Le­
sers zu erweitem. 

Hier soll nicht die Frage diskutiert werden, ob es eine selbständige 
österreichische Literatur gibt, darüber hat es genügend Diskussionen von 
berufener Seite gegeben und vehemente Angriffe von Österreichern 1^9^ die 
beanstanden, daß vor allem Nicht-Österreicher sich in dieser Frage 
äußemi'70. 

Die verschiedenen Positionen sind hinreichend gekennzeichnet durch 
Äußerungen Hugo von Hofmannsthals und Thomas Manns. Der Österrei­
cher meint: 

So sehr es ein Oesterreich, und oesterreichisches Wesen gibt, und so sehr 
ich ein Oesterreicher zu sein mir bewusst bin, so wenig gibt es oder hat es 
je etwas gegeben wie Oesterreichische Literatur - und so unannehmbar er­
scheint es mir, für etwas anderes genommen zu werden als für einen deut­
schen Dichter - aus Oesterreich. 

Thomas Mann urteilt 1936 dagegen, daß man von einer spezifisch österrei­
chischen Literatur sprechen könne: 

Die Bejahung diese Frage ist mir selbstverständlich. Die spezifische Be­
sonderheit der österreichischen Literatur ist zwar nicht leicht zu bestim-

Literatur aus Österreich, österreichische Literatur (1981). 
So z.B. von Günther Nenning in Für und wider eine österreichische Literatur. 

170 2.B. der Italiener Claudio Magris (1966), der Elsässer Roger Bauer (1977), der 
Deutsche Ulrich Greiner (1979); mit Leslie Bodi (1977) äußert sich ein australischer 
Germanist zur österreichischen Literatur, freilich unter einem anderen Aspekt: Tauwet­
ter in Wien. Zur Prosa der österreichischen Aufklärung. Vgl. auch das Werk des Eng­
länders C.E. Williams The Broken Eagle. 

Hofmannsthal 1928 in einem Brief an den Münchner Germanisten Walther Brecht. 
Zit. nach Karl Konrad Polheim, in Literatur aus Österreich, österreichische Literatur, 
15. 



men, aber jeder empfindet sie [...]. Rundheraus gesagt, halte ich die öster­
reichische Literatur in allen Dingen des artistischen Schliffes, des Ge­
schmackes, der Form [...] der eigentlich deutschen für überlegen. Das 
hängt mit einer Rassen- und Kulturmischung zusammen, deren östliche, 
westliche, südliche Einschläge das Österreichertum [...] von dem Deutsch­
tum, wie es historisch geworden ist, national abheben und ein deutsch­
sprachiges Europäertum von süddeutscher Volkshaftigkeit und mondän 
gefärbter Bildung zeitigen. 

Bertha von Suttner selbst weist das Ansuchen, für eine "Anthologie 'deut­
scher' Schriftstellerinnen zugunsten eines 'deutsch vaterländischen' Ver­
eins" einen Beitrag zu liefern, mit dem Hinweis zurück: 

Ich bin ja keine Deutsche, sondern Österreicherin. Übrigens wäre auch 
kein Beitrag von mir in einem österreichischen 'vaterländischen' Unter­
nehmen zu finden, da ich ja mein ganzes Streben und Arbeiten in den 
Dienst des Weltbürgertums stelle. 

Schon allein die biographischen Daten Bertha von Suttners führen uns die 
nationale Problematik des Vielvölkerstaates Österreich vor Augen: Bertha 
von Suttner ist als Gräfin Kinsky in Prag geboren, der damaligen Provinz­
hauptstadt Böhmens, und verlebte ihre Jugend in Brünn, der Hauptstadt 
Mährens. Sie entstammte einem tschechischen Adelsgeschlecht, hatte aber 
die Sprache ihrer Väter nie gelernt, wie sie anläßlich einer späteren Ehrung 
in Böhmen, bei der auch tschechische Ansprachen gehalten wurden, be­
dauernd feststellt.!'74 

Bertha von Kinskys Geburtsstadt Prag war bis zur Mitte des 19. Jahr­
hunderts im wesentlichen eine deutsche Stadt^"75, die ihre Glanzzeit als Sitz 
des deutschen Kaisers Karl IV. erlebte, der 1348 dort die erste deutsche 

Thomas Mann Stockholmer Gesamtausgabe. Reden und Aufsätze. Bd. 2, (1965), 
812. ['Gibt es eine österreichische Literatur'?] 

Brief an Hermann Beuttenmüller, Wien, 29. 8. 08. Deutsches Literaturarchiv Mar­
bach. 

Memoiren, 537: "Ich mußte antworten, auch böhmisch - der Hausherr soufflierte mir 
die Worte, denn ich kenne meine Landessprache nicht. Die Kinskys sind zwar eine 
tschechische Familie, aber zu meiner Jugendzeit war das tschechische Nationalbewußt­
sein noch nicht erwacht, und in meinem Alter war ich dafür - da ich zum europäischen 
Bewußtsein gelangt war - auch nicht mehr empfanglich." 

1857: 50% Deutsche. Mit zunehmender Industrialisierung sank der Einfluß des 
meist bürgerlichen Deutschtums. 1880 amtliche Zulassung beider Sprachen. 1881 ver­
loren die Deutschen die Mehrheit im Stadtrat. 1891 waren nur noch 15% der Einwohner 
Prags Deutsche, dtv -Lexikon Bd. 14 (1973), 250, Stichwort 'Prag'. Vgl. auch Claudio 
Magris Prag, 277-286, in Deutsche Literatur. Eine Sozialgeschichte, Bd. 8. 



Universität gegründet hatte; erst 1882 spaltete sich in der Zeit des wach­
senden Nationalbewußtseins eine tschechische Universität von der deut­
schen ab. Im Habsburgerreich des 19. Jahrhunderts war Prag nur eine der 
Provinzhauptstädte im Vielvölkerstaat, einer Monarchie, die sich aus einer 
Vielzahl Nationen zusammensetzte und deren Vielfalt beispielsweise von 
dem Schriftsteller und Literaturkritiker Hermann Bahr um die Jahrhundert­
wende als Antwort auf die Frage 'Was ist ein Österreicher?' wie folgt um­
rissen wird: 

Siehst du, in der Getreidegasse, wenn das zittrige Glockenspiel herüber­
klingt, und in den bunten Goldmacherhäuseln des Hradschin und vor dem 
Tuchhaus in Krakau, wo der Mickiewicz steht, und auf dem Platz in 
Trient, wo der Dante seine Hand zum Norden hebt, und in Bozen auf dem 
Platz des Vogelweiders und hier [in der Republik Ragusa in Dalmatien, 
E.B.] im Abglanz der Komnenen fühlst du dich zu Haus, dies alles ist dein 
Heim, dies alles zusammen erst bist du, siehst du jetzt, was ein Österrei­
cher ist? 

Bei der Untersuchung des belletristischen Werkes von Bertha von Suttner 
ist die Frage nach einer spezifischen österreichischen Literatur und der Fra­
ge, was österreichische Literatur überhaupt sei, jedoch irrelevant. Von 
außerordentlicher Bedeutung sind dagegen zum einen der politische Hinter­
grund Österreichs im 19. Jahrhundert, da die Kriege, in die das Habsburger 
Reich verwickelt war, sogar die Kapiteleinteilung flir den Text Die Waffen 
nieder! abgeben und den Streitruf dieses Werkes auslösten, zum anderen 
der kulturelle Hintergrund, dem zusammen mit dem politischen die Entste­
hung eines "österreichischen Wesens" (Hofmannsthal) und die "Rassen -
und Kulturmischung" mit "mondän gefärbter Bildung" (Thomas Mann) zu 
verdanken sind. Da es sich bei den Texten Bertha von Suttners um 'Aufklä­
rungsliteratur' handelt, kann diese nicht fruchtbar untersucht und behandelt 
werden, wenn nicht historische, politische und soziologische Fakten be­
rücksichtigt werden. 

Sowohl in Sprache wie in Literatur wird Geschichte transportiert und 
reflektiert, mit sich verändernden Lebensbedingungen einer Nation verän-

Hermann Bahr. Aus Dalmatinische Reise in Das Hermann-Bahr-Buch (1913), 
316f. In seiner Grußadresse an Johann Willibald Nagl und Jakob Zeidler, den Autoren 
der seit 1897 erscheinenden Deutsch-österreichischen Literaturgeschichte, kritisiert 
Bahr den Begriff "deutsch-österreichische" Literatur: "Es gibt Autoren, die in Österreich 
geboren sind und leben, aber deutsch denken und deutsch fühlend Deutsches schaffen -
diese gehören zur deutschen Literatur. [...] Aber wir haben auch andere". 315f. 



dem sich, wenn auch nur graduell und zögernd, ebenfalls die Sprache und 
Literatur. Die österreichische Literatur, "die auf der jahrhundertelangen 
Entwicklung einer spezifischen politischen, religiösen und kulturellen Tra­
dition beruht'muß auf einem anderen geistigen Hintergrund gelesen 
werden als die Literatur der anderen deutschen Provinzen, als die Novellen 
Theodor Storms aus Schleswig-Holstein, die Romane Theodor Fontanes 
aus Preußen, die Werke der Schweizer Gottfried Keller und C.F. Meyer 
oder die der Dichterin aus Westfalen, Annette von Droste-Hülshoff 

Auch wenn Bertha von Suttner die zeitgenössische deutsch-österreichi-
sche Gesellschaft kritisch beleuchtet - andere Nationalitäten der Habsburger 
Monarchie werden nicht dargestellt, da sie ja nur über das schreibt, was sie 
kennt - , so hat doch das katholisch-habsburgische Vielvölkerreich ihre 
Persönlichkeit und ihre Literatur geprägt. Ihre erzählerische Auseinander­
setzung ist unmißverständlich auf das Habsburger Reich bezogen, sozial 
und politisch, dagegen freilich weniger kulturell, weil zu ihrem geistigen 
Hintergrund aufgrund ihrer Erziehung und ihrer "mondän gefärbten Bil­
dung" das kulturelle Erbe ganz Europas gehörte. 

Bei der Lektüre der Romane Bertha von Suttners fallt als ein Problem­
kreis die Frage der Nationalität auf, die hier näher beleuchtet werden soll, 

Leslie Bodi, 52. 
Die "Rassen und Kulturmischung" in der Donaumonarchie wird in der Herkunft vie­

ler Schriftsteller augenfällig, die sich des Deutschen als überregionaler Sprache bedien­
ten, aber selbst von nichtdeutscher Muttersprache waren und aus den entlegensten Rand­
gebieten dieses Reiches stammen konnten, dessen Kulturzentrum die Kaiserstadt Wien 
war. Für Joseph Roth, den kritischen Chronisten der untergehenden Habsburgmonar­
chie, ist Wien "einer glänzenden, verführerischen Spinne ähnlich, [die] in der Mitte des 
gewaltigen, schwarz-gelben Netzes saß und unaufhörlich Kraft und Saft und Glanz von 
den umliegenden Kronländem bezog." {Die Kapuzinergruft, 72. Köln 1987.) Trotz die­
ser Kritik sind aber Roths Werke zugleich Apotheosen der österreichischen Monarchie, 
die er als untergegangenes Paradies verklärte. "Ich habe es geliebt, dieses Vaterland, das 
mir erlaubte, ein Patriot und ein Weltbürger zugleich zu sein, ein Österreicher und ein 
Deutscher unter allen österreichischen Völkern." (Joseph Roth Vorwort zu meinem Ro­
man 'Radetzkymarsch'. Zit. nach Joachim Reiber (1989), 744.) Diese eigentümliche 
Staatsidolatrie mag ihren Grund darin haben, daß Roth aus dem ärmlichsten Ost-Gali-
zien stammte. Allerdings wird auch das Werk Grillparzers durch diese Ambivalenz ge­
kennzeichnet, jedoch war dieser noch der Zensur des Metternichsystemes ausgesetzt und 
seine Äußerung von 1822 "Hier Landes scheint kein Platz für mich zu sein und doch 
wollte ich lieber alles tun, als es verlassen" ist daher verständlich. Sämtliche Werke, Bd. 
4, 378. Zit. nach Ulrich Greiner (1979), 29. Vgl. auch Sigrid Schmid-Bortenschläger 
(1982), 119, Anm. 33. 



um zu Bertha von Suttners Verständnis dieses Begriffes zu kommen: Mir 
scheint es bemerkenswert, wie positiv der Begriff 'deutsch' in den Romanen 
Bertha von Suttners besetzt ist und daß der Begriff 'österreichisch' kaum 
vorkommt. 

Was mag Bertha von Suttner unter 'deutsch' verstanden haben? Bezieht 
sich 'deutsch' auf das deutschsprachige Habsburg? Oder wird das nicht­
österreichische Deutschland mitgemeint? Sind mit 'Deutschen' die Preußen, 
Bayern, Hannoveraner, Schwaben, Sachsen gemeint oder die deutschspre­
chenden Untertanen Franz Josephs in Tirol, Vorarlberg, Steiermark, Kärn­
ten, Salzburg, Ober- und Niederösterreich sowie in Böhmen, Mähren und 
den anderen Ländern des Habsburgerreiches? 

Worauf beziehen sich die Begriffe 'Vaterland', 'Patriotismus'? Ist der 
Begriff Patriotismus dynastisch gebunden und bezieht er auch die nicht­
deutschsprachigen Österreicher ein, oder ist damit nur das deutschsprachige 
Habsburg gemeint? So stellt Herr von Trotta kategorisch für sich selbst fest, 
als aufrührerische Gruppen auf nationale Rechte pochen "Es mochte viele 
Völker geben, aber keineswegs Nationen" die österreichische Monarchie 
mußte ihrem Wesen nach jedem Nationalismus oder Patriotismus feind 
sein. 

Der Nationalitätsbegriff muß vor einem anderen geistigen Hintergrund 
als dem deutschen und dem heutigen, er muß vor dem 'Österreich' Bertha 
von Suttners gesehen werden. 

4.1. Annäherungen an die Habsburger Monarchie.i^i 
Deutsch? Österreichisch? Die Nationalitätsfrage 

Das Königtum steht da, eine mächtige Ruine, die von heu­
te auf morgen bleibt, doch endlich sinken wird. Jahrhun­
derte hat es gehalten, und so lange das Volk sich blind lei­
ten ließ war es gut, doch jetzt ist seine Aufgabe zu Ende, 
frei sind alle Menschen, und beim nächsten Sturm sinkt 
diese Ruine. Erzherzog Rudolf von Österreich 

Diese umstürzlerische Feststellung des rebellischen fünfzehnjährigen Kron­
prinzen von Österreich-Ungami82 aus den 70er Jahren wurde nach dem To-

179 Ygi Egon Schwarz (1982) in: Für und wider eine öst. Literatur, 136. 
Joseph Roth Radetzkymarsch (1951), 170. Hamburg. 
Joachim Reiber (1989), 729. 



de seines Vaters, des Kaisers Franz Joseph 1. (1830-1916), bestätigt. Das 
Kaisertum hielt dem Sturm des Ersten Weltkrieges nicht mehr stand und 
sank mit dem, der es im 19. Jahrhundert symbolisiert hatte, ins Grab. 

Bertha von Suttners Lebenszeit fällt mit der dieses Kaisers zusam­
men, er war gut zehn Jahre älter als sie und überlebte sie um zwei Jahre. Er 
mußte noch den Anfang des Ersten Weltkrieges miterleben, während sie 
eine Woche vor den Schüssen von Sarajewo starb. 

Das ausgehende 19. Jahrhundert in Österreich war politisch wie kultu­
rell eine stürmische Zeit, die durch die Regierungszeit Kaiser Franz Josephs 
I. geprägt wurde, der allerdings kaum eine Möglichkeit hatte zu agieren, 
weil er durch die sich überstürzenden Ereignisse immer unter Zugzwang 
stand und damit nur eine 'Politik des Fortwursteins'führen konnte. Dem 
regen geistigen Leben dieser Zeit stehen zahlreiche innere politische Pro­
bleme gegenüber. Die letzten Jahre der Habsburgmonarchie waren von la­
tenter Krisenhaftigkeit und innerer Unruhe gekennzeichnet. Dabei handelte 
es sich vor allen um das Nationalitätenproblem, die Arbeiterfrage und das 
Problem des Antisemitismus. Diese Konflikte wurden in der Habsburgmo­
narchie nicht gelöst, sondern lediglich verdrängt "in einer Art 'temporärer 
Problemsuspension' 

Das Österreich Kaiser Franz Josephs L war ein sowohl politisch wie 
auch sprachlich heterogenes Gebilde, ein "großes Haus mit vielen Türen 
und vielen Zimmern" 

Äußerung des 1858 geborenen Erzherzogs Rudolf, Kronprinz von Österreich-Un­
garn, des einzigen Sohnes von Kaiser Franz Joseph 1. und Elisabeth - 'Sisi' -, Herzogin 
in Bayem, der sich Anfang 1889 das Leben nahm. Zit. nach Franz Herre (1992), 322. 
183 1397 gewährte der Kaiser Bertha von Suttner eine Audienz, bei der sie ihm eine Pe­
tition der "Arbitration Alliance" überreichte, die ihn mit den Gedanken der Schiedsge­
richte bekannt machen sollte. Sie konstatiert in den Memoiren, 380, daß sie bevorzugt 
vorgelassen wurde, aber nicht als Präsidentin der österreichischen Friedensgesellschaft, 
sondem nur deswegen, weil ihr Begleiter ein Fürst war - "bei Hofe geht ja alles nach 
Rang und Titel." 

_ Atlas zur Weltgeschichte (1967) Bd. 2, 79. 
185 Markus Fischer "Und es war Gegenwart, die vollste erhabenste Gegenwart" - Das 
Phänomen des Augenblicks in der österreichischen Literatur der Jahrhundertwende. In: 
Die österreichische Literatur (1989), 768. Vgl. auch Stefan Zweig Die Welt von Gestern 
und Egon Friedell Kulturgeschichte der Neuzeit. 

Joseph Roth Die Büste des Kaisers in Erzählungen. Amsterdam/Köln 1973, S. 194, 
zit. nach Klaus Bohnen Flucht in die 'Heimat'. Zu den Erzählungen Joseph Roths. In: 
Text & Kontext (1986) 13, 2. Kopenhagen und München. 



Der Staat, an dessen Spitze der Kaiser von Österreich als König von Un­
garn, Böhmen, Jerusalem usw. und Großherzog von Toscana stand, schloß 
zwar Ungarn und Böhmen, nicht aber Jerusalem und Toscana ein. Er hieß 
nicht etwa 'Österreich', sondern vereinigte zwei Hälften, wobei die un­
garische Hälfte außer dem Königreich Ungarn auch aus anderen, bei­
spielsweise kroatischen Gebieten bestand, aber zumindest eindeutig 'Un­
garn' hieß, während die österreichische Hälfte der österreichisch-ungari­
schen Zweieinigkeit offiziell nicht den Namen 'Österreich' ftihrte, sondern 
sich 'die im Reichsrat vertretenen Königreiche und Länder' nannte und 
erst durch ein kaiserliches Handschreiben vom 10. Oktober 1915 - drei 
Jahre vor Torschluß - offiziell den Namen 'Kaisertum Österreich' er­
hielt. 

Zu den Ländern des Hauses Habsburg gehörten während der Regierungszeit 
Franz Josephs Ungarn, Böhmen, Mähren, Siebenbürgen, Kroatien, Sla­
wonien, das Banat, Galizien, die Bukowina, die Lombardei, Venetien, Bos­
nien, die Herzogowina. Zu den Nationalitäten gehörten Deutsche, Magy­
aren, Tschechen, Polen, Ruthenen (Ukrainer), Rumänen, Kroaten, Slowa­
ken, Serben, Slowenen, Italiener. Dieses Habsburgerreich war ein Europa 
im kleinen, "doch in einer Zeit, welche die Nationalität und nicht die Über­
nationalität fur das Glück der Erdenkinder hielt." 

Dieser Nationalitätenstaat wurde durch die Dynastie der Habsburger, 
den habsburgischen Hofadel aus allen Erbländem und die absolutistischen 
Zentralbehörden mit lateinischer, seit den Josephinischen Reformen des 18. 
Jahrhunderts deutscher Amtssprache zusammengehalten. 1^9 in Die Waffen 
nieder! wehrt ein Regimentschef ab, als das Gesprächsthema auf "die Na­
tionalitätsidee" kommt: Und überhaupt paßt dieses ganze Prinzip nicht für 
Österreich, Böhmen, Ungarn, Deutsche, Kroaten - wo ist da das Nationali­
tätsband? Wir kennen nur ein Prinzip, das uns vereint, das ist die loyale 
Liebe zu uns rer Dynastie. (126). 

Die Nationalstaatsbewegung führte in Deutschland schließlich dazu, daß 
aus den bis dahin föderativ gegliederten, locker organisierten deutschen 
Staaten ein militärisch und wirtschaftlich starkes neues deutsches Reich un­
ter der Führung Preußens entstand mit einem 1871 gekrönten Hohenzollem 

Hans Weigel Flucht vor der Größe. Beiträge zur Erkenntnis und Selbsterkenntnis 
Österreichs. Wien 1960, 10. Zit. nach: Egon Schwarz (1982), 135f 
188 Franz Herre (1992), 370ff dtv-Lexikon (1973) Bd. 13, 272. 
189 dtv-Atlas zur Weltgeschichte (1967) Bd.l, 265. Vgl. auch Egon Friedeil, 703; Roger 
Bauer (1977), 17. 



als deutschem Kaiser, einem Reich, aus dem Österreich als Vielvölkerstaat 
ausgeschlossen blieb, 

Das übermächtige Nationalgefühl der Zeit der Befreiungskriege war un­
vereinbar mit der Loyalität zum österreichischen Staat, dem dynastisch und 
konfessionell gefärbten österreichischen Staatspatriotismus. Allerdings ent­
wickelte sich auch in Österreich-Ungarn ein starker nationaler Patriotismus, 
sowohl unter den Deutschösterreichem wie bei den Ungarn. 

Die nationalistischen Bestrebungen führten auch in Italien, das gleich 
Deutschland zu Beginn des 19. Jahrhunderts nur ein "geographischer Be­
griff (Metternich) war, zur Auflehnung gegen die Habsburgmonarchie. 
Nach der Niederlage von Solferino verlor das Habsburgreich 1859 die 
Lombardei mit seiner Provinzhauptstadt Venedig, 1866 nach dem 'deut­
schen Bruderkrieg' in der Schlacht von Königgrätz Venetien mit Mailand 
als Provinzhauptstadt. Diese beiden Kriege von Solferino und Königgrätz 
bilden neben den Kriegen von 1864 und 1870/71, die Österreich nicht un­
mittelbar betreffen, die Kapiteleinteilung von Die Waffen nieder! Überdies 
erzwang Ungarn nach Königgrätz - 1867 - die Bildung der Doppelmonar­
chie Österreich-Ungam'91 mit einer eigenen Verfassung für Ungarn, die 
Selbständigkeit im Innern, aber eine gemeinsame Außenpolitik vorsah, auf 
die Ungarn wachsenden Einfluß bekam. 

Die vordem türkischen Provinzen Bosnien und Herzegowina wurden 
1878 vom Habsburgreich annektiert, und der Streit um sie führte nach den 
Schüssen in Sarajewo schließlich zum 1. Weltkrieg und dem Untergang 
dieses Reiches und auch zum Ende der Vormachtstellung Europas, da aus 
diesem Krieg als führende Mächte die USA und ein jetzt nicht mehr zari­
stisches, sondern kommunistisches Rußland hervorgingen. 

Das schon lange anachronistische Haus Habsburg hatte versucht, "den 
mittelalterlichen Universalismus im Zeitalter des Nationalismus fortzufüh­
ren, [...] unter Berufung auf die hergebrachte übernationale Mission und das 
überkommene Gottesgnadentum"'^^^ es seiner Dynastie und über-

190 Vgl. z.B. Egon Schwarz(1982), 138. Franz Herre (1992) und (1993). 
Hierher gehören die für Nicht-Österreicher schwer auseinanderzuhaltenden Begriffe 

'k.u.k.', kaiserlich und königlich für gemeinsame Angelegenheiten, 'k.k.', kaiserlich-kö-
niglich, für die ausschließlich österreichischen und 'k.', königlich, für die ausschließlich 
ungarischen Angelegenheiten. Ungarn hatte aufgrund eines Erbvertrages 1515 einen 
Habsburger König bekommen, es stand in ständigen Auseinandersetzungen mit Öster­
reich und lehnte sich gegen die zentralistische Verwaltung auf. 
192 Franz Herre (1992), 469. 



lebte Kaiser Franz Joseph, der das Jahrhundert geprägt hatte, nur um zwei 
Jahre. 

Letztlich war es doch die partikularisierende Kraft des Nationalismus, 
die die Habsburger Monarchie zerstörte. Das 'alte Österreich' löste sich in 
Nationalstaaten auf, und der österreichische Rumpfstaat, "der sich lediglich 
als Rest, nicht aber als eigenständiges lebensfähiges Gebilde" auffaßte "und 
deshalb den Anschluß an Deutschland anstrebte"'^3^ hieß denn von 1918 bis 
1919 zunächst auch 'Deutsch-Österreich'.'^4 

4.2. Aufklärung in Österreich 

So möge denn die Fackel einem Lande leuchten, in wel­
chem - anders als in jenem Reiche Karls V. - die Sonne 
niemals aufgeht. Karl Kraus'^5 

Dieser polemische Angriff, mit dem der streitbare Zeitkritiker Karl Kraus 
die Einleitung der ersten Nummer seiner Fackel abschließt, soll hier die 
Frage aufwerfen, ob es in Österreich eine Periode gegeben hat, die der deut­
schen Aufklärungsepoche verglichen werden kann. 

Dieser Frage nachzugehen, erscheint mir insofern von Belang, als in den 
Romanen Bertha von Suttners beständig der Appell zu einer geistigen 
Emanzipation wiederkehrt, ein Appell, der sich vornehmlich an Frauen 
richtet. Ihre Texte scheinen mir in der Tradition der aufklärerischen Erzie­
hungsromane zu stehen, die ebenfalls dazu aufrufen, nicht unkritisch zu 
glauben, sondern nach der Wahrheit zu suchen und selbständig zu handeln 
und zu urteilen: Mut zu haben, sich seines eigenen Verstandes zu bedie­
nen. >96 

Im 18. Jahrhundert, während der Zeit der Aufklärung, wurde überall in 
Europa eine von Gott gewollte hierarchische Ordnung in Frage gestellt, es 
wurde eine Emanzipation von jeglicher Bevormundung angestrebt, sowohl 
der der Kirche wie der des Staates, und es setzte sich endgültig ein Men­
schenbild durch, das den einzelnen aus der Standesbestimmtheit des Mit-

Sigrid Schmid-Bortenschläger (1982), 116. 
Österreich-Ungarn wurde 1919/1920 unter folgende 'Nachfolgestaaten' aufgeteilt: 

Österreich, Ungarn, Italien, Tschechoslowakei, Polen, Rumänien, Jugoslawien. Flächen­
mäßig steht dabei das Österreich zugeteilte Gebiet an drittletzter Stelle, dtv Lexikon 
(1973) Bd. 13, S. 272, Stichwort: Österreichisch-Ungarische Monarchie. 
195 D/eFflcfe/ 1,(1899), 3. 
196 Immanuel Kant Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung? (1784). 



telalters löste. Die Aufklärer verstanden sich als Erzieher zur Vernunft, die 
den "Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit" heraus­
führen wollten. Der Rationalismus und damit die Naturwissenschaften wur­
den gefordert, und darauf gründete sich die Fortschrittsgläubigkeit dieser 
Zeit. 

Im vorwiegend protestantischen Deutschland entfalteten sich im Laufe 
des 18. Jahrhunderts die Geistesgeschichte und die Literatur zur treibenden 
Kraft der Erneuerung. Da die Teilnahme am politischen Geschehen durch 
den Partikularismus stark begrenzt war, drängten die Energien auf ideolo­
gisches Gebiet, und infolgedessen spielte die Dichtung im Prozeß der Ent­
stehung einer bürgerlichen Weltanschauung eine außerordentlich wichtige 
Rolle. Mit der Aufklärung setzte ein Säkularisierungsprozeß ein, der in der 
'Empfindsamkeit' und im 'Sturm und Drang' Dichtung zu einer Art weltli­
cher Religion werden ließ. Die Einheit der Nation bestand während dieser 
Epoche nicht politisch, sondern in der Sprache, der Philosophie, der Litera­
tur. Welch wichtige Rolle gerade die Dichtung in Deutschland im Prozeß 
der Entstehung einer bürgerlichen Weltanschauung spielte, verdeutlicht 
Goethes Distichon: 

Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutsche , vergebens. 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menschen euch aus.'^^ 

Deutsche Aufklärer, so Wieland, Klopstock, Lessing, versuchten damals 
auch in Wien, der Hauptstadt des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation, Fuß zu fassen: "Wien sollte in Deutschland sein, was Paris in 
Frankreich ist, und wir alle sollten in Wien sein. Das wäre eine herrliche 
Sache"'99^ schreibt Wieland 1765. Aber die Wünsche und Hoffnungen der 
deutschen Aufklärer scheiterten, Klopstock erhielt statt der erwünschten 
Unterstützung von Kaiser Joseph IL nur dessen Porträt, allerdings in Bril­
lanten gefaßt, und Lessing - von Friedrich II. und Berlin enttäuscht - bekam 
als Protestant nicht die erhoffte Anstellung am 1776 in Wien gegründeten 
'Teutschen Nationaltheater' nächst der Hofburg, in das das kaiserliche 
Hoftheater umgewandelt worden war.^oo Madame de Staël stellt denn auch 

197 Ebd. 

Johann Wolfgang von GOSÜIQ Xenien. Zit. nach Leslie Bodi, 59. 
F. Rosenthal Wieland in Österreich, Jahrbuch der Grillparzer-Gesellschaft 24 

(1913), 61. Zit. nach Leslie Bodi, 94. 
200 Wiener Moderne (1981), 91. Von Maria Theresia im Hofballhaus nächst der 
Hofburg 1741 gegründet; in einem Dekret Josephs II. 1776 als Teutsches National­
theater' proklamiert. Walther Brecht, 612: "Joseph II. entließ die französischen Komö-



1808 bei einem Besuch in Wien fest: "ce qu'on rencontre le moins dans les 
salons de la capitale de l'Allemagne, ce sont des Allemands. 

Die Herausbildung eines freien, nicht durch Bindungen an eine höhere 
Macht bestimmten und eingeengten Menschen war im protestantischen 
Deutschland anders als in Österreich durch eine lange kritische Tradition 
möglich geworden, wie sie die lutheranische Bibelkritik, die pietistische 
Schriftauslegung und die Aufklärungsphilosophie im nördlichen Deutsch­
land geschaffen hatten. Sowohl der Pietismus, der dem subjektiven Erleben 
breiten Raum gab und damit die literarische Form der bekenntnishaften 
Autobiographie begünstigte, wie der Rationalismus der Aufklärung förder­
ten das Individuum. 

Die Aufklärung hatte das Ziel, die Anschauungen, die auf religiöser 
oder politischer Autorität beruhten, durch solche zu ersetzen, die sich aus 
den kritischen Anschauungen des vernünftigen Menschen ergaben und die 
der vernunftgemäßen Kritik standhielten. In Frankreich war die gesell­
schaftskritische Aufklärung siegreich und mündete in der Revolution von 
1789. In Deutschland hatte die Aufklärung keine entscheidenden äußeren 
Erfolge, sie war innerlich formende Selbstbesinnung der deutschen Philoso­
phie und Literatur. 

Das Bürgertum, in Deutschland die tragende Klasse der geistigen Er-
neuerung202^ war in Österreich zum großen Teil ein Beamtenbürgertum, 
und als Beamte waren diese Bürger nicht unabhängig, denn sie standen im 
Dienste der kaiserlichen Verwaltung, waren somit Stützen des Staates und 
kamen als Initiatoren einer Aufklärung nicht in Frage. Eine wie auch immer 
geartete 'Revolution' würde einem Umsturz gleichkommen. 

Österreich war nach der durchgreifenden Gegenreformation die domi­
nierende katholische Macht im Deutschen Reich und fast ein rein katholi­
sches Land geworden, Protestanten, die treibende Kraft der deutschen Auf­
klärung, hatten emigrieren müssen und schieden als geistige Erneuerer 

dianten und rief die Deutschen in sein Theater nächst der Burg, das als Hof- und Natio­
naltheater fortan deutsche Originalstücke oder [...] Übersetzungen aufzuführen hatte." 
Vgl. auch Leslie Bodi, 94f 
201 Germaine de Staël, 91. 
202 Zentren der Aufklärung waren Universitäts- und Handelsstädte und ein selbstbewuß­
tes Bürgertum vermittelte die neuen Ideen. Vernunft, Mut zur Kritik, geistige Freiheit, 
religiöse Toleranz sollten Tradition, religiöse Dogmatik, kirchliche und staatliche Auto­
rität, moralische und ständische Vorurteile überwinden. 



ebenfalls aus.203 Die Ehrfurcht vor dem Bestehenden, vor der von Gott ge­
wollten und geschaffenen Weltordnung war tief verwurzelt in einer tradi­
tionellen, noch grundlegend von den kirchlichen Werten der Gegenrefor­
mation bestimmten Weltanschauung. Die Unveränderlichkeit des österrei­
chischen Weltbildes erklärt sich z.T. durch den Unterricht an den Schulen 
und Universitäten, der vom Jesuitenorden dominiert war und vor allem auf 
eine klassische Bildung abzielte.204 

Nur ein Teil der Kantschen Philosophie, die Ethik, wurde in Österreich 
gebilligt. Der Idealismus der Kantnachfolger wurde dagegen nicht akzep­
tiert, Fichte, Schelling, Hegel stießen als angebliche Subjektivisten auf eine 
konsequente Ablehnung. Auch die Berliner und Jenaer Romantiker und ihre 
Werke blieben in Österreich ohne wirkliches Echo. Der norddeutsche Idea­
lismus und ebenso der Subjektivismus wurden ira Interesse einer höheren 
Ordnung abgelehnt. 

Hermann Bahr stellt in einem Essay Kant neben Darwin und weist da­
mit darauf hin, als wie gefährlich der Philosoph der Aufklärung sogar noch 
Anfang des 20. Jahrhunderts empfunden wurde: 

Die [...] Katholiken erfahren [...] nichts von der großen geistigen Krise, 
die jetzt in der katholischen Kirche selbst, nicht von außen her, sondern 
unter ihren Gläubigen ausgebrochen ist. Sie [...] stellen sich darunter Ab­
trünnige vor, Ketzer und Heiden, die, durch Irrlehren einer falschen Wis­
senschaft verwirrt, ihren Glauben verloren hätten. [Wer zwingt sie] Ka­
tholiken zu sein, statt Protestanten zu werden? Und wenn sie gar durch 
Kant oder Darwin ungläubig und gottlos geworden wären, warum lassen 
sie nicht ab, sich zu einer Kirche zu bekennen, die iiir sie keine Wahrheit 
mehr hätte?^^^ 

Die aufklärerische Revolution kam in Österreich denn auch nicht aus einem 
aufstrebenden Bürgertum, es war eine 'Revolution von Oben', von Kaiser 
Joseph II. selbst eingeleitete Reformmaßnahmen zur Modernisierung und 

203 Die letzten evangelischen Untertanen, die Österreich verlassen mußten, waren 1732 
die Salzburger Exulanten; sie fanden in Preußen Aufnahme. dtv-Atlas zur Weltge­
schichte (1967) Bd 2, S. 78f 

Anders als bereits in Deutschland waren die philosophischen Fakultäten der Hoch­
schulen noch keine wissenschaftlichen Institutionen, die Lehrbücher waren zensuriert 
und die Lehrer Priester, die nur eine mit der Doktrin der katholischen Kirche zu verein­
barende Lehre dozieren durften. Das Bildungsmonopol der Jesuiten wird erst mit der 
Auflösung des Ordens 1773 durch den Papst gebrochen. Vgl. Leslie Bodi und Roger 
Bauer. 
205 Aus Modernisten in Essays (1912), 119f Leipzig. 



Zentralisierung des Staatsapparates.206 Innerhalb der kurzen Zeit des 'jose-
phinischen Tauwetters' wird die Literatu olitik in einem sonst straff regle­
mentierten, bürokratischen Staat relativ liberal gehandhabt. Jedoch waren 
auf literarischem Gebiet - im Gegensatz zu der barocken " 'Repräsentations­
kultur' in den bildenden Künsten und der Musik" - die Leistungen weniger 
beeindruckend.207 

Es ist nicht zu verwundem, daß diese 'Zwangsaufklärung' sowohl die 
Kirche wie den Adel gegen den Kaiser aufbrachte und zu Unruhen unter 
den verschiedenen Staatsvölkem flihrte^os^ die ihre Traditionen mißachtet 
sahen und sich heftig gegen die sprachliche 'Germanisierung' wehrten. Da 
sein Reformeifer auf starken Widerstand stieß, setzte schon unter Joseph 
selbst eine Zurücknahme der Reformen ein. Die österreichische Aufklä­
rungszeit, eine späte Variante des monarchischen, aufgeklärten Absolutis­
mus, währte nur in den zwölf Jahren der Regierung von Joseph II. und sei­
nem Bruder und Nachfolger Leopold IL, mit dessen Tod die josephinische 
'Tauwette eriode' 1792 unweigerlich aufhörte. Nach Josephs IL Wünschen 
sollte seine Grabschrift den Satz enthalten "Hier liegt ein Fürst, der mit der 
besten Absicht keinen seiner Pläne durchsetzen konnte."209 

Die Träger der restaurativen Bewegung sind Adel, Geistlichkeit, Beam­
te und Bauern. Mit der Metternich-Ära setzt abermals eine verschärfte Zen­
sur ein. Das Gottesgnadentum, das göttliche, unabhängig vom Volkswillen 
bestehende Herrschaftsrecht der Dynastien, wird erneut betont und recht­
fertigt Interventionen gegen alle nationalen und liberalen Bestrebungen der 
Zeit, die als staatsgefahrdend abgelehnt werden. Daß so viele Reformen 
wieder rückgängig gemacht wurden, mag vielleicht mit den Pariser Ereig­
nissen zusammenhängen, mit dem Entsetzen über die Hinrichtung Marie-
Antoinettes, der Schwester Josephs IL Die Rationalität verlor damit an 
Glaubwürdigkeit, und konservative Tendenzen siegten. "Einen [!] König 

206 £)ig kurze Spanne seiner Alleinherrschaft, 1780 - 1790, zeichnet sich durch politi­
schen und sozialen Radikalismus und durch Antiklerikalismus aus und ist geprägt durch 
Rationalismus und Utilitarismus. Er kämpfte gegen alle Formen barocker Kirchenge­
bräuche und schaffte das spanische Hofzeremoniell ebenso ab wie die spanische Hof­
tracht. Vgl. dtv-Atlas zur Weltgeschichte Bd.l, 287. Vgl. weiter Leslie Bodi, 
Roger Bauer, Egon Friedell, Hilde Spiel, Germaine de Staël, Geschichte der deutschen 
Literatur von den Anfängen ...(1990), Viktor Zmegac (1980). 
20'^ Geschichte der deutschen Literatur von den Anfängen ... (1990) Bd. 6, 30. 
208 1787 Aufstand der österreichischen Niederlande, Unruhen in Ungarn, 1790 Abfall 
der 'Republik der vereinten belgischen Provinzen'. dtv-Atlas zur Weltgeschichte, 287. 
209 Hilde Spiel (1978), 162. 



den Kopf abschneiden: das konnte nur ein der Hölle verfallenes Volk von 
wahnsinnigen Bestien thun, und Kaiser sein und dabei Klöster aufheben, 
das war auch 'verruckt'!" urteilt Johann Binsenmann, der ehemals Kammer­
diener bei einem Erzherzog und ein "gar konservativ und hoffromm gesinn­
ter alter Herr"2io war. 

Leslie Bodi äußert in seiner Studie über die josephinische Tauwetterpe­
riode, daß die österreichische Literatur der Aufklärung gegenüber der restli­
chen deutschen Literatur "nicht nur zeitlich 'verschoben' oder 'verspätet' " 
sei: 

Sie ist auch in vieler Hinsicht qualitativ von ihr verschieden. Im prote­
stantischen Deutschland entwickelte sich im Pietismus eine Tradition der 
hochindividualisierten psychologischen Innerlichkeit [...] Österreich dage­
gen ist ein katholisches Land, der Nährboden der deutschen Erlebnislyrik 
- Protestantismus und Pietismus, Sentimentalität und Sturm und Drang -
war in Österreich nicht gegeben. (Leslie Bodi, 23.) 

Bodi stellt weiter fest, daß die Untersuchung der Aufklärungsliteratur in 
Österreich vernachlässigt wurde, wohl weil die deutsche Germanistik tradi­
tionell radikal zwischen 'Dichtung' und 'Literatur' unterscheide und die Lite­
ratur der österreichischen Aufklärung während des Josephinismus vor allem 
mit sozialen und politischen Fragen verbunden war, in der ästhetische Fra­
gen hinter solchen des Inhalts und der Wirkung zurücktraten und die da­
mals publizierten Texte somit nicht als untersuchenswerte Literatur betrach­
tet wurden. "Auch heute reagiert das wissenschaftliche Establishment in 
Österreich manchmal noch etwas empfindlich auf den politischen und so­
zialen Radikalismus und Antiklerikalismus der josephinischen Periode." 
(Ebd. 22). 

Solche Urteile und Vorurteile gelten ebenfalls für die Texte Bertha von 
Suttners. 

Mit vielen dieser für die Zeit der 'Aufklärung' wichtigen Begriffe wie 
beispielsweise 'Stand', 'Religion', 'Fortschritt', 'Wahrheit' setzt sich Bertha 
von Suttner in ihren Texten auseinander. 

Da ist einmal die Frage des Standes, der strengen Kasteneinteilung, 
die auch im 19. Jahrhundert in Österreich noch Gültigkeit besaß. Bertha 
von Suttners Haltung ist hier ambivalent, einerseits erscheint ihr der Adel 
als veraltet, aber gleichzeitig zog sie selbst Nutzen aus dem Ansehen und 
der Stellung des Adels, die ihr in ihrer Arbeit zweifelsohne sehr hilfreich 

Bertha von Suttner Einsam und arm, 15. 



waren, denn eine Bertha Suttner hätte nicht so leicht Zugang zur Weh der 
Herrschenden bekommen wie eine "Baronin Bertha von Suttner, née Com­
tesse Kinsky", wie ihre Visitenkarte lautete, und sie betonte diese Herkunft 
in ihren Briefen dadurch, daß als Ortsangabe neben dem Datum fast immer 
'Schloß Harmannsdorf steht. Ihre Kritik an den abweisenden, strengen Re­
geln des österreichischen Uradels ist zugleich auch ein verstecktes Hadem 
mit ihrer Abstammung, der 'Neid der Enterbten'. Ihre Mutter, eine geborene 
von Kömer, war "keine 'Geborene' Sie gehörte damit nicht zu diesem 
Rang und war somit 'nicht hoffähig', denn am Hofe wurden nur Damen ein­
geladen, die den Nachweis von 16 adeligen Ahnen zu erbringen vermoch-
ten.212 "Nur in Österreich besteht noch die exklusive Ahnenfrage", bemerkt 
die Gräfin Stangen gekränkt, "ich [bin] - durch meine Geburt als einfache 
Adelige - nicht zugelassen zu den Hoffesten [...] und auch nicht in die er­
sten Häuser der Aristokratie"2i3. Martha Gräfin Dotzky in Die Waffen nie­
der! bedauert, daß bürgerliche Literaten und Gelehrte keinen Zutritt zu den 
Salons des Hochadels hatten, was nicht hoffähig war - das heißt, was nicht 
sechzehn Ahnen aufzuweisen hatte -, war von vornherein ausgeschlossen 
(50). Bertha von Suttners sowohl in Romanen wie in den Memoiren vorge­
brachte Kritik am elitären österreichischen Adel, der keiner anderen Klasse 
Zutritt zu seinen Salons gewährte, finden wir auch bei Madame de Staël, 
die beklagt, daß Intellektuelle und Künstler in Wien keinen Zutritt zur Welt 
des Adels hätten. "L'un des principaux désavantages de la société de 
Vienne, c'est que les nobles et les hommes de lettres ne se mêlent point en-
semble."2i4 Sie meint aber, daß nicht der Stolz des Adels daran schuld sei, 
sondern der Grund sei, daß große Geister fehlten, man sehr wenig lese und 
nicht viel an geistige Genüsse denke: "On n'y pense pas beaucoup aux 
jouissances intellectuelles." (Ebd. 77.) Der Salon wurde dagegen besonders 
in Frankreich zur sozialen 'Enklave', in der sich sozial verschiedene Kreise, 
die sonst streng geschieden waren, treffen konnten^is. Bertha von Suttner 

2" Memoiren, 62. 
212 Vgl. Franz Herre (1992), 107. 
213 Ein schlechter Mensch, 2M. 
214 Germaine de Staël, 89. 
215 Vgl. auch die vor allem jüdischen Salons in Berlin an der Wende von 18. zum 19. 
Jahrhundert, in denen sich alle Stände, "bis hinauf zu Prinz Louis Ferdinand", trafen. 
Siehe dazu z.B. Irmgard Roebling "Frühlingsmomente eines geselligen Vollgenusses". 
Geselligkeit als kritische IntersubJektivität im Kreise der Rahel Levin. In: Gesellige Ver­
nunft (1993), 243-262, hier 245. 



war bei ihrem Besuch im Winter 1886/87 in Paris durch Alfred Nobel in 
den Salon der Madame Juliette Adam, der Herausgeberin der Nouvelle Re­
vue, eingeführt worden und äußert sich über das politische Engagement der 
Gastgeberin, deren Salon sich von der unverbindlichen Causerie der Wiener 
Salonkonversation unterscheide.216 

Wie Bertha von Suttner der Adel in seinem Gebaren veraltet erscheint, 
so empfindet sie die österreichische Monarchie als anachronistisch. 
Noch im 19. Jahrhundert zeigte sich in der pompösen, steifen spanischen 
Hofetikette das grandiose Selbstverständnis einer Dynastie. In Die Waffen 
nieder! wird in der zeremoniellen Tußwaschung' (83ff.) ein eindrucksvolles 
Beispiel eines barocken katholischen Schaugepränges gegeben. 

Der Kampf für den Fortschritt und gegen den Stillstand wird in 
vielen Texten Bertha von Suttners sehr deutlich geführt.^i^ Progressive 
Ideen überzeugen aber nur die junge Generation, nicht die alte, da diese gar 
nicht bereit ist, ihren Standpunkt zu ändern, weil sie die 'Wahrheit' gar nicht 
wissen will. 

Dieses Suchen nach Wahrheit, d.h. alles zu hinterfragen, nicht zu 
glauben, sondern zu denken, keine vorgefaßte, nicht revidierbare Meinung 
zu haben, ist die andere Komponente der Ziele der Aufklärer in den Texten 
der Suttner. Diese Forderung, nur das sinnlich Wahrnehmbare als gegeben 
anzuerkennen, führte häufig zu Glaubenszweifeln, wie ja auch bei Bertha 
von Suttner selbst. (Vergl. Kap. Lektüre). 

Vor allem aber gilt Bertha von Suttners Kritik immer wieder der Kir­
che, deren Haltung sie gerade in ihrem Kampf gegen den Krieg als un­
ehrlich empfinden mußte. 

Auf Bertha von Suttners Auseinandersetzung mit diesen schon im 18. 
Jahrhundert während der Aufklärungsepoche angegriffenen Haltungen und 
Institutionen soll bei der Analyse des Textes näher eingegangen werden. 

Memoiren, 17Iff. Auch im Schriftsteller-Roman (169) gibt es kritische Äußerungen 
über Wiener Salons. 

Beispielsweise in Ein schlechter Mensch. Der dem Neuen aufgeschlossene Vertreter 
der Zukunft ist der eben aus Australien zurückgekehrte Myltius, der in einem anberaum­
ten Streitgespräch mit dem reaktionären französischen Informator seines nach Wahrheit 
suchenden Neffen seine Ansichten darlegen soll. Die ältere Generation im Herrenhause, 
d.h. Graf Stangen und seine Frau, ist auf der Seite des Franzosen, für den nur eine klas­
sische Bildung, wie er sie selbst als Jesuitenschüler empfangen hat, denkbar ist und der 
die Zeit Ludwigs XIV. als vorbildlich preist. 



Ebenso wird die zu Beginn dieses Kapitels aufgeworfene Frage nach 
ihrer Einstellung dem Deutschen bzw. dem Österreichischen gegenüber im 
zweiten Teil in Kapitel 8 näher analysiert. Wir können hier zunächst nur 
festhalten, daß Bertha von Suttner sich als Europäerin empfand. Ihre Über­
nationalität wurde sicher nicht unwesentlich dadurch geprägt, daß sie die 
Teriensaison' in ihrer Jugend mit ihrer Mutter nicht in Österreich, sondern 
im Ausland verbrachte, den Sommer unter einem internationalen Publikum 
in Wiesbaden, Baden-Baden oder Bad Homburg, den Winter in Paris oder 
Venedig. Im Kapitel 'Lektüre' wurde darauf hingewiesen, wie wichtig der 
neunjährige Aufenthalt in Georgien für das Weltbild Suttners war. Als 
Österreicherin war sie darüber hinaus in einem Vielvölkerstaat aufgewach­
sen und entstammte selbst väterlicherseits einem nichtdeutschen Ge­
schlecht. 

Das positive Deutschlandbild Suttners kann verschiedene Gründe ha­
ben: 'Deutsch' meint bei Suttner wohl nicht Nationalität, sondern Zugehö­
rigkeit zu einer Sprache und Kultur. Der Begriff 'Österreich' dagegen um­
faßte viele Nationalsprachen und Kulturen. "Der Sammelname 'Österrei­
cher' könnte erst dann wieder zu einem stolzpatriotischen Begriff werden, 
wenn all die verschiedenen Völkerschaften mit eigener Autonomie zusam­
men einen Föderativstaat bildeten, wie die Deutschen, Franzosen und Italie­
ner in der Schweiz" äußert Bertha von Suttner in den Memoiren (20). 
Deutschland wurde von ihr als Land des Fortschritts empfunden und hob 
sich damit positiv von dem von ihr als rückständig verstandenen Österreich 
ab. Ihre Entwicklung als Schriftstellerin begann in der Auseinandersetzung 
mit z.T. aus Deutschland übernommenen Ideen, und sie hatte stets enge 
Verbindungen zu deutschen Schriftstellerkollegen. (Vgl. dazu Kap. 11.8). 

Die Apologeten einer besonderen österreichischen Literatur meinen, daß 
diese der 'Welt von Gestern' nachtrauere, zu Eskapismus neige und zudem 
apolitisch sei. Diese Verdikte treffen nicht auf Bertha von Suttner zu, denn 
sie richtet den Blick ihrer Figuren und damit der Leser sehr entschieden auf 
die Zukunft und greift immer wieder Zeitfragen auf 



5. Stand der Forschung 

5.1. Primärliteratur 

Jeder, der sich mit dem schriftstellerischen Werk Bertha von Suttners be­
faßt, wird feststellen, wie schwierig es ist, einen Überblick über ihr literari­
sches Schaffen zu erhalten, weil in den Bibliotheken - falls Bertha von 
Suttner überhaupt geführt wird - zumeist nur Die Waffen nieder! und die 
Memoiren vorhanden sind, diejenigen Werke, die auch mehrfach in jüngster 
Zeit neu aufgelegt wurden.^is 

Da die Forschung sich bisher kaum mit dem Werk Bertha von Suttners 
befaßte, ist darüber hinaus auch ihr umfangreiches Schrifttum bisher nicht 
systematisch zusammengestellt worden. 

Beim Vergleich der Werklisten in Biographien oder in biographischen 
Handbuchartikeln fallen Unstimmigkeiten bei der Angabe von Erschei­
nungsdaten der Romane und Novellen auf, die damit zusammenhängen, daß 
nicht immer die Erstveröffentlichung angegeben ist. Denn wie zur Entste­
hungszeit der Suttnerschen Werke allgemein üblich - auch Fontane und 
Storm verfuhren nicht anders, um ihr Werk bekannt zu machen -, sind diese 
zunächst zumeist als Fortsetzungen in Zeitschriften^i^ erschienen und damit 
nicht in einschlägigen Bibliographien zur deutschen Literatur wie dem Ge­
samtverzeichnis des deutschsprachigen Schrifttums oder Wilpert/Gühring 
Erstausgaben deutscher Dichtung erfaßt.220 

Siehe dazu III.2. Literaturverzeichnis. Die Auslandsgermanistik befindet sich dabei 
natürlich in einer noch schwierigeren Situation, die Texte sollen nicht nur vorhanden, 
sondern zudem im Original, nicht in einer Übersetzung, verfügbar sein. Bemerkenswert 
ist immerhin, daß nicht einmal die Österreichische Nationalbibliothek in Wien Bertha 
von Suttners Werke vollzählig oder eine vollständige Ausgcibe der Gesammelten Schrif­
ten besitzt. 

Die Praxis des Presse-Vorabdrucks war der Normalfall. "Soll die Thätigkeit eines 
Romanschriftstellers überhaupt pekuniäre Erträgnisse liefern, so muß derselbe heute je­
den Roman, jede Novelle in eines Zeitung veröffentlichen, ehe er sie in Buchform her­
ausgibt." Aus Konrad Jeimann in Eugen Wolff Über den Einfluß des Zeitungswesens 
auf Litteratur und Leben. Kiel, Leipzig 1891, 40f Zit. nach Eva D. Becker (1969), 383. 
220 ]3ie Internationale Germanistische Bibliographie 1981 von Uta und Hans-Albrecht 
Koch, München, New York, London, Paris 1982, verzeichnet von Suttner sogar nur 
"Buchveröffentlichungen in Auswahl". 



Wie fehlerhaft diese Angaben über die Erstveröffentlichungen sein kön­
nen und wie schwierig die richtigen zu eruieren sind, mag am Beispiel des 
ersten Romans Hanna deutlich werden. Er wird z.B. in den meisten Biblio­
graphien, so auch in WilperüOühring und im Lexikon Deutschsprachiger 
Schriftstellerinnen, auf das Jahr 1894 datiert, während er den Memoiren 
und dem Datum unter dem 'Ende' des Romans zufolge bereits 1882 in Tiflis 
entstand. Brigitte Hamann konstatiert in ihrer großen Suttner-Biographie, 
bezeichnenderweise ohne Quellenangabe, "der Abdruck des Romanerst­
lings Hanna als Fortsetzungsroman in der Gartenlaube" (72) sei ein gro­
ßer Triumph gewesen. Wenige Jahre später behauptet sie dann in einem 
Vortrag gar, Bertha von Suttner habe "Liebesromane für Die Gartenlaube 
[geschrieben], in Fortsetzungen selbstverständlich."221 

Bertha von Suttner selbst gibt eine völlig andere Darstellung, wenn sie 
in ihrem autobiographischen Roman Es Löwos (1886, 58f) zunächst "eine 
Postkarte aus Deutschland" zitiert: "Gartenlaube-Redaktion [...]. «Wir be­
dauern, für Ihr Manuskript keine Verwendung zu haben. Die Arbeit paßt 
nicht in unseren Rahmen.»" Schenkt man der Darstellung in Es Löwos 
Glauben, so verschwand Hanna damit aber keineswegs im Papierkorb, 
sondern das Manuskript wurde der "Verlagsanstalt, Stuttgart" angeboten, 
die der "geehrten Frau!" antwortete: 

"Wir akzeptieren Ihre uns freundlichst übersandte Erzählung "Hanna" 
zum Abdruck in einem unserer Journale und expedieren gleichzeitig mit­
tels Geldbriefes ein Honorar von 800 Mark."222 

Nun handelt es sich bei Es Löwos nicht um eine eigentliche Autobiogra­
phie, sondern um einen fiktionalen, allerdings weitgehend biographischen 
Text aus den in Georgien verbrachten Jahren von 1876 bis 1885, reduziert 
auf Eine Ehestandsgeschichte, wie es im Untertitel heißt. Die oben zitierte 
Textstelle mußte also nicht den Tatsachen entsprechen. Jedoch war Hanna 
nicht in der Gartenlaube zu finden, einzig die Novelette Ketten und Ver­
kettungen wurde unter Bertha von Suttners Pseudonym B. Oulot223 1 8 82 in 
der Gartenlaube^^^ gedruckt, die Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart da-

22' In 100 Jahre Die Waffen nieder! von Bertha von Suttner, S. 14. Dokumentation des 
Schriftstellerinnen-Kongresses vom 11./12. November 1989 in der Essener Folkwang-
Hochschule. 
222 Es Löwos (1886), 58f. Die "Erzählung" Hanna hat 365 S. 
223 Zu 'Boulotte' vgl. Kap. 1.3. 
224 £)ie Gartenlaube. Illustrirtes Familienblatt. Leipzig, Verlag von Emst Keil, (1882), 
162: Ketten und Verkettungen. Novellette von B. Oulot. Bei meiner Durchsicht des 



gegen teilte mir mit, daß Hanna von B. Oulot 1882 in dg^^v^^^chentlich er­
scheinenden Deutschen Romanbibliothek z\x Über Land und Meer^'^^ (Jg. 
10, Nr. 22) publiziert wurde. 

Leider konnte man mir auf die Frage nach einer Korrespondenz zwi­
schen Verlag und Autor und nach Honorarlisten nur einen abschlägigen Be­
scheid geben, weil das Verlagsarchiv im letzten Krieg vollständig verbrannt 
sei und der Verlag deswegen außer wiedererworbenen Büchern leider keine 
Unterlagen mehr aus jener Zeit besitze.226 

Auch eine Reihe anderer Texte Suttners sind zunächst in Fortsetzungen 
in der Deutschen Romanbibliothek bzw. in Über Land und Meer^^'^ der 
Deutschen Verlags-Anstalt erschienen, die ebenfalls der Verlag Arthur 
Gundaccar von Suttners war. "Ihre ersten Arbeiten, datirt 1879, sind in 
Über Land und Meer erschienen", schreibt denn Bertha von Suttner auch, 
die dritte Person wählend, in ihrem "Selbstbekenntnis" in der Deutschen 
Romanbibliothek^^^. Allerdings wurden Bertha von Suttners Texte auch in 
anderen Zeitschriften gedruckt. (Siehe III.2.). 

Anhand der Zeitschriften-Erstveröffentlichungen habe ich nun versucht, 
eine chronologische Werkliste zu erstellen, wobei freilich auch diese Liste -
"angesichts der ungemein großen Produktivität Suttners"229 _ nicht endgül­
tig sein kann, da sicher nicht alle Veröffentlichungen in Zeitschriften aufge­
spürt wurden.230 Somit kann diese Ordnung auch nur als vorläufig bezeich-

Registers der Gartenlaube von 1853-1902 in der Universitätsbibliothek Bremen war 
kein anderer Text Bertha von Suttners bzw. B. Oulots zu finden. 

Über Land und Meer war wie Die Gartenlaube ein Familienblatt, das für alle Fami­
lienmitglieder, auch die männlichen, bestimmt war. Neben fiktionalen und hauswirt­
schaftlichen Texten enthalten beide Blätter auch Artikel über Geschichte, Politik, mo-
deme technische Errungenschaften, Handel und Industrie. 
226 Auskunft von der Deutschen Verlags-Anstalt, Frau Marita Wetzel, Stuttgart. Brief 
vom 29. März 1993. 
227 Recherchen ergaben, daß von B. Oulot in Über Land und Meer 1883 die Novelle 
Donna Sol veröffentlicht wurde und 1885 sowohl Daniela, als Buchfassung unter dem 
Namen Daniela Dormes erschienen, wie Trente-et-Quarante. (Vgl 111.2.1. Literaturver­
zeichnis.) Deutsche Verlags-Anstalt, vormals Eduard Hallberger, Stuttgart und Leipzig. 
Auskunft von der Deutschen Verlags-Anstalt, Frau Marita Wetzel, Stuttgart. Briefe vom 
29. März, 26. April und 9. Juli 1993. 
228 Deutsche Romanbibliothek, Jg. 24, Nr. 11 (1896), 228. 
229 Brigitte Hamann (1987), 543. 
230 Bei der Suche nach Veröffentlichungen in Zeitschriften war mir zunächst vor allem 
die Kartei des Deutschen Literaturarchives des Schiller-Nationalmuseums in Marbach 
eine große Hilfe. 



net werden, da die Erstellung einer kritischen Bibliographie den Rahmen 
dieser Arbeit sprengen würde. 

Zur Primärliteratur wäre noch zu bemerken, daß Bertha von Suttner ihre 
Texte z. T. für Neudrucke überarbeitete und daß diese deswegen in Varian­
ten vorliegen können.23i 

Die meisten Werke Suttners sind im Pierson Verlag232 erschienen, zu 
dem sie nach Schwierigkeiten mit ihrem früheren Verleger Heinrich233 

überwechselte. 

5.2. Bibliographie 

Eine endgültige Bibliographie über Bertha von Suttner liegt bisher nicht 
vor. Die ausfuhrlichste Liste der Werke und der Sekundärliteratur enthält 
das Lexikon deutschsprachiger Schriftstellerinnen {19S6). Christa Gross­
mai er-Forsthuber bietet ein sehr umfangreiches Rezeptionskapitel, auf das 
ich im folgenden noch eingehen werde, aber keine systematische Biblio­
graphie. In meinem Literaturverzeichnis unter Sekundärliteratur zum Wer­
ke Suttners (III, 3.) habe ich aufgelistet, was ich an Artikeln und Kritiken, 
Literaturgeschichten inbegriffen, habe finden können, in denen Bertha von 
Suttner erwähnt wird bzw. die sich mit ihr oder ihrem Werk befassen, wo­
bei die Rezeption von Die Waffen nieder! im Vordergrund stand. Hinweise 
von Rezensenten wie auch die Klappentexte in Suttners Büchern selbst 
lassen aber erkennen, daß noch weitere Sekundärliteratur und unzählige 
weitere Kritiken vorliegen müssen. So äußert beispielsweise Lothar (1895, 
148): "Fr. Bodenstedt hat gelegentlich einer Besprechung des Romanes 
{Die Waffen nieder!] den Namen der Frau von Suttner dem der Frau von 
Staël gegenübergestellt", ohne daß sich diese Rezension bisher belegen ließ. 
Vermutlich würden aber weitere Literaturkritiken den Grundtenor der mir 
vorliegenden nicht wesentlich ändern. 

231 Zu Textvarianten von Die Waffen nieder! siehe Kap. 1.6. und die Anmerkungen zu 
Die Waffen nieder! (1990), 478-483, von Sigrid und Helmut Bock. 
232 j)e|- Pierson Verlag war 1914 nach einem Brief Bertha von Suttners schon "zugrunde 
gegangen". Am 11.3.1914 wendet sie sich an den Verlag Albert Langen, mit der Bitte, 
eine vierte durchgesehene Auflage des "Maschinenzeitalter" zu "veranstalten", das 
"gänzlich vergriffen" sei. Deutsches Literaturarchiv, Marbach. 
233 Briefe an den Verleger Pierson. Fried-Suttner Archiv, Genf. 



5.3. Der Nachlaß in den Archiven ^34 

Leider sind weder Bertha von Suttners zwölf hinterlassene Tagebücher235 

aus den Jahren 1897 bis 1914 noch ihre umfangreiche Korrespondenz, die 
auf verschiedene Archive verteilt ist, zum größten Teil aber im Fried-Sutt-
ner-Archiv, Genf, liegt, bisher durch eine Veröffentlichung leichter zu­
gänglich gemacht worden. 

Auszüge aus den Tagebüchern wurden zum erstenmal von ihrem Mit­
streiter für den Frieden, Alfred H. Fried, in der Zeitschrift Die Friedens­
warte veröffentlicht.236 gie bringt 1929 Auszüge aus den Tagebuchauf­
zeichnungen der Zweiten Haager Friedenskonferenz (1907) und 1920^37 
Auszüge aus den Tagebüchern des letzten Lebensjahres (1914). Eine erwei­
terte, jedoch auch nicht vollständige Fassung der Monate Januar bis Juni 
1914 vermittelt Fritz Böttger (1968). Gisela Brinker-Gabler (1982) gibt die 
Tagebuchaufzeichnungen aus der Friedenswarte von 1907 und 1914 wie­
der. 

Die Briefe von und an Suttner aus den verschiedenen Archiven sind bis­
her zumeist nur in Auszügen und da in konkretem Bezug auf bestimmte 
Lebenssituationen oder Werke zitiert worden, hauptsächlich von den Sutt­
ner - Biographinnen Beatrix Kempf (1965) und vor allem Brigitte Hamann 
(1987), die Briefe und Tagebücher bei ihrer Lebensbeschreibung ausge­
wertet haben. 

Bertha von Suttner selbst wünschte, daß z. B. der außerordentlich um­
fangreiche Briefwechsel mit dem befreundeten Reichsratsabgeordneten 

^34 Siehe auch Teil III. Quellen- und Literaturverzeichnis mit Angaben über die in den 
Archiven aufbewahrten Handschriften. 
235 Die Tagebücher in der Beschriftung von Bertha von Suttner: 1. 1. Jänner 1897 - 26. 
Jänner 1899; II. 1. Jänner 1900 - 10. Juni 1901; III. 11. Juni 1901-31. Dez. 1902 [die 
Seiten bis Juli 1902 sind herausgerissen, das Tagebuch beginnt mit dem 6. Juli 1902]; 
IV. 1.1. 1903 - 31. XII. 1903; V. 1. Jänner 1904 - 25. August 1905; VI. 26. August 1905 
-31. Dez. 1906. Die fehlenden Tagebücher bis 1914 waren leider bei meinem Besuch 
im Fried-Suttner-Archiv, Genf, nicht auffindbar. Die dortige Kartei gibt bedauerlicher­
weise keine oder ungenügende Angaben über den Inhalt des im Archiv liegenden Mate­
rials. So ist darin nicht verzeichnet, wie viele Tagebücher insgesamt vorliegen. 
236 Bertha von Suttner verfügte in ihrem 'letzten Willen' vom 4. Juni 1913: "Briefe, Bü­
cher, Autogramme sind Herrn A. H. Fried [...] zur Verfügung zu stellen. Als Pazifist und 
Joumalist wird er am besten wissen, das Material zu gebrauchen." Wiener Stadt- und 
Landesarchiv, Wien. Frau Fried verkaufte das Material, das 1931 von den Vereinten Na­
tionen erworben wurde. 
237 Jg. 22, Heft 7, September 1920. 



Bartholomäus von Cameri, der etwa 800 Einheiten umfassen dürfte, heraus­
gegeben werden sollte238. Der Briefwechsel entstand zwischen 1889 und 
1906 und könnte Aufschlüsse über Bertha von Suttners literarisches Selbst­
verständnis geben, da sie sich mit Cameri gerade auch über ihr literarisches 
Schaffen unterhielt. Im Fried-Suttner-Archiv in Genf sind auch 157 Leser­
briefe zu Die Waffen nieder! aus den Jahren 1890-1913 aufbewahrt. Die 
meistzitierten Briefe in Artikeln und Biographien über Bertha von Suttner 
werden allerdings den Memoiren entnommen. 

Walentin Beljèntschikov (siehe Kap. 1.6.2.5.) geht den verschiedenen 
Stationen des Briefwechsels zwischen Suttner und Tolstoi nach, bringt da­
bei aber ebenfalls nur Auszüge wie auch Hansotto Hatzig (ib.) in seiner Un­
tersuchung der Beziehungen zwischen Suttner und Karl May. Die vollstän­
digen Briefe Karl Liebknechts druckt dagegen Fritz Böttger (ib.) ab. So 
sind auch in der Dissertation von Christa Grossmaier-Forsthuber eine grö­
ßere Zahl von bisher nicht veröffentlichten Briefen an Suttner in extenso 
abgedruckt. Das ist sicherlich dankenswert, aber leider ist die Auswahl 
letztlich doch sehr begrenzt und nicht unbedingt relevant. Die Autorin gibt 
an, ihr Kriterium sei es gewesen, Briefe im Genfer Archiv zu suchen, die 
sich mit Die Waffen nieder! befaßten, und sie sei überrascht, "eine so große 
Anzahl von Briefen zu finden." Deswegen habe sie Briefen mit "berühmten 
Namen239^ ökonomischen Situationen [...] und besonders ergreifenden Stel­
lungnahmen" den Vorzug gegeben. Leider ist ihr Rezeptionskapitel recht 
unübersichtlich, da alle Dokumente, auch die kopierten Originale der Brie­
fe, in den Text hineingenommen sind und nicht in einem Anhang gesam­
melt wurden. In diesem Kapitel sind außerdem nicht wenige Zitate, die sich 
auf Die Waffen nieder! beziehen, der Biographie von Hamann entnommen, 
und zahlreiche Briefe und Dokumente (z.B. 126f.) bleiben mehr oder 
weniger unkommentiert. 

Dieser Briefwechsel ist ein einzigartiges Dokument über Bertha von Suttners Den­
ken und ihr literarisches Schaffen. Für wie wichtig sie die Briefe selbst hielt, geht daraus 
hervor, daß sie in einem frühen Testament ihren Gatten mit der Aufgabe betreut, ihren 
"Briefwechsel mit Carneri zu ordnen und herauszugeben." Aus Mein letzter Wille vom 
14. Dez. 1892, Fried-Suttner-Archiv, Genf. 1892 waren jedoch noch nicht so viele Brie­
fe zwischen Suttner und Carneri gewechselt worden. Dieses Testament aus dem Jahre 
1892 wurde allerdings durch eine neue Fassung vom 24. Juli 1899 ersetzt, die diesen 
Wunsch nicht mehr enthält, ibd. 
239 Sie erkennt dabei aber nicht den Kulturphilosophen Ludwig Büchner, den sie als 
Prof Buchner zitiert (119f), und zählt ihn daher zu den Lesern, die "keine Persönlich­
keiten des öffentlichen Lebens darstellen." 



6. Rezeptions- und Wirkungsgeschichte 

Savoir ce qu'est un livre, c'est d'abord savoir comment il a 
été lu. 240 

Da keine ausfuhrliche und endgültige Rezeptionsgeschichte24i über Bertha 
von Suttner und ihr literarisches Werk vorliegt, werde ich sie im folgenden 
eingehender behandeln müssen. Besonders bei der Erstrezeption von Die 
Waffen nieder! wird ausführlich und nach Quellen zitiert, nicht in einer 
thematischen Zusammenfassung, weil einerseits die Rezensionen nicht so 
leicht zugänglich sind242 m^d ich andererseits die Textstellen beim Verkür­
zen durch meine Wertung nicht zu sehr entstellen möchte. In Kap. 6.2.2. 
bringe ich eine thematische Zusammenfassung der ersten Rezensionen. 

Nach Bertha von Suttners Tod 1914 galt die Aufmerksamkeit vorwie­
gend der Person und der Friedensforscherin, weniger ihrem schriftstelle­
rischen Werk, und damit fanden dann vornehmlich 'ÛVXQMemoiren und die 
Randglossen zur Zeitgeschichte aus der Friedenswarte Beachtung. Schon 
ihr Zeitgenosse Felix Saiten resümierte: 

Ihr Buch als Fußschemel, als Treppe, als Sprungbrett unter sich, stieg 
Bertha von Suttner darüber hinaus, trat in die 'Bewegung' ein, wie es in 

240 Roger Escarpit (^1964) Sociologie de la littérature, 113. Zit. nach Harald Weinrich 
(1971), 27. 
241 Die sehr umfangreiche "Rezeptionsgeschichte" (99-203) in der Dissertation von 
Christa Grossmaier-Forsthubers (1991) erfüllt diese Aufgabe leider nicht, denn dort feh­
len z.B. wesentliche Artikel gerade aus der Erstrezensionsphase, und Literaturgeschich­
ten werden bis auf eine Ausnahme nicht untersucht. Ebenso werden die wenigen späte­
ren Artikel aus wissenschaftlichen Zeitschriften nicht berücksichtigt, dagegen bespricht 
Grossmaier-Forsthuber eine Anzahl pazifistischer Texte, die sich mit dem Werk Sutt­
ners befassen. Der große Umfang des Rezeptionskapitels rührt daher, daß Grossmaier-
Forsthuber in ihrer Entdeckerfreude einerseits seitenweise Dokumente, Briefe und 
Werkzitate bringt, die wie der 'Schriftwechsel' mit Overweg, - nur seine Briefe liegen 
vor - einen sehr großen Raum einnehmen (15 Seiten, 138-152). Andererseits enthalten 
viele Blätter nicht mehr als etwa zehn Zeilen, weil die Autorin im allgemeinen mit je­
dem neuen Brief eine neue Seite beginnt. Ein Großteil der zitierten Passagen gehört mei­
nes Erachtens auch nicht in ein Rezeptionskapitel, so z.B. anderthalb Seiten Inhalts­
wiedergabe von Die Waffen nieder! als Zitat aus Hertha Pauli (1955), 169 ff. 
242 So bedauert beispielsweise Christa Grossmaier-Forsthuber (1991), 106, daß sie die 
Besprechung von G.M. Conrad in Die Gesellschaft "trotz großen Bemühens" nicht habe 
ausfindig machen können. Vgl. aber unten Kap. 6.2.1. S. 106ff 



der Parteisprache heißt, und ward so nach und nach persönlich stärker, 
wichtiger, größer als ihr Roman, der ja heute nur noch als ihr Anfang, als 
ihr erstes Wort, als ihre erste Gebärde gilt.243 

Das Interesse an Bertha von Suttner sank begreiflicherweise nach dem 1. 
Weltkrieg, und man nahm danach die Verbindung zu ihrer Botschaft nicht 
wieder auf. Im Dritten Reich wurden dann ihre "Sämtlichen Schriften" auf 
die "Liste des schädlichen und unerwünschten Schrifttums"^^^ gesetzt. 
Nach dem 2. Weltkrieg war die Literaturwissenschaft vorwiegend werkim­
manent und literaturtheoretisch orientiert, und da bot sich das Werk Sutt-
ners kaum zur Untersuchung an, das auf Wirkung konzipiert ist und einen 
starken Zeitbezug hat. Selbst als sich das Interesse der Forschung stärker 
auf gesellschaftspolitische Fragen konzentrierte, bekam das Werk Bertha 
von Suttners keinen anderen Stellenwert. (Siehe dazu aber die Aufsätze von 
P.B. Wiener und Günter Häntzschel, Kap. 1.6.2.5.) 

So wurden ihre fiktionalen Texte nach der Erstrezeption mit wenigen 
Ausnahmen keiner eingehenden Analyse unterzogen. Abgesehen von den 
Aufsätzen von P.B. Wiener (1969), Hansotto Hatzig (1971), Walentin Bel-
jèntschikov (1976), Sigrid Bock (1987, 1989), Günter Häntzschel (1989) 
und den Dissertationen von Christa Grossmaier-Forsthuber (1991) und Re­
gina Braker (1991 a,b) gibt es keine größere Studie über ein Werk Bertha 
von Suttners. (Siehe dazu die Besprechung dieser Arbeiten in Kap. 1.6.2.5.). 
Ansonsten finden sich meist nur Pauschalurteile in Gesamtdarstellungen, 
die bevorzugt die Thematik ihrer Romane herausarbeiten. Ihre Kurzprosa, 
die Novellen, hat noch weniger Aufmerksamkeit geftinden^^s. 

Die Tagebücher werden als Unterlage bei der Lebensdarstellung heran­
gezogen. Einerseits erhält man darin über biographische Fakten Auskunft, 
die die Memoiren nicht mehr verzeichnen, die de facto schon 1902 mit dem 
Tode des Gatten enden, obwohl sie erst 1908 abgeschlossen wurden und 
1909 erschienen; nach 1902 faßte Bertha von Suttner nur noch kurz zusam­
men, was ihr bis Juli 1908 wichtig erschien. So werden darin beispielsweise 

243 In Das litterarische Echo 8 (1905-06), 711. 
Herausgegeben von der Reichsschrifttumskammer. Stand vom 31. 12. 1938. Zit. 

nach Christa Grossmaier-Forsthuber, 165. Vgl. Dietrich Aigner (1971) Die Indizierung 
schädlichen und unerwünschten Schrifttums im Dritten Reich. Frankfurt a. M. 
245 Eine Ausnahme bildet Adolf Donath (1974), der Suttners "kleine Form" untersucht. 
Seine Ergebnisse erscheinen mir allerdings allzu vage und pauschal, da er gänzlich ohne 
belegende Zitate urteilt und in den Quellen-Angaben nicht korrekt ist. Siehe dazu Kap. 
1.6.2.5. 



die großen Vortragsreisen durch Deutschland (im Herbst 1905) und die 
Vereinigten Staaten (1912) nicht mehr erfaßt, und ein für sie so wichtiges 
Ereignis wie der Friedens-Nobelpreis (1905) nur mit einem Satz erwähnt. 
Andererseits werden die Tagebücher herangezogen, um Auskunft über Tat­
bestände zu erhalten, die die Memoiren verschweigen (Siehe Kempf, Ha­
mann Kap. I.6.I.), obgleich ja auch Diarien, deren Wahrheitsgrad immer 
von der subjektiven Bewertung abhängt246^ keine verläßliche Quelle sind. 
Jedoch waren Suttners Tagebücher wohl zunächst nicht für die Öffentlich­
keit gedacht und haben deswegen eine größere Authentizität als ihre über­
arbeiteten Memoiren, die ein reflektiertes Zusammenschauen von ausge­
wählten Augenblicken geben und Bilanz ziehen. 

6.1. Biographien und biographische Artikel 

Eine Reihe von Biographien und biographischen Artikeln sind der berühm­
ten Friedensnobelpreisträgerin Bertha von Suttner gewidmet, die alle von 
ihren sehr lesenswerten und im ersten persönlichen Teil romanhaft aben­
teuerlichen Memoiren (1909) ausgehen und darin ein reiches Ausgangs­
material geftinden haben.247 

Leopold Katscher248 veröffentlichte schon zu ihren Lebzeiten 1903 die 
erste Biographie, in der er das literarische Werk ausführlich würdigt und 
bereits ein Schriftenverzeichnis aufnimmt. Wie er sind die meisten frühen 
Biographen so voller Bewunderung für ihr Objekt', daß sie keine kritische 
Distanz einnehmen. So bezeichnet denn William Johnston (1972) in seiner 
knappen Würdigung Bertha von Suttners Caroline E. Playnes Bertha von 
Suttner and the Struggle to Avert the World War (1936) als "fulsome 
praise" (460, Anm. 1). Playne ist Zeitgenossin Bertha von Suttners und hat­
te schon 1910 mit ihr wegen eines Buches über sie und ihre Friedensarbeit 
korrespondiert. Persönlich getroffen haben Suttner ebenfalls Fanny Haaf 
(1892), deren Vortrag im Wesentlichen nur ein Referat von Die Waffen 
nieder! ist, und Alice Salomon (1935 und 1936), die in Suttner die große 
Politikerin sieht, welche sich leidenschaftlich und dynamisch für den Frie­
den eingesetzt hat, und auch ihr literarisches Werk knapp charakterisiert. 
Die schwedische Pädagogin Ellen Key (1918) besuchte Bertha von Suttner 
in Wien. Sie setzt sich vor allem mit ihren in Der Kampf um die Vermei-

246 Vgl u.a. Rita Calabrese (1988), 129-142. 
247 Siehe Kap. II, 7.1. Memoiren und Autobiographie. 
248 (1853-1939) Führer der ungarischen Friedensbewegung. 



dung des Weltkrieges (1917) gesammelten Randglossen zur Zeitgeschichte 
auseinander und konstatiert, daß es eine Legende sei zu glauben, Suttner 
habe den 1. Weltkrieg nicht vorausgesehen. Ihr großes Verdienst als Auto­
rin liege in ihrer langjährigen Arbeit für die Friedensbewegung, ihre litera­
rischen Werke dagegen hätten nicht "die Höhe echter Literatur" (22) er­
reicht, Die Waffen nieder! sei kein Kunstwerk, aber habe "den Weg ge­
bahnt wie ein Schneepflug in Schneeverwehungen" (22). Sie weist darauf 
hin, daß Die Waffen nieder! in Schweden in dramatisierter Form oft auf 
dem Lande gespielt worden sei und auch hier für die Jugend bearbeitet 
wurde. 

Stefan Zweig (1937, 195-203) würdigt in einer Rede ebenfalls die 
"außerordentliche Frau", die "nicht genug verehrt" und deren Werk "nicht 
hinlänglich" gewürdigt wurde, solange sie noch am Leben war. Er hatte 
mehrmals die Gelegenheit, ihr zu begegnen und beschwört "das Gütige 
ihrer Erscheinung, das Mildgeistige ihres Wesens, die unendliche Macht 
des tätigen Willens", die sie beseelten. Er bedauert, daß "wir alle" ihr nur 
eine "laue, lässige, untätige Sympathie" entgegenbrachten, "indes sie wir­
kend glühte". Sie war eine Idealistin, stellt er fest, das heiße aber nicht, daß 
sie die Wirklichkeit nicht gesehen habe, nicht den Widerstand gegen die 
Idee erkannte, nein, trotz des Widerstandes kämpfte sie weiter. Er äußert 
wie Schnitzler249 "Banalität" wegen der "leidenschaftlichen Monotonie" 
dieses immer gleichen Gedankens "Die Waffen nieder!" Aber sie war 
"gleichgültig gegen alle Gleichgültigkeit", so charakterisiert Zweig sie wei­
ter, und hatte es auf sich genommen, "den Törichten als Don Quichote" zu 
gelten, der gegen Windmühlen ficht. Er nennt es "eine strafwürdige Passi­
vität", daß "wir" nur mit "lauer Freundlichkeit" neben ihrem Leben standen. 

Umfangreiche Biographien stammen femer von Hertha Pauli (1937 und 
1955), Beatrix Kempf (1965), EmilLengyel (1975), Marianne Winterstei­
ner (1984), Ilse Kleberger (1988) und Brigitte Hamann (1987). 

Die beiden erzählenden, romanhaften Lebensbeschreibungen Hertha 
Paulis mischen wie die Emil Lengyels und Marianne Wintersteiners Phan­
tasie mit Fakten, wobei Wintersteiner immerhin durch Befragung der Fa­
milie Suttner Bertha von Suttner in einem anderen Licht als dem ihrer 
Selbstzeugnisse zeigt. (Vgl. dazu Kap. 1.2.1.1. ) 

249 "Zum Thee kam Baronin Suttner. Über die neuen Kriegsdrohungen. Sie ist eine gute, 
aber doch wohl im Grunde banale Person - wie es Menschen[,] die berufsmäßig 'an et­
was glauben' müssen - und gar 'an den Sieg der Vernunft' - ergehen muss." 10. 3. 1914. 
Arthur Schnitzler Tagebuch 1913-1916. Wien 1983, S. 103. 



Ilse Klebergers Biographie, die in einer Reihe für Jugendliche erschien, 
stützt sich nur auf gedrucktes Material und kann der bedeutenden Studie 
Beatrix Kempfs, die sie auswertet, abgesehen von Bildmaterial der Bertha-
von-Suttner-Oberschule, Berlin, nichts Neues hinzufügen. 

Beatrix Kampf (1965) ihrerseits zieht als erste Quellen aus dem Genfer 
Archiv heran und hinterfragt, wie vor allem auch Brigitte Hamann (1987) in 
ihrer vorzüglichen Biographie, die Angaben in den Memoiren. Die litera­
rischen Arbeiten behandelt Kempf in zwei kurzen Kapiteln und widmet 
dem Text Die Waffen nieder! ein weiteres, worin es heißt: "Es ist für spä­
tere Generationen nicht immer leicht festzustellen, warum ein Buch bei sei­
nem Erscheinen zum Bestseller werden konnte. Die Waffen nieder! ist vom 
literarischen Standpunkt aus gesehen, keineswegs ein größeres Kunstwerk 
als die früheren Romane Bertha von Suttners oder gar ein Meisterwerk. Er 
unterscheidet sich von ihnen nur durch die Aktualität des Themas." (28) 

Brigitte Hamann schließlich hat eine Unmenge von bisher unbekanntem 
Material aus den verschiedensten Archiven ausgewertet und kann allzu be­
schönigende Angaben der Memoiren ins rechte Licht rücken, so überprüft 
sie z. B. die Beziehung zum Prinzen von Wittgenstein, Bertha von Suttners 
drittem Verlobten, indem sie Briefe aus dem fürstlichen Archiv heranzieht, 
oder sie geht in den nicht mehr vollständig erhaltenen Tagebüchern Suttners 
der Frage nach, die sich wohl jeder Leser der Memoiren stellt, ob die Ehe 
der Suttners wirklich so ungetrübt war, wie es die Memoiren glauben las­
sen. Mit Bezug auf die sicher bitteren existentiellen Erfahrungen der Jahre 
in Georgien konstatiert sie: 

Als sie ihre Memoiren schrieb, sichtete sie ihre Papiere und hob nur das 
auf, was ihre eigene, recht idyllische Schilderung unterstützte. Sehr be­
wußt bereitete sie künftigen Biographen das Material auf, mit dem sie zu 
arbeiten hatten. (62) 

Und hinsichtlich der Eheprobleme und Familienkonflikte vermerkt sie: 

Bertha vernichtete immer wieder Teile des Tagebuches." (304) 

So ist denn z.B. auch aus dem Tagebuch vom 11. Juni 1901 bis zum 31. 
Dezember 1902 ein ganzes Jahr herausgerissen, das Tagebuch beginnt erst 
mit dem 6. Juli 1902. (Vgl. Kap. L5.3.) 

Selbstverständlich muß man die Memoiren als Selbstzeugnisse mit eini­
gem Vorbehalt auswerten. Darin werden z. B. nur positive Stellungnahmen 
zu Die Waffen nieder! zitiert - dagegen schonte Bertha von Suttner sich 
freilich nicht, wenn es um böswillige Karikaturen und verhöhnende Spott-



verse ging. Die Wiedergabe der lobenden Urteile in Memoiren wird 
nicht nur der Tatsache zuzuschreiben sein, daß Suttner solche Zuschriften 
zweifellos gern zitiert, sondern sicher auch dem Umstand, daß die Brief­
schreiber ihr nur Freundliches sagten und das Kritische bestenfalls für sich 
behielten. Bertha von Suttner bat unter vielen anderen^^o Leo Tolstoi um 
einige Zeilen, in der der "Meister [...], dessen Wort in Europa gehört" wur­
de, seine Unterstützung der Tendenzen der Friedensliga ausdrücken sollte. 
Seine Antwort, die hier nur bezüglich der Waffen nieder! wiedergegeben 
wird, mag zur Veranschaulichung der wenig stichhaltigen Aussagen der 
Memoiren als Quelle dienen: 

J'étais en train de lire votre roman Die Waffen nieder!, que m'avait envoyé 
M. Boulgakoff, quand je reçus votre lettre. J'apprécie beaucoup votre 
œuvre et l'idée me vient[,] que la publication de votre roman est un heu­
reux pronostic. L'abolition de l'esclavage a été précédée par le fameux 
livre d'une femme, de Mme. Beecher-Stowe; Dieu donne que l'abolition 
de la guerre le fût par le vôtre.^^l 

Und an anderer Stelle zitieren die Memoiren: 

Votre excellent livre a produit un grand effet en popularisant l'horreur de 
la guerre.252 

Was Tolstoi aber wirklich über das Werk dachte, vermerkt sein Tagebuch: 

Abends Die Waffen nieder gelesen!, bis zu Ende. Gut formuliert. Man 
spürt die tiefe Überzeugung, aber unbegabt.253 

In der ersten Nummer der Zeitschrift Die Waffen nieder! (1892), 19-21 sind unter 
der Überschrift Friedensstimmen Briefe von Max Nordau, Frédéric Passy, Conrad Ferdi­
nand Meyer u.a.m. abgedruckt, und Suttner weist außerdem noch auf andere Briefe hin, 
die sie anläßlich des Friedenskongresses von Rom auf dem Kapitol verlesen habe und 
die "in den Blättem" (19) veröffentlicht seien. 
251 "Le 10/22 Octobre 1891, Leon Tolstoy." Fried-Suttner-Archiv, Genf und Memoi­
ren, 211. 

28. August 1901, Memoiren, 521. 
253 L. N. Tolstoi, Jubiläumsausgabe der Gesammelten Werke 'Polnoe sobranie socine-
nij', Bd. 52, Moskva 1952, 24.10.1891, S. 56. Zit. nach Hamann (1987), 140. Walentin 
Beljèntschikov (1976) ergänzt jedoch diese Stellungnahme mit einer Äußerung einer 
nahen Verwandten des Dichters, die feststellt: " 'Von Bertha von Suttners Roman Die 
Waffen nieder! war er fasziniert, was Anlaß zu häufigen Polemiken zwischen uns bot.' 
Von seiner Warte aus bestand die Aufgabe der Literatur in der ästhetischen Beeinflus­
sung der Massen und in diesem Sinne schätzte er Bertha v. Suttners Roman." (144). 



Hamanns Biographie ist für jeden Suttner-Forscher eine unschätzbare Quel­
le, weil sie reich an Anmerkungen ist und bisher unveröffentlichte Briefe 
und Tagebücher Bertha von Suttners in großer Zahl mit genauen Angaben 
auswertet. Allerdings gibt es darin auch Fehlschlüsse. (Vgl. Kap. I.5.I.). 

Die nach Beatrix Kempf bzw. Brigitte Hamann folgenden 'biographi­
schen' Schriften über Bertha von Suttner, wie die von Marie-Thérèse 
Kerschbaumer (1985), Norgard Kohlhagen (1985), Gabriele Clemens 
(1987), Elisabeth Endres (1989), fügen den beiden umfangreichen Biogra­
phien nichts Neues hinzu. 

6.1.1. Suttner und Nobel 

In Biographien254 über Alfred Nobel wird Bertha von Suttner unterschied­
liche Aufmerksamkeit gewidmet. Besonders einige Autorinnen meinen, daß 
Suttner bei der Einrichtung des Friedensnobelpreises stärker beteiligt war, 
als einige Nobelbiographen glauben wollen, so Ursula Jorfald (1962) und 
Ingegerd von Schéele (1988). Jorfald sieht in Suttner die "intellektuelle 
Urheberin dieses Preises"255 und untersucht, warum Bertha von Suttner erst 
1905 den 1901 zum erstenmal verliehenen Friedens-Nobelpreis bekommen 
hat. Dabei geht sie hart mit den männlichen Juroren ins Gericht, deren mi­
sogyner Einstellung sie diese Verspätung zuschreibt (11 If ).256 

6.2. Bertha von Suttners Werke im Spiegel der Literaturkritik 

Chère Baronne et amie! 
Je viens d'achever la lecture de votre admirable chef-d'œuvre. On dit 

qu'il y a deux mille langues - ce serait 1999 de trop - mais certes il n'y en 
a pas une dans laquelle votre délicieux ouvrage ne devrait être traduit, lu 
et médité. 

Combien de temps vous a-t-il pris de composer cette merveille? 

schreibt der Freund Alfred Nobel am 1. 4. 1890 an Bertha von Suttner über 
das 1889 erschienene WerkDze Waffen nieder! Balduin Groller urteilt in 
der Neuen Illustrierten Zeitung vom 2. März 1891 

254 Ygi ^2iZ\x die Biographie von Sigvard Strandh {\9^3) Alfred Nobel Mannen, verket, 
samtiden. Värnamo. 150f, 250, 300ff Irwin Abrams (1993). 
255 Alfred H. Fried. Zit. nach Jorfald, 106. 
256 Eine gründliche Untersuchung der Beziehung zwischen Nobel und Suttner würde 
den Rahmen der Arbeit sprengen und soll einer späteren Untersuchung vorbehalten blei­
ben. 
257 Memoiren, 183 und Fried-Suttner-Archiv, Genf. 



Bei den Schilderungen des Krieges gewinnt ihre Darstellung eine Erha­
benheit, die an die größten Meister der Weltliteratur gemahnt. [Herv. im 
Text]. 

Hundert Jahre später dagegen wird dieses Werk von der Germanistik nahe­
zu totgeschwiegen, in Literaturgeschichten meist nicht erwähnt und in 
Schriftstellerlexika abgehandelt als 

programmatischer Roman [...], der mit viel Idealismus doch ohne künstle­
rische Durchdringung die Bemühungen um die Verhinderung des Völker­
mordens schildert.258 

Diese krassen Gegenpositionen, einerseits "chef-d'œuvre", das "an die größ­
ten Meister der Weltliteratur gemahnt", andererseits ein "programmatischer 
Roman ohne künstlerische Durchdringung", in der das häufig gehörte Epi­
theton 'Tendenz' nicht wörtlich genannt wird, zeigen welche zwiespältigen 
Eindrücke das Werk hinterläßt. Diese so unterschiedliche Beurteilung legt 
die Vermutung nahe, daß diese nicht allein der Weltanschauung, der litera­
rischen Zeit, dem Geschmack zugeschrieben werden kann, sondern im 
Werk selbst begründet ist. Denn wie unten ausgeführt wird, haben auch äl­
tere Literaturgeschichten denselben Tenor wie heutige Lexika, allerdings 
wurde das Werk nicht nur als Parenthese behandelt: "(ähnlich wie in Bertha 
von Suttners [...] außerordentlich erfolgreichem Roman Die Waffen nie­
der'., 1889)"259^ sondern eingehender gewürdigt, weil der Text einerseits 
noch aktuell war, andererseits den Nerv der Zeit getroffen hatte, was be­
sonders in den zeitgenössischen Literaturkritiken immer wieder hervorge­
hoben wird. 

Bertha von Suttners Texte wurden schon vor Erscheinen von Die Waf­
fen nieder! zu Beginn der achtziger Jahre von der Literaturkritik beachtet 
und durchweg positiv rezensiert. Möglicherweise forderten jedoch nicht al­
lein die Texte zu Besprechungen heraus, sondern auch ihre Autorin. 

Wie bereits im Kapitel 1.2. Bertha von Suttner als Autorin ihrer Zeit er­
wähnt, suchte und pflegte Suttner den brieflichen Kontakt mit Schriftstel­
lerkollegen, da sie sowohl im Kaukasus wie später in Schloß Harmannsdorf 
isoliert lebte. Ihr Briefwechsel bezeugt einen regen Gedankenaustausch mit 
Literaturkritikern wie Georg Michael Conrad, Georg Brandes, Balduin 
Groller, Leopold Katscher und Hermann Conradi, die ihr alle auch verspre-

258 Lexikon deutschsprachiger Schriftsteller (1974), Bd. 2, S. 360. 
259 Geschichte der deutschen Literatur (1975), II: 1018. 



chen, "ein wenig Gutes über Sie öffentlich zu sagen. Das ist gewiss."^60 Der 
"olle tolle Groller" ist dann auch "ganz glücklich", daß sein Artikel "so ge­
nehm war. Die Absicht war jedenfalls eine gute, - ob's nützen wird??"26i 
Brandes schreibt am 14. Februar 1890, daß "die Redaktion des Tageblattes 
Politiken'^ sich auf seine Empfehlung hin entschlossen habe, "Ihren Roman" 
- es muß sich dabei um Die Waffen nieder! handeln -, "in seinem Feuilleton 
zu bringen. "262 

Wie Bertha von Suttner mit Kritikern und anderen Schriftstellern in Be­
ziehung trat, zeigen die ersten Briefe dieser Literaten, die durchweg Dank­
briefe für eines ihrer Werke sind: "Empfangen sie meinen besten Dank für 
das mir zugesandte Buch"263 und allzugroßes Lob für die eigene Person ab­
wehren: "den Rang, den Sie mir geben, giebt mir in Deutschland Niemand 
als Sie."264 Der Austausch von Photos scheint auch mit zu den Gepflo­
genheiten der damaligen Korrespondenz gehört zu haben: "Beifügend mei­
ne Photographie. Und die Ihrige?" schreibt Michael Georg Conrad am 
3.4.1884.265 Georg Brandes schwärmt nach dem Empfang des Photos "Wie 
schön und jung Sie sind! Nun möchte ich noch lieber Sie kennen lemen."266 

Andere Empfänger sind "von Ihrem Bilde ganz bezaubert".267 
Manche Kritik ihrer Werke durch Zeitgenossen muß man also wohl 

auch etwas unter diesem Aspekt sehen. 

6.2.1. Die Rezeption von Die Waffen nieder! zu Bertha von Suttners 
Lebzeiten 

Im Gegensatz zu der geringen Präsenz Bertha von Suttners in heutigen Lite­
raturgeschichten war die zeitgenössische Aufnahme des Werkes beein­
druckend. Der 'Bestseller'268 Waffen nieder! wurde nicht nur verkauft, 
sondern auch von literarischen Zeitungen und der Presse eingehend rezen­
siert. 

260 Brief von Georg Brandes, Kopenhagen, 29. Febr. 1888. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
261 Brief von Balduin Groller, Wien, 3. März 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
262 Brief von Georg Brandes, Kopenhagen, 14. Febr. 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 
263 Brief von Georg Brandes, Kopenhagen, 13. Okt. 1886. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 
264 Ib. 29. Febr. 1888. Schreibweise und Hervorhebung im Text. 
265 Fried-Suttner-Archiv, Genf 
266 Kopenhagen, 5. Nov. 1886. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
267 So schreibt Friedrich Bodenstedt am 9. Okt. 1885 aus Wiesbaden über die Reaktion 
seiner Töchter, von sich selbst will er "gar nicht reden." Fried-Suttner-Archiv, Genf 
268 Begriff'Bestseller' ist schon seit 1895 nachgewiesen. Hermann Paul (^1992). 



Eine frühe Rezension von 1887269, also noch vor dem Erscheinen von 
Die Waffen nieder!, rühmt erstaunlicherweise bereits die "stattliche Reihe" 
der Schriften Bertha von Suttners und meint, "Frau Bertha ist nach meiner 
Ansicht als Schriftstellerin den landläufigen Romanschreibem nicht beizu­
zählen, denn ihre Romane haben weniger den Zweck der Unterhaltung als 
den der Aufklärung und Belehrung." Trotz ihrer Vorliebe für Philosophie 
habe sie Romane geschrieben, "damit ihre liberalen, mitunter sogar radika­
len Ideen sich in größere Kreise hineinschmeicheln." Und schon hier wird 
gesagt, "was Frau von Suttner eigentlich will, [ist] mithelfen an der Be­
kämpfung der alten Vorurteile, mit welchen sich die Menschen das Leben 
verbittern." Ihre Devise sei daher "Es werde Licht!" Und der Rezensent 
charakterisiert weiter: "Frau von Suttners Stahlfeder kämpft unermüdlich 
flir das Edeltum. flir das Schöne, Wahre und Gute." [Herv. im Text]. Er faßt 
seine Hommage, anders kann man die Zeilen nicht bezeichnen, in den Wor­
ten zusammen: "Diese Frau denkt und hat den Drang und die Lust, was sie 
denkt, auch niederzuschreiben, in der Meinung, es könnten andere über das 
Niedergeschriebene weiter zum Denken angeregt werden, «damit Früchte 
sprießen»!" 

Das 'denken' und kämpfen' der 'Kollegin' betont auch eine andere frühe 
Besprechung aus der Gesellschaft - für die auch Bertha von Suttner Beiträ­
ge schrieb -, die in "unserer ebenso mutigen wie anmutigen Denkerin 
Bertha von Suttner" eine "unerschrockene Vertreterin [...] der noch mit dem 
Interdikt belegten Gedanken und Anschauungen''^?*) sieht. 

Schon in diesen frühen Rezensionen von 1885 und 1887, die also bereits 
vor dem Erscheinen ihres berühmten Werkes Die Waffen nieder! (1889) 
geschrieben wurden, wird mithin genau das Thema angestimmt, das auch 
später immer wieder aufgegriffen und zum Vorteil der Autorin ins Feld ge­
führt wird: Sie will aufklären, belehren, gegen Vorurteile und für die Wahr­
heit kämpfen. Und sogar das Wort 'Edeltum' kehrt in den 'Edelmenschen' 
des Textes Die Waffen nieder! wieder. 

Die Erstrezeption von Die Waffen nieder! 1890/91 

In Bertha von Suttners 'Hauszeitschrift' Die Gesellschaft ( 1890) wird Die 
Waffen nieder! vom Herausgeber selbst ausführlich rezensiert. Michael Ge-

269 Heinrich von Kritische Hochsommerbriefe. In: Die Gesellschaft (1887), 785-
798. 
2™ Hermann Conradi in Die Gesellschaft 1 (1885), 922f. 



org Conrad hatte seiner "Lieben Freundin" schon in einem BrieP'^i seine 
Einwände gegen das Werk mitgeteilt. In der Gesellschaft nun stellt er fest: 

Es ist ein gutes, schönes, edles, bald ergreifendes, bald erschütterndes 
Buch. Trotzdem ein unvollständiges Werk, weil es nicht auf der vollen 
Höhe des modernen Wissens und der modernen realistischen Kunst steht. 

Als Naturalist kritisiert Conrad außerdem, daß die Heldin des Werkes als 
Angehörige "des mittelalterlichen Adelsstandes" nicht "in voller Blutsge­
meinschaft mit dem Volke" lebe und so sei der Suttnersche Roman 

auch kein Volksbuch [...], sondern mehr das Produkt einer exklusiven Bil­
dung mit einer Beimischung allgemeinmenschlicher 'Sentiments' und ab­
strakter Idealität. 

Allerdings wurde dieses letztere Urteil kurz darauf widerlegt, denn Conrad 
mußte spätestens nach dem Abdruck von Die Waffen nieder! im sozialde­
mokratischen Vorwärts (1892)272 ^nd nach dem Erscheinen der verbilligten 
taschenbuchartigen "Volksausgabe" von 1896 einsehen, daß das Werk doch 
ein "Volksbuch" war. Conrad bemängelt ferner, daß das Unzulängliche des 
Romans stärker ins Gewicht falle, weil Die Waffen nieder! "eine künstleri­
sche Kampfschrift wider den Krieg" sein will, "die alle Argumente er­
schöpft, allen Widerspruch zum Schweigen bringt". Er kritisiert jedoch, daß 
im Text die Einsicht fehlt, daß "der Krieg [...] eine Notwendigkeit flir die 
herrschende kapitalistische Produktionsweise" sei und "von den interna­
tionalen Börsenfürsten gemacht" würde. Suttner hielt zwar ebenfalls die be­
stehende Gesellschaftsordnung flir reformbedürftig, aber sie war davon 
überzeugt, daß intensive Aufklärung und Erziehung und außerdem die Or­
ganisation eines Weltstaatenbundes, Schiedsgerichtsbarkeit und Abrüstung 
genügten, um in Zukunft Kriege zu verhindern. Für Conrad hat der Text 

Brief vom 2. 1. 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf Bemerkenswert ist im Kontext der 
damaligen Zeit, daß M. G. Conrad Bertha von Suttner dutzt. Dieser Brief ist kürzer, aber 
entspricht im Wesentlichen der Rezension in der Gesellschaft. Conrad bedankt sich am 
9.1.1890 "für die gute Beantwortung" seines Briefes: "Ich weiß wirklich nicht, was mich 
an dem Buche so heftig machte und erregte, daß ich immer noch nicht zur Ruhe kom­
men kann." Er fragt sie, ob sie sich vielleicht "zu einigen druckbaren antikritischen 
Randbemerkungen entschließen" kann, sobald seine Kritik in der Gesellschaft erschie­
nen sei. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
272 Suttner hatte dem Herausgeber Wilhelm Liebknecht Die Waffen nieder! zugeschickt. 
Er bat sie daraufhin um einen Abdruck im Vorwärts. Brief vom 11.4.1892. Fried-
Suttner-Archiv, Genf Der kurze Briefwechsel zwischen Liebknecht und Suttner wird in 
Fritz Böttger (1968), 18ff wiedergegeben. Vgl. auch Sigrid Bock (1987), 1320ff. 



Die Waffen nieder! zwar "eine große Stimmungs-, jedoch nur eine geringe 
Überzeugungskraft, weil er nicht aus dem Vollen der modernen Weltwis­
senschaft" stamme [alle Herv. im Text]. Selbst die Fabel hat seiner Ansicht 
nach nicht genügend Beweiskraft, 

weil nur ein vom Unglück verfolgter Privategoismus sich gegen den 
mächtigen Staatsegoismus aufbäumt, und was von der Dichterin zur Ver­
allgemeinerung dieser Privatangelegenheit aufgebracht wird, mehr aus 
dem Gebiete der Reflexion und der Kritik herbeigeholt scheint, als aus 
den Schicksalen thätig und leidend vorgeführter Gestalten und Bevölke­
rungsgruppen. 

Er kritisiert, daß "zu viel egoistisches Pathos, zu wenig soziales Ethos!" 
dem Werk seine Größe, sein Gewicht nähme und "es vom hohen Sockel der 
Nationalliteratur auf den Salontisch der Familienlitteratur sinken" lasse. 
Statt einer Belebung durch eine reiche und marmigfaltige Handlung "liest 
uns die Heldin immer wieder aus ihren Tagebüchern vor und breitet eine 
Unzahl von Zeitungsberichten, Exze ten und Briefen vor uns aus", tadelt 
Conrad. Er hält diesen "merkwürdigen Roman" "flir die Verirrung einer ge­
nialen Frau", die von der üblichen "Familienblätterlitteratur" jedoch der 
"schöne Wagemut" unterscheide , daß sie 

in einem deutschen Buche Dinge bespricht, beurteilt, zerfasert, verlacht 
und verspottet, die von [...] der deutschen Männerwelt [...] für heilig und 
unverletzlich und jedweder Diskussion entrückt gehalten werden. 

Conrad meint, daß keiner aus der "Wonnebruntzler-Korona", kein Dahn, 
kein Ebers, kein Heyse, kein Eckstein für diese Diskussion "männlich und 
mannhaft" genug gewesen wäre und lobt Suttners "kraftvolle, packende 
Sprache". Einzelne Schilderungen von Kriegsepisoden bezeichnet er als 
"Meisterleistungen starken, anschaulichen Stils." Seine Besprechung been­
det er mit der Feststellung: "Von solchen starkgeistigen, genialen Überra­
schungen und Schönheiten wimmelt das Buch", womit es weitaus interes­
santer und lohnender sei als "irgendein anderes der modernen deutschen Fa­
milienlitteratur." 

In seinem Brief vom 2.1.1890 - und ähnlich auch in der Besprechung in 
Die Gesellschaft - meint Conrad, Suttner habe "ganze, wichtige Seiten der 
Frage" übergangen, "die wissenschaftlichen Grundlagen mangelhaft aufge­
baut. den Wurzelkomplex nicht in seiner Fülle analysiert.[Herv. E.B.] 

273 Fried-Suttner-Archiv, Genf. 



Bertha von Suttner kommentiert Conrads Einwände in einem Brief vom 
5.1.1890 an Carneri: 

Da erhielt ich gestern von Conrad, dem Herausgeb. der Gesellschaft, auch 
ein Löwos=Kamerad - einen langen Brf [Brief] über die "W. nieder" in 
welchem er mir auseinandersetzt[,] warum er mit dem Buche nicht zufrie­
den sei - und ich muß zugeben, er hat recht. [...] alles entwickelt er so 
richtig, daß ich nicht mehr kann als an die Brust schlagen und mea culpa 
sagen. 274 [Herv. im Text] 

Sie nahm sich die Kritik so zu Herzen, daß sie in der nächsten Auflage von 
Die Waffen nieder! im Epilog zwei Absätze einfügte, die deutlich auf Con­
rads Brief reagieren. Die Autorin läßt Rudolf Dotzky seine Mutter Martha 
Tilling fragen: 

Hast Du aber auch alle Seiten der Frage beleuchtet, alle Argumente er­
schöpft, den Wurzelkomplex des Kriegsgeistes analisiert [so], die wis­
senschaftlichen Grundlagen genügend aufgebaut? [Herv. E.B.] 

Die Erzählerin antwortet darauf: 

Mein Lieber, wo denkst Du hin? Ich habe ja nur sagen können, was sich 
in meinem Leben - in meinen beschränkten Erfahrungs- und Empfm-
dungskreisen abgespielt. Alle Seiten der Frage beleuchtet? Gewiß nicht! 
Was weiß ich z.B. - ich die reiche, hochgestellte - von den Leiden, die der 
Krieg über die Massen des Volkes verhängt? [...] Und die wissenschaftli­
chen Grundlagen? Wie komme ich dazu, in ökonomisch-sozialen Fragen 
bewandert zu sein, und diese sind es - so viel weiß ich nur - welche 
schließlich alle Umbildungen bestimmen ... Keine Geschichte des vergan­
genen und zukünftigen Völkerrechts stellen diese Blätter dar - eine Le­
bensgeschichte nur.2'7^ 

In der Deutschen Dichtung (1890) konstatiert Otto Hartung, daß Tendenz­
romane in Deutschland ungleich seltener seien als in Frankreich und Eng­
land und "die wenigen, wirklichen und echten Tendenzromane" der letzten 
Zeit, "von Frauen herrühren."276 Allerdings sei "das Romanschreiben und 

274 Fried-Suttner-Archiv, Genf 
275 Die Waffen nieder! (1893), 312. Siehe auch Textvarianten in Die Waffen nieder! 
(1990), 482. Regina Braker (1991b, 9f) kritisiert, daß Conrad diese Textstelle überse­
hen habe. Sie hat dabei nicht beachtet, daß diese beiden Absätze nicht in der Erstaus­
gabe von 1889 standen. 
276 Diese Koppelung zwischen Tendenzromanen und Schriftstellerinnen in der literatur­
kritischen Dabatte konstatiert auch Git Claesson Pipping (1993), 117, in ihrer Rezep­
tionsstudie über George Eliot und Victoria Benedictsson; Tendenzroman würde in der 
Debatte häufig sogar mit Romanen über Frauenfragen gleichgesetzt. 



nochmehr das Romanlesen zu einer Tätigkeit geworden, die fast unmänn­
lich ist", und daher sei es auch weiter nicht verwunderlich, wenn Frauen 
"brennende Fragen unseres sozialen Lebens in Romanform" behandelten. 
Die Waffen nieder! habe nicht nur das Interesse von Kritikern erregt, son­
dern auch von Politikern und Diplomaten. "Ein österreichischer Minister 
[...], Herr von Dunajewski2'77^ hat es im Wiener Reichsrat als lesenswert 
empfohlen. Und in der Tat verdient es nicht bloß gelesen, sondern emstlich 
überdacht zu werden." 

Hartung rühmt die "Tendenz", den "Mut der Verfasserin". Denn es ge­
höre 

Mut dazu, in Tagen, wie die [!] unsrigen, wo die Welt in Waffen starrt 
und der Chauvinismus auch außerhalb jenes Landes, welches diesen Be­
griff geboren, die Gemüter erfüllt, die Greuel des Krieges mit unerhörter 
Schärfe und Energie zu schildem und auf das Titelblatt eines 1890 in 
Deutschland erscheinenden Romanes zu setzen: 'Die Waffen nieder!' 

Seine Autorin zeichne ein "ungewöhnlicher Radikalismus der Denkweise" 
aus und künstlerischer Instinkt fehle ihr keineswegs. Auch 

die Ausgestaltung der Fabel zeugt nicht bloß von Phantasie, sondem auch 
von psychologischem Scharfblick und deutlicher Erkenntnis dessen, wo­
rauf es in solchem Falle ankommt: in der Schilderung des Einzelschick­
sals das Typische herauszuarbeiten und die Punkte zu bezeichnen, wo es 
zum Spiegelbild des Schicksals der Gesamtheit wird. 

Die Verfasserin habe die Fabel von Die Waffen nieder! geschickt und er­
findungsreich für ihren Tendenzzweck ausgestaltet. Hartung würdigt aber 
nicht nur eingehend die Vorzüge des Textes, indem er sagt: "wo die Verfas­
serin durch die Schilderungen der Einzelschicksale auf das Gemüt wirken 
will, ist sie unwiderlegbar" und "die Charakteristik einzelner Personen" als 
"vorzüglich" bezeichnet, sondem hält auch mit seinem Tadel nicht zurück. 
Sie sei im theoretischen Teil allerdings weniger glücklich gewesen, so 

in den endlosen Diskursen über die Verwerflichkeit des Krieges, in den 
historischen und staatsrechtlichen Abhandlungen, die zuweilen ohne jeden 

Suttner schreibt darüber in den Memoiren "In einer Reichsratsdebatte über das Mili­
tärbudget (18. April 1891) sprach Finanzminister Dunajewski folgende Worte: «Es ist 
kürzlich ein Buch erschienen Die Waffen nieder - ich kann den Herren nur raten, der 
Lektüre dieses Romans einige Stunden zu widmen; wer dann noch Vorliebe [so] für den 
Krieg hat, den könnte ich nur bedauern.»" (183). Nach Donath (1971) war Julian Duna­
jewski polnischer Professor für Staatswissenschaften und von 1880-1891 österreichi­
scher Finanzminister. 



Versuch, sie harmonisch der Handlung einzufügen, mitten in der Erzäh­
lung stehen. 

Er rügt "ihre Exkurse an den Verstand", die "leicht zu widerlegen" wären, 
weil es ihr "an der nötigen Tiefe der Anschauung fehlt. Dies gilt namentlich 
von der Vorgeschichte der Kriege von 1864 und 1866", und tadelt auch 
"Nachlässigkeiten, Flüchtigkeiten, ja gerade Ausartungen des Stils!" Als 
Beispiel führt er "Wortungetüme" an, die jeden Leser der Suttnerschen Tex­
te verwundem, wie "Nichtdarübernachdenken-Prinzip", "wichtigkeitsüber-
strömend", Sprachschnitzer wie "Spott auf eine Sache", und er mißbilligt 
besonders den Mißbrauch "des Fremdwortes". 

In Moderne Dichtung (1890/91) beurteilt Julius Kulka^^s dagegen über­
raschend überaus positiv die "dichterische Form, die Bertha von Suttner 
ihrer Kampfschrift gegen den Krieg gegeben." Sie scheint ihm "vom rein 
künstlerischen Standpunkt glücklich, jedoch der beabsichtigten Wirkung 
nicht sehr förderlich zu sein." 

Er steht damit im Gegensatz zu den meisten anderen Urteilen, meint 
aber wie Conrad, daß die Überzeugungskraft des Buches darunter leide, daß 
alles, "was wir lesen, [...] subjective Anschauung, subjective Empfindung" 
der Ich-Erzählerin Martha sei. Überzeugen kann nach seiner Ansicht nur 
eine Dichtung, die die Bedeutung des Krieges fur "eine Fülle von Gestalten 
aus den verschiedensten Schichten der Gesellschaft" vorfuhrt; im Mittel­
punkt "müßte - wenn überhaupt jemand - ein Mann stehen, [der] krafl sei­
ner eigenen Individualität, seiner Erziehung und Umgebung den Krieg 
liebt." 

Der ungenannte Rezensent von Der Kunstwart 3 (1889/90) lobt wie 
spätere Rezipienten, daß die Verfasserin ihre Überzeugung "nicht nur klug, 
ja geistvoll und oft auch in Witz und Satire" verteidige, "sondern mit dem 
Feuer einer sich mit ihrer Aufgabe gleichsetzenden Persönlichkeit", setzt 
aber an der Sprache aus, daß sie mit "toten Worten" wie "derselbe", "dies­
bezüglich" noch "nicht auf der Höhe" sei. Wie Hartung bemerkt auch dieser 
Kritiker, daß Suttner den Verstand beeinflussen wollte, "Gespräche, Schil­
derungen, Betrachtungen füllen die meisten Blätter; das Dichterische [...] 
zieht sich im Allgemeinen doch zurück hinter das, was ohne Vermittlung 
der Phantasie, was unmittelbar auf den Willen wirken will." Aber "Alles in 
Allem: ein sehr gutes Buch", so lautet sein abschließendes Urteil. 

Zu Kulka siehe auch Kap. 1.2. 



Der Reichsratsabgeordnete Bartolomäus von Cameri überschreibt seine 
Besprechung von Die Waffen nieder! in der Neuen Freien Presse (15. 
März 1890)2''9 ausdrücklich mit 'Bertha von Suttner', "weil dieser Autor mit 
seinem Die Waffen nieder! sich selbst ein unvergängliches Denkmal ge­
setzt hat." Auch hier wird wie in den anderen Rezensionen betont, welchen 
"Heldensinn" es bedeutet, daß "dem Kriege der Krieg erklärt" und damit 
dem "Zug unserer Zeit" zuwidergehandelt wird. "Niemals ist dem Militaris­
mus in so drastischer Weise dargetan worden, wie viel Elend er um sich 
verbreitet." 

Cameri klärt die Gegner des Rufes Die Waffen nieder! darüber auf, daß 
auch die Verteidiger des Krieges im Buche vollauf zu Worte kommen, al­
les, was sie gegen diesen Ruf vorbringen könnten, fanden sie schon ge­
druckt vor. Und er ist im Gegensatz zu Conrad in der Gesellschaft der An­
sicht, daß 

nicht nur die Darstellung der Ereignisse, auch deren Beurteilung und die 
Zergliederung ihrer Entstehung [...] an Lebendigkeit und Scharfsinn 
nichts zu wünschen übrig [lassen]. 

"W.B." in der Literarischen Rundschau (1890, 141-143) meint, daß "eine 
hochbegabte Frau" in Die Waffen nieder! "die Friedensseufzer" aller Welt 
"zusammengefaßt" habe. Er hebt hervor, sie habe mit einer Lebensge­
schichte eine glückliche Form gewählt, und deklariert, "ihre Darstellung ge­
winnt ungemein an Anschaulichkeit, indem sie die Heldin - offenbar sie 
selbst - in der ersten Person sprechen läßt." W.B sieht also anders als Con­
rad in der Gesellschaft und Kulka in der Modernen Dichtung gerade in 
dieser subjektiven Sicht einen Vorteil und hält bei dieser "Wahrheit und 
Dichtung" "die Polemik gegen den Krieg und dessen furchtbare Folgen" für 
die Hauptsache. 

Der Rezensent ist - werm auch etwas herablassend der weiblichen Feder 
gegenüber -, ebenso der Ansicht, daß "Sprache und der Stil [...] korrekter 
[sind], als man bei vielen Schriftstellerinnen zu finden gewohnt ist", und 
hebt die Fülle "von politischen und historischen Kenntnissen" der Autorin 
hervor. 

Ebenfalls Lob verdient sie seiner Meinung nach, weil sie die "Wirkun­
gen des Krieges [...] in einer drastischen Weise und mit viel Geschick be­
leuchtet [habe], wie es noch selten geschehen". W.B. resümiert: 

279 Vgl. dazu Kap. II, 2.3. Der Verkaufserfolg. 



Das Buch: Die Waffen nieder! ist ein gewaltiges und ergreifendes Pro-
nunziamento gegen den Krieg, wie schon lange keines mehr geschrieben 
worden ist. 

Rudolf Lothar [eig. R. Spitzer], ab 1889 Feuilletonist der Neuen Freien 
Presse, widmet dem Werk einen sehr langen Artikel in der Modernen 
Rundschau (1891), der später auch in sein Buch Kritische Studien zur Psy­
chologie der Litteratur (1895, 148-161) aufgenommen wurde, aus dem ich 
hier zitiere. Die Waffen nieder! nennt er ein "literarisches [...] Ereigniß''^^^^ 
denn es gehöre zu den Büchern, "deren Erscheinen nicht blos ein ephemerer 
Erfolg, sondern eine tiefgehende Wirkung auf das Publicum begleitet" und 
"in deutschen Landen zu den größten Seltenheiten" zähle. Für Lothar ist 
"der Erfolg eines Buches [...] ein Gradmesser" dafür, "inwieweit es dem 
Dichter gelungen ist, seine Zeit, d.h. was dieselbe erfüllt und bewegt, zum 
Ausdrucke zu bringen." 

Während die meisten Rezensenten daraufhinweisen, daß Suttner in Die 
Waffen nieder! zum erstenmal zum Kampf gegen den Krieg aufruft, erin­
nert Lothar daran, daß Suttner schon in ihrem erstem Buche, dem Inventa­
rium einer Seele (1882), "dieselben Gedanken entwickelt, dieselbe Ideen­
reihe, zu gleichen Schlüssen führend durchgedacht" habe. Ausdrücklich 
verteidigt er sie nun gegen die Anschuldigungen, Tendenzromane' zu 
schreiben, mit der Bemerkung, er verstehe nicht recht die 

tadelnde Nebenbedeutung, die man dieser Bezeichnung gemeiniglich bei­
legt. Jedes gute Buch soll ja in der Absicht, etwas zu sagen, geschrieben 
sein; [...] jedes gute Buch ist also ein Tendenzbuch. 

Er kritisiert allerdings, daß Bertha von Suttner mit zu vielen "philosophi­
schen Excurse[n], Monologe[n] und Zwiegespräche[n]" die Wirkung der 
Geschehnisse in Die Waffen nieder! abschwäche, statt sie zu erhöhen. "Die 
"endlosen Diskurse" und die Exkurse, die "an den Verstand appellieren", 
hatte auch schon Hartung als Nachteil des Textes empfunden, und so re­
sümiert denn auch Lothar: 

An Farbe fehlt es überhaupt bisweilen in Frau von S's Schilderungen, [...] 
sie sieht mit dem Verstände. 

280 Lothar bezeichnet Bertha von Suttners Die Waffen nieder! und Hermann Suder­
manns Die Ehre als die "beiden lebenskräftigsten litterarisehen Erzeugnisse des letzten 
Jahres". 



Der Hauptvorzug ihrer Sprache ist nach Lothar "Anschaulichkeit und Klar­
heit", aber wie all die anderen Kritiker, die auf ihre Sprache eingehen, be­
anstandet er 

das Wiederkehren gewisser Phrasen-Clichés (auch französische Wendun­
gen), die Häufung der Fremdworte, die Lust an langen Wortzusammenzie­
hungen, die so recht geschaffen wären, Mark Twain's Spott herauszufor­
dern. Auch Dialektformen (Austriacismen) sind keine seltenen Gäste. 

Anders als beispielsweise M.G. Conrad verteidigt aber Lothar auch die Art 
ihrer Darstellung, da 

Frau von Suttner gerade diejenige Form gefunden, die geeignet ist, in un­
serem Gemüthe am stärksten an- und wiederzuklingen. 

Seine Prophezeiung, Bertha von Suttner gehöre nicht zu "der Schaar der 
Alltäglichen", zu den "mit ihren Tagen Versinkenden und Vergessenen" 
sollte sich allerdings nicht bewahrheiten. 

Die Folgerezeption von Die Waffen nieder! bis 1914 

Nach der Erstrezeption von Die Waffen nieder! um 1890/91 wird das Werk 
eigentlich nur im Zusammenhang mit der Rezension späterer Texte Bertha 
von Suttners oder bei Glückwunschadressen zum 70. Geburtstag bespro­
chen, wobei allerdings selten versäumt wird, auf das Hauptwerk hinzuwei­
sen und ein zusammenfassendes Urteil über ihr Gesamtwerk abzugeben. 

Otto Egle vermerkt in der Schweizerischen Rundschau (1906/07) kri­
tisch, ob es notwendig wäre "und der Tendenz des Buches angemessen, 
darin so harte Töne gegen die Kirche anzuschlagen?" Von der Wirkung des 
Werkes ist er jedoch überzeugt: "Das Buch ist dazu angetan, in jedem Leser 
einen tiefen Haß und Abscheu gegen den Krieg wachzurufen." 

Ebenso bezeichnet Heinz [Tovote] in der Gesellschaft (1896) Die Waf­
fen nieder! als einen großen 

Wurf von nachhaltiger Wirkung, weil es mit scharfer Logik, mit ätzender 
Ironie die lächerliche Hohlheit und widerwärtige Roheit des Kriegskultus 
und militärischen Dünkels bis auf die Knochen blamierte. 

Ezard Nidden, der Rezensent von Der Kunstwart (26 (1912/13), 53-55: 
Bertha von Suttners 70. Geburtstag) meint schon zu Lebzeiten der Autorin, 
daß von ihren 

'Dichtungen' vielleicht bald nichts mehr leben [wird], selbst die einst so 
viele erschüttemde Kraft des Hauptwerkes wird bald ins Leere stoßen. 



Aber er glaubt immerhin, daß zumindest ihr Name dank ihrer "menschen­
freundlichen Arbeit" überdauern wird. 

Auch Leopold Katschers Artikel in Die Lese (1913) ist ein Gruß zum 
siebzigsten Geburtstag der Philosophin des Friedens. Er verteidigt Bertha 
von Suttners Neigung zur Tendenzschriftstellerei mit der Feststellung, "er­
stens sollte jedes wirklich gute Buch die Absicht des Autors dartun [...], 
zweitens kommt es ganz darauf an, wie etwas gemacht wird. Bei der Sutt-
ner erlangt die Tendenz dadurch, daß sie von lodernder Begeisterung getra­
gen ist, doppelte Berechtigung." [Herv. im Text] 

Felix Saiten hebt in seinem Geburtstagsgruß einen Gesichtspunkt her­
vor, der mir für ihren Erfolg sehr wesentlich erscheint, wenn er unter­
streicht, nur eine "Baronin, geborene Gräfin, und Schriftstellerin dazu" kön­
ne auf "Hocharistokraten", auf "hochgeborene Minister, Regenten, Diplo­
maten" Wirkung ausüben, die "irgendeine Literatin aus niedrigem Milieu" 
nie hätte erreichen können.282 Diesen Gesichtspunkt bringt auch Alfred H. 
Fried (1908) in seiner Würdigung der Persönlichkeit Bertha von Suttners, 
daß ihr "eben jene Türen" offen standen, "die dem gewöhnlichen Sterbli­
chen, dem Durchschnittsmenschen sonst verschlossen sind" (7). 

Die starke Wirkung des Antikriegsbuches der Friedenskämpferin auch 
im Ausland bezeugen die Artikel von Beljèntchikov, Donath und Braker 
(Kap. 6.2.5.). 

Die niederländische Kritikerin Anna de Savornin Lohman widmet ein 
Kapitel von Letterkundig Leven (1904, 222-235) dem Werk Die Waffen 
nieder! Sie ist voll des Lobes für dieses "met meesterhand geschreven", er­
greifende, wahre, mit furchtbaren Schilderungen durchflochtene Buch, daß 
wegen "den aangrijpenden inhoud, in zoo pakkende kleuren uitgevoert, een 
onuitwischbaren indruk nalaat." Bertha von Suttner zeige nicht den Jubel 
über den Sieg, sondern die "naakte waarheid" des Krieges 'unserer Tage'. 
Ihr Text stünde auch als Roman betrachtet hoch und fessele "van het begin 
tot het einde om de meesleepende intrigue en uitstekende uitvoering." Kri­
tisch äußert die Rezensentin sich nur über die ihrer Ansicht nach unnötig 
vielen Toten am Ende des Romans, besonders den gewaltsamen Tod Frie­
drich Tillings, und die Theorien über Erziehung, die nicht in ein Buch die­
ser Art zu gehören schienen und einen pedantischen Eindruck machten. 

281 Ygj auch Leopold Katscher (1903) Bertha von Suttner, die Schwärmerin für Güte. 
Dresden. 
282 Pelix Saiten Die Suttner, zum 70. Geburtstag, [so] In; Neue Freie Presse vom 9.6. 
1913. Zit. nach Christa Grossmaier-Forsthuber, 128. 



Die Waffen nieder! seien aber durch die Feder eines äußerst begabten 
Autors ausgeführt, dessen Talent "zoo onuitwischbaar spreekt uit ieder 
hoofdstuk van dit werk", und es sei verwunderlich, daß Bertha von Suttner 
außer diesem einen "Meisterstück" weder vorher noch nachher etwas ge­
schrieben habe, daß in der "forschheid van denken" oder im literarischen 
Wert vergleichbar sei. Die Kritikerin vergleicht die Autorin und Die Waf­
fen nieder! - wie schon Tolstoi - mit Beecher Stowes Uncle Tom's cabin. 
(Vgl. dazu die Dissertation von Regina Braker, Kap. 6.2.5.) 

Das Kapitel Bertha von Suttner in den Gesammelten Schriften des däni­
schen Kritikers Georg Brandes (1906, 329-335), der für seine scharfe Zun­
ge bekannt ist, wurde bereits 1888 verfaßt. Sein Urteil fällt recht positiv aus 
und fügt sich mit seiner Charakterisierung in den Rahmen des bisher Gele­
senen, obwohl Die Waffen nieder! noch nicht geschrieben war. Er meint, 
daß ihre Romane sich mehr durch eine lebendige, gewandte Sprache und 
Gedankenschärfe auszeichneten, als durch große Künstlerschaft. "Oprin­
delig røber hun ikke saa meget et kunstnerisk som et aandrigt overvejende 
Naturel med livfuld, kvindelig Veltalenhed". (Vgl. Kap. Π.2.3.) 

6.2.2. Zusammenfassung zur Rezeption zu Bertha von Suttners Leb­
zeiten 

Durch seine Thematik, deren Brisanz schon der Titel signalisiert, provo­
zierte das Werk Die Waffen nieder! bei seinem Erscheinen ein ungewöhn­
liches Interesse bei der Literaturkritik, und nicht umsonst wird in vielen Re­
zensionen darauf hingewiesen, welchen "Heldensinn" es erforderte, "dem 
Krieg den Krieg [zu] erklären" {Neue Freie Presse, 1890), welch "schö-
ne[n] Wagemut" es bedeutete, in einem deutschen Buch Dinge zu bespre­
chen, die "der deutschen Männerwelt [...] heilig" sind {Die Gesellschaft, 
1890), und "dem Kriegsgott offen und tapfer den Krieg zu erklären, unbe­
kümmert um die Wut der Gewaltigen" {Die Lese, 1914). 

In fast all den frühen Besprechungen mischt sich begeisterte Zustim­
mung aber auch mit Tadel, jedoch überwiegen die positiven Stimmen bei 
weitem. 

Getadelt werden vor allem Sprache und Stil mit "Nachlässigkeiten, 
Flüchtigkeiten, ja gerade Ausartungen des Stils", mit "Wortungetümen" 
{Deutsche Dichtung, 1890), die Mark Twain verspotten würde {Moderne 
Rundschau, 1891), "tote Worte" {Der Kunstwart, 1889/90) und der Ge­
brauch von zu vielen Fremdwörtern. 



Mißbilligung finden auch die "philosophischen Excurse, Monologe, 
Zwiegespräche", die dem Text zu viel "Verstand", aber zu wenig "Farbe" 
geben {Moderne Rundschau, 1891). Diese "endlosen Diskurse über die Ver­
werflichkeit des Krieges", die an den Verstand appellieren, wären außer­
dem "leicht zu widerlegen, eben weil es ihr an der nötigen Tiefe der An­
schauung fehlt" {Deutsche Dichtung, 1890), der fehlenden Einsicht in die 
ursächlichen Zusammenhänge des Krieges. 

Die Überzeugungskraft des Werkes leide darunter, daß "Privategois­
mus" sich gegen den "Staatsegoismus aufbäumt" {Die Gesellschaft, 1890), 
daß alles "subjective Anschauung, subjektive Empfindung" sei {Moderne 
Dichtung, 1890). Dazu enthielten Die Waffen nieder! "zu viel egoistisches 
Pathos, zu wenig soziales Ethos", und wären "kein Volksbuch", sondern 
"das Produkt einer exklusiven Bildung" {Die Gesellschaft, 1890), wün­
schenswert wäre dagegen, daß "eine Fülle von Gestalten aus den verschie­
densten Schichten der Gesellschaft" vorgeführt würden {Moderne Dich­
tung, 1890), nicht eine Heldin, die zum "mittelalterlichen Adelsstande" gQ-
höxQ {Die Gesellschaft, 1890). 

Jedoch überwiegen die lobenden Urteile bei weitem. So werden Sprache 
und Stil nicht nur getadelt, sondern als "kraftvolle, packende Sprache" 
ebenso gelobt wie gewisse Kriegsschilderungen als "Meisterleistungen star­
ken, anschaulichen Stils" {Die Gesellschaft, 1890) gerühmt werden. Die 
"Anschaulichkeit und Klarheit" bezeichnet ein anderer Kritiker als Haupt­
vorzug ihrer Sprache {Moderne Rundschau, 91), ein anderer hebt die 
"scharfe Logik", die "ätzende Ironie" hervor {Die Gesellschaft, 1896) und 
ein weiterer weist auf "Witz und Satire" hin, mit denen Suttner ihre Ansicht 
verteidigt. Er nennt sie darüber hinaus "nicht nur klug", sondern außerdem 
"geistvoll" {Der Kunstwart, 1889/90). Ihr "Humor" wird sogar als "ein köst­
lich Ding" gepriesen {Moderne Rundschau, 1891). 

Ein "ungewöhnlicher Radikalismus der Denkweise" zeichne Bertha von 
Suttner aus {Deutsche Dichtung, 1890), "Lebendigkeit und Scharfsinn" sind 
andere Merkmale, die erwähnt werden, und es wird gelobt, daß auch die 
Verteidiger des Krieges zu Worte kommen {Neue Freie Presse, 1890). Da­
neben habe sie eine "Fülle von politischen und historischen Kenntnissen" 
{Literarische Rundschau, 1890). Auch die Darstellungsform des Textes fin­
det im allgemeinen anerkennende Worte: "die dichterische Form, scheint 
mir vom rein künstlerischen Standpunkt glücklich" {Moderne Dichtung, 
1890/91), die "Charakteristik einzelner Personen ist vorzüglich" und "die 



Fabel für ihren Tendenzzweck geschickt und erfindungsreich ausgestaltet" 
{Deutsche Dichtung, 1890). 

Bemerkenswerterweise wird die Tendenz des Buches von allen Rezen­
senten des Werkes verteidigt, ganz anders als die tadelnden Bemerkungen 
dazu in den Literaturgeschichten. "Die Tendenz ist vortrefflich" heißt es da 
{Deutsche Dichtung), und "jedes gute Buch ist [...] [ein] Tendenzbuch" 
{Moderne Rundschau), denn "erstens sollte jedes wirklich gute Buch die 
Absicht des Autors dartun [...], zweitens kommt es ganz darauf an. wie et­
was gemacht wird" {Die Lese, 1913). 

6.2.3. Verfilmungen 

Die Waffen nieder!, ^^Ned med vaabene^\ wurde 1914 von einer dänischen 
Gesellschaft283 verfilmt, dessen Uraufführung als Beitrag zum geplanten 
Wiener Weltfriedenskongreß gedacht war. Aber der Ausbruch des 1. Welt­
krieges am 1. August 1914 verhinderte sowohl die Wiener Uraufführung 
wie die Durchfuhrung des Kongresses. Der Vorspann des Filmes beginnt 
mit einer kurzen Szene, die Bertha von Suttner - wenige Monate vor ihrem 
Tode - an ihrem Schreibtisch zeigt. Diese kurze Szene wurde auch in eine 
Aufzeichnung des österreichischen Femsehens von 1984 über Bertha von 
Suttner, Träume die keine blieben. Bertha von Suttner, eingebaut, die 1993 
auch im Deutschen Femsehen gezeigt wurde.284 Der Spielfilm Herz der 
Welt (1952) stellt Bertha von Suttners Kampf um den Frieden dar.^^s 

6.2.4. Besprechungen nach ihrem Tode 

Die nach Bertha von Suttners Tode über sie und ihr Werk publizierten Arti­
kel werden im allgemeinen aus bestimmten Anlässen verfaßt. Es sind weni­
ger wissenschaftliche Artikel denn Glückwunschadressen, Nachmfe, Ge­
denkartikel, die das vorhandene Material aufbereiten. Dabei würdigt man 
vomehmlich die Persönlichkeit der Friedenskämpferin, das Interesse am 
literarischen Werk wird jedoch in den Hintergrund gedrängt. So erschienen 
Artikel zu ihrem fünfzigsten (1964)286 und siebzigsten Todestag (1984) und 

283 jsfed jfied vaahene. Directed by Holger-Madsen, A/S Nordisk Films Kompagni. 
Stummfilm mit dänischen Untertiteln. 
284 45 Min. TV-Porträt. Ausgestrahlt am 18.6.1984. Drehbuch und Moderatorin Brigitte 
Hamann. Südwestfunk: Sendedatum 7.4.93. Produktions-Nr. 99 64 18. 
285 Mit Hilde Krahl, Dieter Borsche und Werner Hinz. Regie: Harald Braun. 
286 Alois Hofmann (1964), Beatrix Kempf (1964), die österreichische Neuausgabe von 
Die Waffen nieder! (1966), die Neuausgabe der Memoiren (1965). 



zum 100. 'Geburtstag' von Die Waffen nieder! (1989)287. Das Erscheinen 
einer neuen Biographie^ss ist ebenfalls ein Grund, sich in der Presse erneut 
mit Bertha von Suttner auseinanderzusetzen. 

"Ihr eigentliches Lebenswerk war und blieb der Kampf gegen den 
Krieg" heißt es denn auch in dem Nachruf von Otto Umfrid in der Lese 
(1914). Der Rezensent bescheinigt Suttner darin, mit dem Werk Die Waf­
fen nieder! habe sie sich "zum Sprachrohr der Zeit gemacht", habe "das 
ausgesprochen [...], was Tausende halb unbewußt fühlten und ersehnten." 
Sie sei damit "die Beecher-Stowe der Friedensbewegung geworden" und 
habe "mit dem Roman Die Waffen nieder! den Kämpfern für der Mensch­
heit Wahl die Richtung gewiesen, in der sie marschieren müssen." Als erste 
habe sie es gewagt, 

dem Kriegsgott offen und tapfer den Krieg zu erklären, unbekümmert um 
die Wut der Gewaltigen, die es ihr nie verzeihen konnten, daß sie den 
Nimbus zerstörte, der immer noch das bluttriefende Schwert und das don-
nemde Kanonenrohr umgab. 

Gelobt werden die gute Absicht - nicht umsonst trägt der Nachruf den Titel 
Meisterin im Reich der Güte -, und der Mut, nicht vor dem "unedlen 
Kampf," der gegen sie geführt wurde, kapituliert zu haben: 

Die Satire der Witzblätter, die Wutausbrüche der chauvinistischen Organe 
mußte sie gleichermaßen über sich ergehen lassen. Als sie ihre prächtige 
Novelle Es müssen die schönsten Erinnerungen sein schrieb, bekam sie 
eine Flut von Schmähschriften, deren eine die schmeichelhaften Worte 
enthielt: 'Stopfen sie ihrem Mann die Strümpfe, statt der Welt einen sol­
chen Höllenbrei vorzusetzen!'289 

Die Neue Freie Presse (22. Juni 1914) betrauert in ihrem Nachruf den 

Hingang [...] einer bedeutenden Frau, die mit dem Einsatz ihrer ganzen 
Persönlichkeit unbekümmert um banausischen Spott und gedankenlosen 
Gleichmut der Vielzuvielen ihre ganze Lebenskraft der Verwirklichung 
eines von ihr als richtig erkannten Gedankens gewidmet hat. 

Das Blatt, deren "geschätzte und eifrige" Mitarbeiterin Bertha von Suttner 
war, meint, daß sie bewußt "zur ausschließlichen Tendenzdichterin gewor-

287 Gustav Korlén (1989), Sigrid Bock (1989), Brigitte Hamann (1989). 
288 z.B. Besprechung der Biographie von Brigitte Hamann in Die Zeit 44 (1986). 
289 Die (Anti-) Kriegserzählung, korrekter Titel Es müssen doch schöne Erinnerungen 
sein, ist in Krieg und Frieden (1896), 44-62, aufgenommen. 



den" sei, und dennoch "war der berühmte Roman Die Waffen nieder!, [...] 
ein vollgültiges Zeugnis stärkster künstlerischer Begabung." 

6.2.5. Wissenschaftliche Arbeiten 

Gewiß, der ausgesprochene Trivialroman wird gelegent­
lich analysiert, wobei sich die Rezensenten meist bemü­
hen, ihren Arbeiten eine betont wissenschaftliche Note zu 
geben. Um Bücher hingegen, die sich eventuell als disku­
table Unterhaltungsliteratur erweisen, macht die deutsche 
Kritik immer einen großen Bogen.290 

Neuere Forschungsansätze befassen sich zumeist mit der Person (vgl. Bio­
graphien), der Friedensforscherin und Publizistin, wobei meist beides ver­
bunden wird. Unter den zahlreichen pazifistischen Beiträgen^^i sind vor al­
lem die von Helmut Schwarz (1960) und Dorothee Stiewe (1972) hervorzu­
heben. Klaus Mannhardt/Winfried Schwambom (1978) und Gisela Brinker-
Gabler (1980, 1982) drucken ausgewählte und kundig eingeleitete Texte 
Bertha von Suttners nach, um ihr Werk der Vergessenheit zu entreißen, als 
"notwendige Korrektur an dem einseitigen, verzerrenden und diffamieren­
den Bild von der gefühlsduseligen Triedensbertha' "292. 

Die literaturwissenschaftliche Forschung hat sich nicht eingehend mit 
den literarischen Texten Bertha von Suttners befaßt und nur dem Werk Die 
Waffen nieder! größere Aufmerksamkeit gewidmet wie die Arbeiten von 
Wiener (1969), Bock (1987, 1989, 1990), Häntzschel (1989), Grossmaier-
Forsthuber (1991) und Braker (1991 a,b) zeigen. Donath (1974) untersucht 
Suttners "kleinere" Texte, Böttger (1968), Hatzig (1971), Donath (1971), 
Beljèntschikov (1976) durchleuchten ihren Briefwechsel in bezug auf ver­
schiedene Personen. 

In seinem literaturhistorisch orientierten Gedenkaufsatz in Philologica 
pragensia kritisiert Alois Hofmann (1964, 244-256) Bertha von Suttners 
Streben "nach Erfüllung demokratischer Grundsätze, die einer allgemeinen 
Menschlichkeit [...] das Wort reden", ohne den "sozialen Untergrund wirk­
lich wahrzunehmen." Hofmann konstatiert, der Text Die Waffen nieder! of-

290 Marcel Reich-Ranicki Seelen von der Stange. In: Die Zeit, 20.6.1969, S. 19. [Anläß­
lich von Hans Habes Roman Das Netz.] Zitiert nach Peter Uwe Hohendahl: Promoter, 
Konsumenten und Kritiker. In: Popularität und Trivialität (1974), 171. 
291 Vgl. dazu Christa Grossmaier-Forsthuber, 167-192. 
292 Bertha von Suttner. Die Waffen nieder! Ausgewählte Texte (1978) Hg. Klaus Mann­
hardt und Winfried Schwambom. Köln. Zit. nach Christa Grossmaier-Forsthuber, 184. 



fenbare, daß sie zur Entstehungszeit dieses Textes "noch in vertrauensseli­
ger Gläubigkeit an den Adel der Herrschenden befangen" gewesen sei und 
die wahren Triebkräfte der Kriegsanstifter verkannt habe, "trotz wachsen­
der Erkenntnis, daß die Generale und kirchlichen Würdenträger am Kriege 
mitschuldig sind". Die Friedensvereine sind nach Hofmanns Ansicht im 1. 
Weltkrieg u.a. deswegen gescheitert, weil sie "im Gegensatz zur chauvini­
stischen Propaganda" die "Humanitätsideale nicht mit den sozialen Zusam­
menhängen und Forderungen in Einklang zu bringen und sie nicht in ge­
nügend verständlicher Schärfe" im Volke durchzusetzen verstanden. Hof­
mann betont, daß die meisten Kritiker die Leistung Bertha von Suttners ver­
kennen, wenn sie ihren politischen Urteilen Naivität unterstellen. Aus ihrem 
Werk Der Kampf um die Vermeidung des Weltkrieges gingQ deutlich ihre 
Weitsicht hervor. 

Genauso meint Egon Schwarz in Sudetenland (1974), man habe ver­
sucht, Bertha von Suttner als "Utopistin hinzustellen", "als man feststellte, 
daß sie sich in keiner Weise in ihren Friedensbemühungen beirren ließ", 
und dabei übersehen, "daß ihre Ideen keiner nebelhaften Schwärmerei ent­
sprangen," sondern dem Willen der breiten Schichten. 

Dagegen zitiert Otto Hübner in seiner Würdigung Bertha von Suttners 
anläßlich ihres 70. Todestages in Sudetenland (1985) eine schonungslose 
Kritik von Carl von Ossietzky aus dem Jahre 1925. Ossietzky spricht, mit 
historischem Abstand urteilend, die Vermutung aus, daß das Versagen der 
Friedensbewegung im Jahre 1914 "wahrscheinlich" mit dem "larmoyanten 
Roman einer sehr feinfühligen und sehr weltfremden Frau" in Zusammen­
hang zu bringen sei. Er verschärft dann seine kritische Sicht noch durch das 
harte und ungerechte Urteil: "Wie so vielen Frauen, die aus reiner Weiber­
seele für die Verwirklichung eines Gedankens kämpfen", mangele es ihr an 
"männlicher Spannkraft und ungetrübtem Tatsachenblick", dadurch bliebe 
sie "im Äußerlichen haften, anstatt bis zum Sinn vorzustoßen", und streife, 
"da ihr die prägnante Form mangelte, schließlich den Kitsch." Er kreidet ihr 
an, daß das "sanfte Aroma der Lächerlichkeit" um "die Friedensbertha" "der 
deutschen Friedensbewegung unglücklicherweise [...] bis zum heutigen 
Tag" geblieben sei. 

P. B. Wiener (1969) analysiert Z)z^ Waffen nieder! als politischen Ro­
man. Die Abgrenzung gegen den sozialen Roman liegt für ihn darin, daß 
besonders "the discussion of change, and more particularly the conscious 
striving in its characters for a re-ordering of political reality, especially of 
formal political institutions" ihm seine unverfälschte Eigenart gebe, "Ideas 



about political power are at the centre." Die Waffen nieder! sei ein Werk "of 
secular evangelism, a novel of political and ethical persuasion, the most sa­
tisfactory literary production" Suttners. Wiener weist daraufhin, daß die Fi­
guren in Die Waffen nieder! nur in ihrer Relation zum Ideengehalt des Tex­
tes Bedeutung hätten, somit wäre der Untertitel Eine Lebensgeschichte 
auch "more effectively the life of an idea than the life of a fictional person", 
und er findet, das Leben Marthas sei nicht "substantial enough to stand by 
itself. Wiener evoziert zögernd den "Entwicklungsroman", weil die per­
sönliche Entwicklung des Narrators eine entscheidende Rolle spiele und der 
Charakter des "Austrian Empire" durch ihre Lebensgeschichte kritisch exa­
miniert würde. "To a considerable extent the novel is explicitly concerned 
with the political structure of the contemporary state." Jedoch enttäuscht 
den Wissenschaftler, daß der Text kein klares visuelles Bild Wiens gibt, 
weil die szenische Beschreibung ungenügend sei. Obgleich Straßen und 
Gebäude genannt würden, tendiere alles dazu, seltsam vage zu bleiben. 
Wiener weist wie schon Camerie (1890) daraufhin, daß auch die Verteidi­
ger des Krieges durch die allseitige Diskussion genügend Argumente in 
Die Waffen nieder! finden können. Ihn stören die "overworked caricatures" 
mehr als die "naturalist frankness", und er meint, Suttner habe "an unsure 
sense of literary tact." Jedoch würden die ästhetischen LFnzulänglichkeiten 
den großen propagandistischen und dokumentarischen Wert des Romans 
nicht entscheidend beeinträchtigen. 

Hansotto Hatzig (1971) untersucht in Bertha von Suttner und Karl May 
die Beziehung zwischen den beiden Erfolgsautoren und kann nachweisen, 
daß Karl May nicht nur Begriffe von Suttner übernommen hat, wie z.B. 
"Edelmensch", sondern daß auch Karl Mays Frauengestalten von ihr per­
sönlich beeinflußt sind: "die Frau, die dem Mann völlig gleichberechtigt ge­
genübersteht und sich vor allem durch Bildung und Klugheit auszeichnet." 
Karl May erklärt in einem Brief an Bertha von Suttner, daß er und seine 
Frau "alle Ihre Bücher kennen", und "offenbart" ihr, "daß Ihre Seele alle 
meine Bücher belebt, auch das hier vorliegende."293 [Und Friede auf Er­
den]. Hatzig zitiert einen Brief Bertha von Suttners an Karl May, der wie­
der einmal die geschickte Propagandistin zeigt. Sie bittet ihn bei einem 
Vortrag in Wien, auf ihr letztes Buch Der Menschheit Hochgedanken hin-

293 Villa Shatterhand, Radebeul-Dresden, 17. Oktober 1905. Zit. nach Hatzig (1971), 
249. 



zuweisen, und gibt die Stellen an, die er zitieren soll, was er auch redlich 
tat. 

In ihrem Nachruf auf Karl May in der Wiener Zeit vom 5.4.1912 cha­
rakterisiert sie ihn mit Worten, die man auch ihr beigelegt hat: "In dieser 
Seele lodert das Feuer der Güte." 294 Hatzig zitiert eingangs einen Satz, den 
Bertha von Suttner im Zusammenhang mit Karl May gesagt haben soll: 
"Wenn ich nur eines dieser Werke hätte gestalten können, dann hätte ich 
mehr erreicht!" und kommentiert herablassend überheblich, damit kenn­
zeichne 

diese kluge Frau, deren Verdienste auf einem ganz anderen Gebiet liegen, 
ihre Stellung in der Literaturgeschichte so genau, daß ihr nicht wider­
sprochen werden kann. 

Er gesteht ihr immerhin zu, "zu den bedeutendsten Frauen unseres Jahrhun­
derts" zu zählen, aber meint mit Bezug auf "ihre Stellung in der Literatur­
geschichte": 

Wäre sie auch noch Dichterin gewesen, hätte sie vielleicht 'mehr erreicht'. 
Nicht, daß sie dann den 'Lauf der Welt ' hätte ändern können, aber ihr 
'Standort' wäre heute ein anderer. Man hätte sich mehr mit ihr beschäftigt. 
(246) 

Dem kann nicht unbedingt widersprochen werden, allerdings sollte das 
denn wohl doch nicht im Vergleich mit Karl May gesagt werden. 

Adolf Donath befaßt sich in zwei Aufsätzen eingehend mit Bertha von 
Suttner (1971, 1974). In Bertha von Suttner und die Polen (1971) behandelt 
er die Stellung Suttners zur sogenannten 'polnischen Frage' im Kontext 

294 Suttner verteidigt Karl Mays Werk: "Was den literarischen Wert der May'schen Ar­
beiten betrifft, so nimmt ein Autor, der eine ganze Jugendgeneration durch seine span­
nenden phantasiereichen Erzählungen zu fesseln verstand, jedenfalls einen achtungge­
bietenden Rang ein, und der erhobene Vorwurf, daß Karl May Länder beschrieben hat, 
die er niemals gesehen, so kann man darauf erwidern, daß auch Jules Verne nicht im 
Mond und nicht 10.000 Meilen unterm Wasser gewesen, und daß auch Schiller die 
Schweizerberge nicht kannte, die seinem Teil als Schauplatz dienen." Wien, Zedlitzgas­
se 7, 15.3.1912. Aus dem Neuen Wiener Tagblatt. Zit. nach Hatzig (1971), 252f Karl 
May war persönlich auch kein Fürsprecher von Imperialismus und Militarismus, er ge­
stand, daß "unsere Schlachten nicht mehr von sogenannten 'Männern und Helden' ent­
schieden" werden, "sondern durch gute Stiefelsohlen und chemische Teufeleien, durch 
Druck und Drill, durch Hunger und Fieber, durch wohlberechneten Transport, durch 
Riesenanleihen und andere unrühmliche Dinge, bei denen von 'Mannheit' keine Rede 
ist." Zit. nach Helmut Kreuzer Eine Epoche des Übergangs, 13, in Jahrhundertende-
Jahr hundertwende (1976), Teil I. 



ihrer Sicht der 'Nationalitätenfrage' sowie ihre Kontakte zu Polen und den 
Einfluß, den ihre literarische und sozialpolitische Tätigkeit auf Polen und in 
Polen ausübte. Interessanter, wenn auch nicht unbedingt ergiebiger ist sein 
Aufsatz Bertha von Suttner und die 'kleine Form' (1974), in dem er nach­
weisen will, daß Suttners Stärke nicht im Roman lag, sondern in der 'klei­
nen Form', "im Rahmen welcher sie beachtliche Erfolge erzielte, ja auf die 
sogar heute noch zum Teil zurückgegriffen werden muß, da manche für 
ihre Zeit sogar bahnbrechend waren." Zu den drei Arten der 'kleinen Form' 
zählt Donath einmal "ihre Erstlingswerke", danach "ihre unzähligen, politi­
schen und zeitkritischen Reportagen, die heute als klassische Beispiele poli­
tischer Publizistik angesehen werden und Bertha von Suttner zur ersten po­
litischen Publizistin Österreichs und ersten Journalistin des deutschen 
Sprachraums machen sollten", und schließlich ihre Memoiren, die Tagebü­
cher, Vorträge und ihre Korrespondenz. Der gemeinsame Nenner all dieser 
Arbeiten sei, "daß sie ihrer Form nach kurz sind", was man wohl von den 
Memoiren mit ihren 542 Seiten nicht behaupten kann. Leider kann man den 
Gedankengängen Donaths nicht immer folgen, wenn er nur angibt: "Die 
kleine Arbeit, die keinerlei attraktiven Inhalt aufweist, ist in Stil und Ge­
staltung ansprechend und hatte Erfolg." Hierbei handelt es sich um den von 
Suttner in den Memoiren erwähnten "ersten schriftstellerischen Versuch" 
Fächer und Schürze, fiir den Donath keine andere Quelle als gerade diese 
Seite in den Memoiren angibt.295 Pauschal urteilt Donath über zwei andere 
'Erstlingswerke', Doras Bekenntnisse und Ketten und Verkettungen, sie be­
handelten "zwar noch konventionelle Themen [...], aber dank kritischer Mo­
mente, die sich vorwiegend auf die tristen Zustände unter dem österreichi­
schen Adel bezogen, [seien sie] nicht uninteressant". Das Maschinenal-
ter^^^ kann wohl ebenfalls kaum als 'klein' bezeichnet werden, auch wenn 
man den Text wie Donath "Broschüre" nennt, bleibt er doch ein stattliches 
Buch von 303 Seiten. Donath scheint aber den Text auch nicht gelesen zu 
haben, sondern nur über den Text. Die Feststellung, "bemerkenswert ist 
dabei, daß die kleineren Werke die Romane in literarischer und künstle­
rischer Hinsicht fast ausnahmslos überragen", halte ich für etwas gewagt, 
besonders da sie nicht belegt wird. Auch die Behauptung, "in diesen kleine­
ren Arbeiten behandelte sie meist soziale Mißstände ihres Landes sowie die 
Ursachen, die immer wieder zu Kriegen führten", wird nicht in einem Text 

295 Mir ist nicht bekannt, wo dieser Text veröffentlicht ist. 
296 ]3ie zitierte 2. Auflage heißt nicht Maschinenzeitalter wie bei Donath angegeben. 



verankert und läßt sich leicht widerlegen. Von der Sammlung Babies sie­
bente Liebe [und Anderes. Neue Folge der 'Erzählten Lustspiele'p^^ wird 
gesagt, daß sie "unterschiedliche Beiträge" enthalte, "deren Charakter zwi­
schen Novelle und Kurzgeschichte schwankt." Leider wird dieser Unter­
schied nicht an den Texten exemplifiziert, und wir erfahren auch nicht, wie 
Donath die beiden Gattungen definiert, dagegen aber: "in diesen kleinen 
Arbeiten geht Bertha von Suttner über die kritische Analyse der österreichi­
schen Aristokratie hinaus." [?] Ihre "Novelle" Ku-i-Kuk zählt nach Donath 
"zu den wahren Perlen der kleinen Form. [...] Es ist ein kleines Meister­
stück und ein Beweis, daß die große Pazifistin, die man als Schriftstellerin 
kaum gelten läßt, auch auf dem Gebiet der Novellistik manchen Schatz auf­
zuweisen hat." Begnügen wir uns mit diesen Zitaten aus der ersten Gruppe 
der 'kleinen Form'. Leider sind alle Urteile darüber so vage, daß sie nicht 
dazu beitragen können, unerkannte Schätze im literarischen Werk Bertha 
von Suttners zu heben. 

Walentin Beljèntschikov (1976) weist in seiner Untersuchung des 
Bertha-von-Suttner-Bildes in Rußland darauf hin, daß sie in der Epoche vor 
dem 1. Weltkrieg hauptsächlich aufgrund ihres Werkes Die Waffen nieder! 
sehr bekannt war. Über den künstlerischen Wert des Textes war man auch 
dort geteilter Meinung, einerseits bezeichnete man ihn als "echten, auch in 
künstlerischer Hinsicht nicht alltäglichen Roman", der "auch einen Beitrag 
zur soziologischen Chronik einer der bedeutendsten Epochen unseres Jahr­
hunderts darstellt", andererseits wurde behauptet, "der Aufbau des Romans 
ist eher als primitiv zu bezeichnen - mit unkünstlerischem Material über­
laden" (1914) und vermag "beim Leser kaum einen ästhetischen Genuß zu 
erwecken" (1899). Nach der Übersicht über die Rezeptionsgeschichte ana­
lysiert Beljèntschikov den Briefwechsel zwischen Tolstoi und Bertha von 
Suttner und untersucht Tolstois Einstellung zu der Friedenskämpferin. Wei­
ter beleuchtet Beljèntschikov Bertha von Suttners Beziehung zu dem russi-

Bei Donath heißt die Sammlung Babies siebente Liebe u. andere Erzählungen ohne 
Angabe von Ort und Jahr. Die "Novelle Franzi und Mirzl" steht nach Donath in Einsam 
und arm, Verlag E. Pierson, Dresden 1896. Einsam und arm ist aber ein 232-seitiger zu­
sammenhängender Text, der allerdings in der Wahl der sozialen Schicht, "arm", gewisse 
Berührungspunkte mit Franzi und Mirzl hat. Franzi und Mirzl steht in Erzählte 
Lustspiele. Neues aus dem High Life und ist 1889 erschienen. 



schen Maler Wassili Wereschtschàgin, dessen Schlachtenbilder einen tiefen 
Eindruck auf Suttner machten, als er in Wien ausstellte.298 

Fritz Böttger (1968) befaßt sich mit Suttners Einstellung zum Sozialis­
mus und gibt die Briefe Karl Liebknechts, des Herausgebers der sozialde­
mokratischen Zeitschrift Vorwärts, an Suttner in extenso wieder. In diesen 
Briefen bittet Liebknecht Suttner, Die Waffen nieder! im Vorwärts veröf­
fentlichen zu dürfen, um damit die Botschaft des Werkes einer Leserschicht 
zugänglich zu machen, die sonst nicht las. 

Böttgers Neuausgabe der Memoiren Suttners als Lebenserinnerungen 
(1968) ist allerdings nicht textgetreu, sondern läßt Textstellen aus, die von 
der Autorin nicht selbst verfaßt wurden, wie Zitate von fremden Briefen, 
Zustimmungserklärungen, Zeitungsberichte. Dagegen ergänzt Böttger die 
Lebenserinnerungen durch Auszüge aus dem Tagebuch Bertha von Suttners 
von Januar bis Juni 1914 und durch Alfred. H. Frieds Bericht über ihre 
letzten drei Lebenswochen sowie durch Bilddokumente aus dem Genfer 
Archiv. In seiner Einleitung urteilt Böttger: 

Bertha von Suttner war ein großes Propagandagenie, aber keine Künstle­
rin. Daher hielten die Werke einer der erfolgreichsten Schriftstellerinnen 
am Ausgang des 19. Jahrhunderts [...] dem strengen Maßstab der Nach­
welt nicht stand. Ihren Romangestalten fehlt das dichterische Eigenleben, 
und die Sprache blieb allzu klischeehaft dem Konversationsstil ihrer Epo­
che verhaftet. 

Er meint, "daß sie in einer Zeit zunehmender imperialistischer Interessen­
gegensätze und eines hemmungslosen Wettrüstens naiv und leichtgläubig 
jeder Friedensfloskel der Regierenden Vertrauen" schenkte, jedoch gesteht 
er ihr zu, gegen Ende ihres Lebens an Einsicht gewonnen zu haben, und ur­
teilt anders als Albert Fuchs (1949) (Siehe Kap. 6.3.1.) und Carl von Os-
sietzky (Kap. 6.2.5.): "Trotz dieses Scheitems [gemeint ist, daß ihre Frie­
densbemühungen den 1. Weltkrieg nicht haben verhindern können] ist Ber­
tha von Suttner keine rührende oder gar komische Figur, sondern eine re­
präsentative und zugleich tragische Gestalt." Zwar könne man darüber strei­
ten, "wie ihre Romane, ihre politischen Erörterungen, ihre taktischen Maß-

Ein Kapitel ihrer Memoiren ist Wassilj Wereschtschàgin [so] gewidmet, "der mit 
seinem Pinsel denselben Feind bekämpfte, gegen den ich meine Feder wandte". 283-
286. Der Maler kam auch ihrer Bitte nach, für ihre Monatsschrift Die Waffen nieder! 
einen Artikel über ihre Wiener Begegnung zu schreiben, (ebd.). In Stimmen und Gestal­
ten (1907) verzeichnet Bertha von Suttner ebenfalls "persönliche Erinnerungen" an 
Wereschtschàgin, 113-120. 



nahmen, ihre pazifistischen Träume im einzelnen einzuschätzen sind - ihre 
ganz ungewöhnliche kultu olitische Tatkraft und der hohe moralische 
Rang ihrer Persönlichkeit stehen außerhalb jeden Zweifels." 

Sigrid Bock (1987, 1989, 1990) untersucht in ihrem Beitrag von 1987 
über Die Waffen nieder! den "Zusammenhang zwischen literarischer Arbeit 
und organisierter Friedensarbeit." Sie weist daraufhin, daß Suttner in die­
sem Text "wissenschaftliches Denken und emotionale Leidenschaft zusam­
mentreffen lassen" wollte und mit dem Anknüpfen an ein vorgegebenes be­
liebtes Erzählmuster sehr bewußt "Massenwirkung" angestrebt hatte, anders 
als in dem gleichzeitig erschienenen Maschinenalter, das sich "haupt­
sächlich an eine kleine Schar gebildeter Bürger und Adeliger" wandte. Es 
ist aber nicht ganz korrekt zu behaupten, ''Maschinenalter war der erste 
Schritt Bertha von Suttners, pazifistisches Gedankengut zu propagieren", 
denn ein Kapitel im sechs Jahre früher erschienenen Inventarium einer 
Seele zeigt, daß sie mit den Ideen der Friedensbewegung schon damals 
übereinstimmte, von deren Existenz sie allerdings erst kurz vor dem Er­
scheinen von Das Maschinenalter erfuhr, so daß sie noch auf den Korrek­
turfahnen ein Kapitel über die Friedensliga beifügte. Sigrid Bock skizziert 
darauf die Weiterentwicklung der literarischen Friedensarbeit nach 1914, 
als deren Vorläufer sie Bertha von Suttner sah, mit Namen wie Henri Bar­
busse, Romain Rolland, Heinrich Mann und Anna Seghers. 

Die von Sigrid und Helmut Bock herausgegebene Neuauflage von Die 
Waffen nieder! (1990) ersetzt durch ihre Werktreue alle bisherigen Neuauf­
lagen. Im Anhang wird Die Lebensgeschichte kommentiert und erläutert, 
beigefligte Textvarianten 

widerspiegeln den geistig-weltanschaulichen Klärungsprozeß, der vor al­
lem zwischen 1889 und 1892 vor sich ging und belegen, daß die Autorin 
schon in diesen Jahren die Bedeutung der sozialen Lage des Volkes zu er­
kennen begann und in der Arbeiterbewegung den entscheidenden Partner 
im gemeinsamen Mühen um die Erringung des Völkerfriedens erblickte. 

Die Herausgeber charakterisieren damit klar ihre eigene Position. Das 
Nachwort baut auf Sigrid Bocks Artikel von 1987 auf299^ der jedoch er­
weitert wird und ausflihrlicher auf die Struktur des Romanes eingeht. Es 

299 Es übemimmt auch einen falschen Mädchennamen Bertha von Suttners. Nach den 
Memoiren (16) muß es 'Gräfin Kinsky von Chinic und Tettau' heißen, nicht 'Wchinitz 
und Tettau'. 



gibt keine Belege der zeitgenössischen Zitate, die nach den Literaturhinwei­
sen wohl Kempf bzw. Hamann entnommen sind.^^o 

S. und H. Bock untersuchen ebenfalls Suttners "Beziehungen zu den So­
zialisten" und vermerken voller Hochachtung, die "Wachheit der damaligen 
deutschen Sozialdemokratie", die "den literarischen Blätterwald überblickte 
und auf die Schriften Bertha von Suttners unverzüglich reagierte."^oi Sie 
notieren femer, daß Suttner in der zweiten Auflage des Maschinenalters 
(1891) erstmals auch Ansichten über die Sozialdemokratie einfugt: "Auch 
auf dem Programme der Sozialdemokratie stand die Völkerverbrüderung 
obenan; und die Bebel, die Liebknecht in Deutschland - [...] - haben be­
geistert ftir die Idee des Völkerfriedens gewirkt." Es sei hier ergänzt, daß 
Bertha von Suttner sich in dem Roman Vor dem Gewitter (1894) ausftihr-
lich, wenn auch nur theoretisierend, mit den Ideen des Sozialismus ausein­
andersetzt. 

Der wichtige Aufsatz von Günter Häntzschel (1989, 102-117) rehabili­
tiert Die Waffen nieder! auch als literarisches Kunstwerk. Er leitet seinen 
Artikel über Bertha von Suttners Antikriegsroman mit der Bemerkung ein, 
es sei wichtig bei Frauenliteratur "die jeweils besonderen Entstehungs- und 
Wirkungsbedingungen sowie die spezifischen Intentionen der Verfasserin­
nen zu beachten." Er meint, daß Die Waffen nieder! "als bloßer Tendenz­
roman' disqualifiziert" wurde und daß man ihn "im Zusammenhang mit 
dem Roman der Zeit [...] noch nicht beachtet" habe. Das Erstaunliche sei 
die Thematik des Werkes, die "entschieden die Grenzen weiblicher Roma­
ne" sprenge. Indem der "weibliche Freiraum als produktiver Faktor" aus­
genützt werde, könne dieser Text der herrschenden Kriegsideologie neue 
Perspektiven gegenüberstellen. Häntzschel weist auf das Absichtsvolle der 
Romanhandlung hin, in der Zufälle eine Funktion in der Beweiskette haben, 
bewußt konstruiert und nicht im Unvermögen der Autorin begründet sind. 
Häntzschel erkennt, was z.B. Conrad in Gesellschaft (1890/91) kritisch 
beanstandet hat, nämlich daß "die Hauptperson Martha [...], indem sie sich 
gegen ihre adelige Umgebung auflehnt, als Identifikationsfigur für Leser 
und Leserinnen aller sozialen Schichten" wirken kann. Häntzschel macht 

Die Autoren schreiben ein Zitat der sozialdemokratischen Zeitschrift Die Neue Zeit 
zu, das aber aus der Literarischen Rundschau (1890, 141-143) stammt. (Vgl. Kap. 
1.6.2.1. S. 113) "Das Buch: Die Waffen nieder! ist ein gewaltiges und ergreifendes Pro-
nunziamento gegen den Krieg, wie schon lange keines mehr geschrieben worden ist." 

In der Neuen Zeit von 1889 gibt es laut Bock (448) eine längere Besprechung von 
August Bebel über das Maschinenalter. 



darauf aufmerksam, daß Die Waffen nieder! "eine bedeutende Sonderstel­
lung in der Geschichte des Frauenromans im 19. Jahrhundert und der Lite­
ratur überhaupt" einnimmt, "fiktionale Literatur reagiert im allgemeinen auf 
die Geschichte. In diesem Fall reagiert die Geschichte auf die Literatur." 

Ausgehend von Isers Appellstruktur der Texte will die Dissertation von 
Christa Grossmaier-Forsthuber( 1991) das Verhältnis von "Autor/in - Text -
Leser/in" in Die Waffen nieder! untersuchen, und "deshalb stehen die Le­
ser/innen, ihre Reaktionen in bezug auf die Lektüre, im Mittelpunkt der Ar­
beit." Den Ausgangspunkt für den ersten Teil ihrer Untersuchung bildet 
"die literarhistorische Realität", während der zweite Teil die Rezeptionsge­
schichte von Die Waffen nieder! "vom ersten Erscheinen bis zur Gegen­
wart" darstellen möchte. Die "Textanalyse" ist leider m.E. trotz ihrer Länge 
unzulänglich, weil sie kaum mit Zitaten aus dem Werk arbeitet, besonders 
gilt das für 'Sprache' und 'Salongespräche'. Es wird mehr aus der Sekundär­
literatur zitiert denn aus dem Ausgangstext. Ausgezeichnet ist dagegen die 
Untersuchung der Figurenkonzeption und der Entwicklung des Friedens­
gedankens bei Martha (6Iff). Meines Erachtens ist darüber hinaus das im 
Rezeptionskapitel ausgebreitete Material nicht genügend genutzt, um das 
Verhältnis von "Autor - Text - Leser" zu beleuchten. (Vgl. dazu oben Kap. 
L6. S.97.) 

Regina Braker (1991 a,b) vergleicht in einem Aufsatz und in ihrer Dis­
sertation Harriet Beecher Stowe und Bertha von Suttner, zwei Autorinnen, 
die durch einen Bestseller zum Inbegriff einer Bewegung wurden. Stowe 
durch Uncle Tom's Cabin zur Sprecherin der Abschaffung der amerikani­
schen Sklaverei, Suttner durch Die Waffen nieder! zur Sprecherin der euro­
päischen Friedensbewegung. Beide Texte seien "inherently feminist novels, 
for they attack the patriarchal nature of society itself" (S. 90 in 1991a bzw. 
S. 216 in 1991b). Jedoch sei der Einfluß von Stowes Buch zu Lebzeiten 
ungleich größer gewesen als der von Suttners Text. 

6.3. Das Suttnerbild der Literaturgeschichten 

Fast in allen Literaturgeschichten des 19. Jahrhunderts und bis in die fünf­
ziger Jahre unseres Jahrhunderts hinein werden Schriftstellerinnen geson­
dert besprochen, und auch Bertha von Suttner wird zumeist unter dieser 
Kategorie subsumiert. 

Die literarische Präsenz von Frauen war im 19. Jahrhundert noch neu, 
und der Widerstand der Männer, sie als gleichberechtigt zu behandeln, be­
ruhte auf einer tiefverwurzelten Vorstellung von der naturbedingten Po­



larität der Geschlechter. Bei der Kritik wird häufig ein doppelter Maßstab 
angelegt, mit dem Frauen nicht unvoreingenommen gesehen werden. 

Die Deutsche Dichtung der Gegenwart von Adolf Bartels (^1918, 
11898) zählt Bertha von Suttner zu den "Frauen der gemäßigten Richtung" 
(377) des "konsequenten Naturalismus" (355ff.). Ihr Roman Die Waffen 
nieder! mache "mit viel innerer, freilich nicht eben poetischer Gewalt für 
den ewigen Frieden Propaganda" (377). Ihre übrige Produktion findet Bar­
tels "ungleich, von verschiedensten Einflüssen bestimmt." (ebd.). Suttner 
werden wesentlich weniger Zeilen gewidmet als beispielsweise Helene 
Böhlau, was ein Zeichen fur ihren Stellenwert ist. 

Für Alfred Biese ("^1912) gehört Suttner nicht zur "Frauenliteratur"302^ 

der auch er ein eigenes Kapitel widmet (436ff.), sondern zur "erzählenden 
Dichtung der Gegenwart", die eine große Zahl von "bedeutenden und er­
folgreichen Erzählerinnen'^ [Herv. im Text] hervorgebracht habe (635), 
welche über den Leistungen der "Marlitt und Heimburg" und dem "Fami-
lienblattbedürfnis" stehen. Gleichwohl hätten nur wenige eine wirkliche 
dichterische Bedeutung erreicht, weil sie für bestimmte Tendenzen kämpf­
ten, "indem sie die Rechte der Frau auf Gleichstellung mit dem Manne in 
sozialer und politischer Hinsicht verfechten." Biese findet diesen Kampf fur 
"Anerkennung des Rechtes der Frau auf freie Liebe" und die "mit freier 
Sinnlichkeit kokettierenden Romane" peinlich, für ihn ist die tendenziöse 
Frauendichtung dort anziehender, "wo sie sich in den Dienst einer großen 
Sache stellt, wie bei der hochherzigen und geistreichen Berta [!] von Sutt­
ner [...], deren Roman Waffen nieder! (1889) freilich keine Bewertung 
von künstlerischem Standpunkt verträgt."(635). Nach Biese war ein Grund 
der zunehmenden schriftstellerischen Tätigkeit von Frauen, daß ihnen jede 
andere Einwirkung auf die Öffentlichkeit so gut wie versagt war, weder ein 
Lehrstuhl noch sonst ein öffentliches Amt oder gar die parlamentarische 
Bühne standen ihnen offen. Im Roman hatten sie dann aber, wie Bertha von 
Suttner in Die Waffen nieder!, die Möglichkeit, ihre Meinung auszuspre­
chen und für Ideale einzutreten. 

Zu diesen Autorinnen zählt er Ida Boy-Ed, Wilhelmine von Hillem, Ossip Schubin 
(Pseud. für Lola Kirschner), Ottilie Wildermuth, Carmen Sylva (Pseud, der rumänischen 
Königin Elisabeth, geb. Prinzessin zu Wied). "Frauenromane" seien alle an ein be­
stimmtes Muster angelehnt und in "vorsichtiger Wahrung der dem Gehirn und der Moral 
der Masse gesteckten Grenzen abgefaßt, zugleich aber getragen von Begeisterung für 
Frauenfreiheit und Frauenrechte". 



Otto Leixner (^1916) urteilt nur kurz, "Bertha von Suttner [...] steht 
ganz auf dem Boden der mechanischen Weltansicht und hat ihre Begabung 
durch Tendenzmacherei schwer geschädigt [...]."(852) 

Die Deutsch-Österreichische Literaturgeschichte von Nagl/Zeidler/ 
Castle (1926, Bd. 3, 770f) würdigt dagegen ausführlich ihr literarisches 
Schaffen, weist auf den weltanschaulichen Hintergrund Suttners hin und 
nennt die Thematik ihrer Romane. Auch stilistische Eigentümlichkeiten 
werden angeführt wie die gedankliche Zuspitzung der Dialoge, das Ge­
schick zur Antithese, die Begabung zum Tendenzroman. Über Die Waffen 
nieder!, dessen ungeheurer Erfolg erwähnt wird, heißt es: 

Die Waffen nieder! hat alle Vorzüge und Mängel des Tendenzromans. 
Ereignisse, Gestalten, Umwelt, Akzente und Bilder sind vollständig in 
den Dienst der Idee gestellt. Der ergreifende Einzelfall wird zum symp­
tomatischen Geschehen. 

Bertha von Suttners Bedeutung liege in ihrer großen geistigen Aufnahme­
fähigkeit und Vorurteilslosigkeit, noch mehr aber in der leidenschaftlichen 
Kraft, mit der sie dem Inhalt des Pazifismus Gestalt verlieh. 

Ihre Künstlerschaft dagegen ist gering. Alles bewegt sie geistig auf das 
lebhafteste, aber nichts dringt bis in die Tiefe, in der das Kunstwerk ent­
steht. 

Auch Adalbert von Eiaustein (1901) lobt die "kampfmutige Friedensfreun­
din Bertha von Suttner" (62) und ihre "flinke[r], immer gewandte[r] Feder" 
(108), die in allem, was sie schuf, eine "geistreiche Dame mit warmem Her­
zen" sei (108, so auch alle folgenden Zitate). Sie habe sich vorgenommen, 
die "Welt und das Leben dichterisch zu erforschen", stünde jedoch nicht 
immer "auf der Höhe der Forscherin, oft ist es nur leicht tändelnde Beob­
achtung, aber immer ist sie mit edlem Herzen bei der Sache." Durch ihren 
Kriegsroman Die Waffen nieder!, der den Krieg "vom echt weiblichen 
Standpunkte aus" betrachtet, gab sie "weniger der Litteratur als der Kultur­
geschichte" "einen gewaltigen Anstoß". 

Ähnlich urteilt auch Hellmuth Mielke (1912), daß Die Waffen nieder! 
"nicht nur eine literarische, sondern eine kulturelle Tat" bedeutete (284). 
Jedoch ist er der Ansicht, daß Bertha von Suttners literarisches Talent ge­
ringer sei als das von Marie von Ebner-Eschenbach und Ossip Schubin. 



6.3.1. Literaturgeschichten nach 1945 

Albert Fuchs (1949, 258-261), Verfasser einer Kulturgeschichte, nennt Ber­
tha von Suttner zwar anerkennend: "unbestrittenermaßen die Schöpferin des 
österreichischen Pazifismus", stellt jedoch im weiteren mit wohlwollender 
Herablassung fest, sie sei zwar "ein wenig einsichtsvoller als die mit Scheu­
klappen behafteten österreichischen Liberalen", aber habe dennoch nicht 
gesehen, "daß zwischen den Mächtigen der Erde und den Völkern Interes­
sengegensätze walten". Als eine "überdimensionale Komiteedame", habe 
sie in ihrer Naivität "die Freundlichkeiten, die man dem Pazifismus dann 
und wann erwies", nicht als Ablenkungsmanöver erkannt, was beweise, 
"wie wenig politischen Instinkt sie besaß." Jedoch anerkennt Fuchs, daß sie 
"mit ihrer Selbstlosigkeit und Unermüdlichkeit [...] die Traditionen der In­
dolenz, die von vielen Wohlsituierten in Österreich gepflegt wurden", 
durchbrach. Fuchs schließt seinen Artikel mit den Worten: "Ihre Bücher 
sind getragen von einem schönen Elan der Menschlichkeit. Der Roman Die 
Waffen nieder! war kein Kunstwerk, aber eine gute Propagandaschrift ftir 
eine gute Sache." 

Diesem Urteil über Die Waffen nieder! pflichtet Heinrich Spiero (1950, 
438f.) bei, der urteilt, das Werk sei "in manchem künstlerisch ungelenk, 
aber von einem so leidenschaftlichen Temperament getragen, daß seine Un­
tiefen mit Recht völlig übersehen wurden". Er führt Bertha von Suttner un­
ter "Die Durchsetzung der weiblichen Persönlichkeit" zusammen mit Minna 
Cauer, Helene Lange, Hedwig Dohm, Gabriele Reuter, Helene Böhlau, 
Clara Viebig u. a. auf. 303 

Ähnlich zählt sie auch Josef Nadler (21951, 411) "zu den fortschrittli­
chen Komtessen, die auf eigene Faust lebten." Ihre Romane und Novellen 
werden als unbedeutend bezeichnet, bis sie mit Daniela Dormes (1886) 
"anfingen, die Frage des allgemeinen und unbedingten Friedens zu erör­
tern", die im Maschinenalter (1889) fortgesetzt wurde und in Die Waffen 
nieder! (1889) "die entscheidende Wendung" bekam. 

Nur aufgrund dieses Textes widmet Fritz Martini (1955, 440) Suttner 
zwei Sätze: "Vom Standpunkt der Frau aus verfocht Bertha von Suttner 
(1843-1914) in dem großen Roman Die Waffen nieder!{\^^9) die Notwen­
digkeit des Friedens und die Verfemung des Krieges. Inmitten einer sieges­
trunkenen Welt war das Buch ein kühnes Bekenntnis." 

303 Am Rande sei vermerkt, daß nach Spiero das Ehepaar Suttner bei Alfred Nobel im 
Kaukasus lebte. 



Als einziges Werk wird Die Waffen nieder! auch bei Adalbert Schmidt 
(1964, 191) erwähnt, der sich allerdings darauf beschränkt, Marie von Eb-
ner-Eschenbach zustimmend zu zitieren: "Ein Buch voll von ehrlicher 
Überzeugung und Talent und oft wirklicher Beredsamkeit, und oft ganz 
dicht daneben kleine Orgien der Geschmacklosigkeit und des schlechten 
Tons". 

Nicht viel anders urteilt Emst Alker (21962, 625f.), der feststellt, daß 
Suttner sich "trotz ihrem Weiterfolg" nie über die übliche "Gebrauchslitera­
tur" erhob. Er bescheinigt ihren frühen Romanen, der "verfeinerten Unter­
haltung" "im Sinne eines humanen Idealismus" zu dienen. Sie seien Finger­
übungen für den Tendenzroman Die Waffen nieder!, der "von edelsten In­
tentionen getragen" sei und "unerschrocken das wahre Bild des Krieges zu 
zeichnen versuchte und ungeheures Aufsehen hervorrief, zwar nicht ver­
dienstlos, doch ihm fehlt die - entscheidende - Einsicht in die letzten Din­
ge." Die Autorin wußte nicht, daß es einen "dunklen Abgrund in der 
menschlichen Natur" gibt, "den kein evolutionistisch gestimmter Optimis­
mus" aufheben kann. 

Gero von Wilpert (1963) bezeichnet Bertha von Suttner als österreichi­
sche Erzählerin und Memoirenschreiberin, die "mit ihrem berühmten Ro­
man Die Waffen nieder!, einer Kundgebung der modernen Friedensbewe­
gung", "größtes Aufsehen erregte" und deren andere "Gesellschaftsromane 
um soziale und ethische Fragen" gingen. 

Für Wilhelm Kosch (21956) ist sie nicht nur durch ihren Hauptroman 
berühmt geworden, sondern auch "als Herausgeberin der pazifistischen 
Zeitschrift Die Waffen nieder! (1894-1900)"; er bezeichnet Das Maschi­
nenzeitalter als "epochemachende[s] Buch". (Vgl. Kap. 1.3. S. 59, Anm. 
124) 

Albert Soergel und Curt Hoho ff (1961, 42) führen sie nur im Zusam­
menhang mit der Gesellschaft als "eine streitbare Dame" an, die noch un­
bekannt war, als Conrad ihren ersten Beitrag druckte. 

In der Literaturwissenschaft und der Literaturgeschichtsschreibung der 
DDR wurde Bertha von Suttner größere Beachtung geschenkt als im We­
sten. (Siehe Kap. 1.6.2.5.). Das Deutsche Schriftstellerlexikon (1962) von 
Günter Albrecht, Kurt Böttcher u.a. bezeichnet sie als "bürgerlich-humani-
stische Schriftstellerin, Repräsentantin der bürgerlichen Friedensbewe­
gung", die mit "kulturphilosophischen Schriften" hervortrat und deren "Ro­
man Die Waffen nieder! [...] mit viel Idealismus die Bemühungen um die 
Verhinderung des Völkermordens schildert, aber die wirklichen Triebkräfte 



imperialistischer Kriege völlig verkennt und lediglich an den guten Willen 
der Herrschenden appelliert", aber "trotz seiner künstlerischen Schwächen 
ein Welterfolg" wurde.^o^ 

Bemerkenswerterweise werden Die Waffen nieder! und - wenn auch 
nur sehr kurz Marthas Kinder - sogar in einem Romanführer (41979) vor­
gestellt, in dem ebenfalls die anderen Romane Suttners aufgelistet werden. 

Das Leipziger Lexikon deutschsprachiger Schriftsteller{191A) würdigt 
mit ähnlichen Worten^oi wie oben das Deutsche Schriftstellerlexikon 
(1962) "ihren programmatischen Roman [...], der mit viel Idealismus, doch 
ohne künstlerische Durchdringung die Bemühungen um die Verhinderung 
des Völkermordens schildert", und stellt fest, daß ihre anderen "in rascher 
Folge veröffentlichten (Gesellschafts-) Romane, die vielfach zeitgenössi­
sche soziale und ethische Fragen abhandeln," ihre Zeit nicht überlebt haben. 

Aber sogar in der Geschichte der deutschen Literatur{\9TS) aus Berlin 
(Ost) bildet Suttner nur eine Parenthese, "(ähnlich wie in Bertha von Sutt­
ners (1843-1914) außerordentlich erfolgreichem Roman D/e Waffen nie­
der!, 1889)" (11:1018). 

Die DDR-Germanistik hat sich auch um eine Neuausgabe von den Me­
moiren als "Lebenserinnerungen" (1968) und von Die Waffen nieder! 
(1990) verdient gemacht. (Siehe oben Kap. 1.6.2.5.) 

Bemerkenswerterweise benützen die von Manfred Brauneck und Chri­
stine Müller herausgegebenen Manifeste und Dokumente zur deutschen Li­
teratur (1987) Bertha von Suttners Memoiren in der gekürzten Neuausgabe 
(1968) als Quelle und verwenden darin zitierte Briefe als Dokumente. (36, 
633f.). 

Dagegen wird im Band Naturalismus von Die deutsche Literatur. Ein 
Abriß in Text und Darstellung {1911) nur in der synoptischen Tabelle das 
Erscheinen von Die Waffen nieder! aufgenommen (318), und im Band Im­
pressionismus etc. wird nur erwähnt, daß Bertha von Suttner die 'Deutsche 
Friedensgesellschaft' gegründet hat. (341) 

In dem von Walter Killy herausgegebenen L/teraiMr Lexikon (1991, 
293-294) wird Bertha von Suttner und ihr Erfolgsroman von Günter 
Häntzschel (vgl. oben Kap. 1.6. S. 128) kurz gewürdigt. Er konstatiert, daß 

304 Als Erscheinungsdatum von Das Maschinenalter (1889) wird hier 1899 angegeben. 
305 und der von dort übernommenen falschen Behauptung, daß Suttner Alfred Nobel 
1892 in Bern kennengelernt habe. 



ihre journalistischen Arbeiten, zu denen er auchDa^ Maschinenalter zählt, 
deutlich "mit den eher seichten Gesellschaftsromanen" kontrastieren. 

Herbert Zeman, Herausgeber von Die österreichische Literatur (1989), 
bescheinigt in seiner literaturhistorischen Skizze über Die österreichische 
Literatur der Jahrhundertwende (1-50) immerhin den Gesellschaftsroma­
nen Bertha von Suttners "die gleiche schonungslose Wahrheitsliebe, das 
gleiche realistische sozialkritische Engagement" (7) wie Ada Christens 
(1844-1901), Emilie Mataja (1855-1938) und Rosa Mayreder (1858-1938). 
In ihrem Beitrag über Frauenliteratur hält Cornelia Fritsch einzig fiir er-
w^ähnenswert, daß ihr "Engagement sie von der Frauenproblematik zur 
Friedensfi*age" (806) gefiihrt habe. 

Möglicherweise hätte man Bertha von Suttner mehr Raum in den neuen 
Frauenliteraturgeschichten gewidmet, wenn sie sich intensiver ftir die Frau­
enemanzipation eingesetzt hätte. Seit nun gut zehn Jahren versucht die 
Frauenforschung weibliche Autoren aufzuwerten und widmet ihnen, um ein 
Gegengewicht gegen die herkömmlichen 'männlichen' Literaturgeschichten 
zu schaffen, eigene Literaturgeschichten. Bertha von Suttners literarisches 
Werk findet aber keine Gnade in Deutsche Literatur von Frauen (1988), 
hg. von Gisela Brinker-Gabler, und in der Frauen Literatur Geschichte 
(1985), hg. von Hiltrud Gnüg und Renate Möhrmann, wird sie lediglich als 
Memoirenschreiberin erwähnt. Frauenliteraturgeschichten interessieren sich 
mehr für dichtende Frauen des 19. Jahrhunderts, die sich mit der Rolle der 
Frau auseinandergesetzt haben, und so führt denn auch Die Frauenfrage in 
Deutschland 1865-1915 das Kapitel Die Frauen aus Das Maschinenalter 
von Bertha von Suttner als Literaturhinweis auf (435). 

Eine weitere Erklärung der geringen Präsenz Bertha von Suttners in 
neueren Literaturgeschichten gibt vielleicht aber auch das Vorwort der Ma­
nifeste und Dokumente zur deutschen Literatur 1880-1900 (1987, XI). Da­
rin stellt der Herausgeber Manfred Brauneck fest, daß die Programmatik 
des Naturalismus mit ihrem Versuch, die Literatur der Wissenschaft anzu­
nähern, beinahe einhellig abgelehnt würde, da damit das spezifisch Litera­
rische verloren ginge. "Kunstlosigkeit, Trivialität und Tendenz - das sind 
die Stichworte unter denen ästhetische Naturalismuskritik sich von Anfang 
an weitgehend einig ist." 

6.4. Zusammenfassung 

Bei seinem Erscheinen war Die Waffen nieder! sowohl bei den Lesern wie 
bei den Literaturkritikern ein großer Erfolg. Alfred Nobel bezeichnet den 



Text als "chef-d'œuvre" (103), und Leo Tolstoi ist davon 'fasziniert' (102). 
Von der Literaturkritik wurde aber Die Waffen nieder! auch zu Bertha von 
Suttners Lebzeiten nicht einhellig enthusiastisch begrüßt, jedoch war das 
Leseerlebnis damals vom Wirkungsmoment bestimmt und berücksichtigte 
mehr die literarischen Maßstäbe ihrer Epoche. Daher wurde der Text auch 
ausführlich gewürdigt und überwiegend positiv bewertet. Ein "literarisches 
Ereigniß" nennt ihn Rudolf Lothar (113). Andere Rezensenten bezeichnen 
den Text Die Waffen nieder! als "klug, ja geistvoll" (III, Der Kunstwarf), 
der bei den Schilderungen des Krieges den "größten Meistern der Weltlite­
ratur" ( 104) vergleichbar sei und werten einzelne Episoden als "Meisterlei­
stungen starken, anschaulichen Stils" (110, Conrad in Die Gesellschaft). 
Immer wieder wird erwähnt, daß Bertha von Suttner "liberale, mitunter so­
gar radikale Ideen" vertritt (106, von Reder in Die Gesellschaft). Man 
rühmt den "Mut der Verfasserin", ein solches Thema in solch kriegerischen 
Zeiten zu behandeln (110, Hartung in Deutsche Dichtung). Stets wird 
betont, daß der Text wie alle ihre Romane "weniger den Zweck der 
Unterhaltung als den der Aufklärung und Belehrung" habe und zum "Den­
ken" anregen solle (106, von Reder in Die Gesellschaft). "Alles in Allem: 
ein sehr gutes Buch" (112, Der Kunstwart). 

Aber schon in späteren Kritiken ist zu spüren, daß das Werk Die Waf­
fen nieder! besonders durch seinen ausgeprägten Zeitbezug, der von der 
zeitgenössischen Kritik bei seinem Erscheinen gelobt wird und den Text 
damals zu einem großen Erfolg werden ließ, weil er "den Nerv der Zeit" 
traf, sein "Sprachrohr" war (119, Umfried m Die Lese), als unzeitgemäß 
und veraltet empfunden wird. 

Von der Wirkung des Textes sind jedoch alle Rezensenten überzeugt. 
Aber schon 1912, zwanzig Jahre nach der Erstrezeption, stellte ein Kritiker 
hellsichtig fest, daß "die einst so viele erschütternde Kraft" (115, Ezard 
Nidden in Der Kunstwart) des Werkes bald ins Leere stoßen und nur der 
Name seiner Autorin überleben würde. 

Das Urteil der Literaturgeschichten über die literarische Qualität von 
Die Waffen nieder! fällt mit einem einhelligen 'Ein wichtiges Werk, aber als 
Kunstwerk unbedeutend' viel negativer aus als das der zeitgenössischen 
Kritik. Alle untersuchten Literaturgeschichten, sowohl zu Beginn des Jahr­
hunderts wie heute, werten ihre Künstlerschaft gering. Schon Adalbert von 
Haustein (1901) meint, daß Die Waffen nieder! weniger für die Literatur 
als für die Kuturgeschichte ein wichtiges Werk gewesen sei. Immer wieder 
werden "Kunstlosigkeit" und "Tendenz" genannt. Die Literaturgeschichten 



vor 1945 widmeten Bertha von Suttner und ihrem Werk jedoch mehr Auf­
merksamkeit, wohl deswegen, weil die Autorin als Pazifistin noch so be­
kannt war, wobei zumeist freilich aber auch nur Die Waffen nieder!, das 
berühmteste und erfolgreichste Werk Suttners, zitiert wird. Zusammenfas­
send kann man sagen, daß der Tenor der Rezeption in Literaturgeschichten 
Die Waffen nieder! als ein Werk charakterisiert, daß zwar "von edelsten In­
tentionen getragen" ist (Ernst Alker (1962)), aber "keine Bewertung von 
künstlerischem Standpunkt verträgt." (AlfredBiese (1918)). Sowohl Bio­
graphien wie Literaturgeschichten sind sich jedoch bei aller individuellen 
Nuancierung des Urteils weitgehend einig in Respekt und Bewunderung für 
den Menschen Bertha von Suttner, ihre geistigen Gaben, vor allem ihre Zä­
higkeit im Kampf für die Völkerverständigung und den Frieden. 

Neuere Forschungsansätze befassen sich vornehmlich mit der Pazifistin, 
nicht der 'Dichterin'. Sie betonen den propagandistischen wie dokumentari­
schen Wert des Textes, seinen Zeugnischarakter für die Zeit, in der er ent­
stand. 



7. Literarische Normen in der Kritik der Werke Bertha von 
Suttners 

Wie wir im Kapitel über die Rezeption des Textes oben gesehen haben, 
halten die Besprechungen von Die Waffen nieder! mit Kritik nicht zurück, 
aber bei den Erstrezensionen überwiegt das Lob den Tadel. Allerdings muß 
man dabei mit in Betracht ziehen, daß diese Rezensenten wohl häufig die 
Ansichten Suttners über Literatur teilten, weil sie "Gesinnungsgenossen''^^^ 
waren und in das Lager der damaligen 'Revolutionäre' gehörten, die 'Epi­
gonenliteratur' brandmarkten. Da der Ausgangspunkt aller Beurteilungen in 
hohem Maße durch die Zeit bestimmt wird, reflektieren sie denn auch deut­
lich die Begriffe der zeitgenössischen Kulturdebatte, in der Zeitkritik, Ob­
jektivität und Tendenz zu den Fragestellungen gehörten. 

Nun wird aber gerade die Tendenzhaftigkeit von Die Waffen nieder! 
von der späteren Literaturgeschichtsschreibung verurteilt, und es scheint 
mir deswegen angebracht zu untersuchen, wie man diesen Begriff zu ver­
stehen hat, was man in der damaligen Literaturdiskussion über 'Tendenz' 
dachte und was Suttners eigene Ansichten darüber waren. 

7.1. Tendenzliteratur 

In der Definition Gero von Wilperts^^'^ ist zunächst einmal alle Dichtung 
Tendenzdichtung, soweit sie nicht dem Ästhetizismus des zweckfreien 'l'art 
pour l'art' huldigt, sondern "auf die großen Fragen und tiefen Anliegen der 
Menschheit eine häufig subjektive Antwort gibt und gewisse Ideen, An­
schauungen und Bekenntnisse ihres Schöpfers verkö ert" (706); dagegen 
wäre bei ihm Tendenzdichtung im engeren Sinne eine Literatur, 

in der [...] das Streben nach Meinungsbeeinflussung und Änderung herr­
schender Zustände die eigentlichen künstlerischen Werte überwiegen oder 
gar [...] gänzlich als Mittel in den Dienst eines propagandistischen 
Zweckes stellen und auf eigentliche Kunstwirkung verzichten, (ib.) 

306 "Daß Du einen Gesinnungsgenossen in mir hast, daran hast Du wohl nie gezweifelt", 
schreibt beispielsweise einer dieser Rezensenten, der Herausgeber der Neuen Illustrir-
ten Zeitung Balduin Groller, am 3.3.1890 aus Wien. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 
307 Gero von Wilpert (1964) 



Diese engere Begriffsbestimmung, in der "Streben nach Meinungsbeein­
flussung und Änderung herrschender Zustände" als Merkmale genannt wer­
den, scheint mir mit der Auffassung von Tendenz in den zeitgenössischen 
Besprechungen von Die Waffen nieder! übereinzustimmen, allerdings frei­
lich mit der Einschränkung, daß diese im allgemeinen auch auf eine 
"eigentliche Kunstwirkung" Wert legen. 'Tendenz' und 'Kunst' werden im­
mer wieder gegeneinander abgewogen; Tendenz gereichte nur dann nicht 
zum Nachteil, wenn das Werk durch seine künstlerische Gestaltung über 
die reine Zweckliteratur erhoben wurde, wenn "die Wahrheit, künstlerisch 
schön dargestellt" war und sich in den Werken "Geschmack", "Geist" und 
"Poesie"308 fanden. 

7.1.1. Tendenzliteratur im neunzehnten Jahrhundert 

In der Literatur des Jungen Deutschland und Vormärz wurde der Idealismus 
der Klassik und Romantik für künstlerisch rückständig angesehen, und man 
versuchte, die Stagnation in der Literatur durch einen neuen Kontakt zum 
politisch-sozialen Leben zu überwinden. Für die Vertreter dieser Literatur 
stellte Parteilichkeit von Literatur gleichsam eine Forderung dar: der wirk­
liche Dichter war für sie nicht nur der Schönheit, als dem "obersten Gesetz 
jeder Asthetik"309 verpflichtet, sondern sollte zugleich auch "ein Banner"3io 
wählen und damit dann parteiisch sein. 

Die Gegner hielten es dagegen mit Goethes Ansicht: "Sowie ein Dichter 
politisch wirken will, muß er sich einer Partei hingeben, und sowie er dieses 
tut, ist er als Poet verloren"3ii. Aber eine Dichtung ohne didaktische Funk­
tion, Dichtung als ästhetischer Selbstzweck, war ja bis zur Romantik durch­
aus nicht selbstverständlich und wurde erst in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts legitim. Bis dahin hatten die rhetorischen Forderungen Gültig­
keit gehabt, daß neben dem delectare, dem Unterhalten und Erfreuen, 
immer auch die utilitas, der Nutzen, gestanden hatte; zum Genuß am Wort 
gehörte also auch immer eine beabsichtigte Wirkung.3'2 

Irma von Troll-Borostyåni (1886) Der französische Naturalismus. [Die Wahrheit im 
modernen Roman, 1] aus Die Gesellschaft. In: Theorie des Naturalismus (1984), 235-
237, hier 236. 

Georg Herwegh. Zit. nach Deutsche Literaturgeschichte (1979), 184. 
Aus Georg Herwegh Die Partei. Zit. nach Deutsche Literaturgeschichte (1979), 185. 
Goethe, 1832. Zit. nach Deutsche Literaturgeschichte (1979), 185. 

^ ' 2  V g l .  u . a .  B i r g i t  S t o l t  ( 1 9 9 1 ) ;  R e n é  W e l l e k  u n d  A u s t i n  W a r r e n  ( 1 9 7 1 )  2 7 - 3 8 ,  Funk­
tion der Literatur. 



In der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde dann in der Auseinanderset­
zung mit der pohtischen Literatur des Vormärz die Frage nach der Funktion 
von Literatur erneut gestellt und die zeitgenössische deutsche Literatur als 
eine 'von Literaten für Literaten'^ geschriebene Literatur gerügt. 

Die Forderungen der Jungdeutschen werden im Naturalismus wieder 
aufgegriffen, und es wird bewußt wieder Zeitnähe der Literatur gesucht; 
damit setzte erneut eine lebhafte Auseinandersetzung über das Verhältnis 
von Tendenz und Kunst ein, wobei nicht nur Apologeten einer klassischen 
Ästhetik, sondern auch Kritiker, die wie die Gebrüder Hart^^^ den Weg­
bereitern des Naturalismus gehörten, Tendenz aus ihrem Kunstbegriff aus­
grenzten. Für sie war Tendenzdichtung kaum mit dem Dichterischen ver­
einbar - sie bezeichnen sie als "moralisierend statt ästhetisch" - , und sie 
erklärten, daß sie noch viel weniger mit der epischen Objektivität in Ein­
klang zu bringen sei. Allerdings waren sie auch der Auffassung, daß das 
Didaktische, das aller Tendenzdichtung eigen sei, das "Aesthetische nicht 
töte[n], noch den Genuß erstick[en]" müsse, wie es das Beispiel großer 
Dichter zeige. "Echte Dichter" nähmen die Welt in ihre Phantasie auf, um 
daraus eine neue zu erzeugen, "Schriftsteller" dagegen "benutzen die Phan­
tasie nur als Magd im Dienste des Verstandes, durch dessen Brille sie die 
Welt erblickten." So kritisierte dann auch Julius Hart^i^, konkret auf die na­
turalistische Dichtung bezogen, daß in ihr die Tendenz "noch das Ueberge-
wicht" habe und zuviel "verstandesmäßig" abgehandelt würde statt künst­
lerisch gestaltet zu sein. 

Gerade dieses Übergewicht des Verstandes - "Wissensqualm und Him-
arbeit im Konstruieren" - rügt Conrad, ein anderer Kritiker des Naturalis­
mus, an Suttners "Kunstdichtung". Dagegen nimmt er keinen Anstoß an 
ihrer Tendenz, sondern bemängelt nur, daß die "scharfe Denkerin und 
furchtlose Drauflosgängerin in ihren Romanen "nicht immer Tendenz in 
Poesie umsetzen"3i6 könne, während fiir keinen Geringeren als Leo Tolstoi 

Robert Prutz (1816-1872), Historiker, Literaturkritiker, politischer Dichter, Publi­
zist, befaßte sich als einer der ersten mit Unterhaltungsliteratur. Siehe Prutz (1973). 

Heinrich und Julius Hart Friedrich Spielhagen und der deutsche Roman der Gegen­
wart. In: Kritische Waffengänge 6 (1884), 3-74. Zit. nach Manifeste und Dokumente ... 
1880-1900 (1987), 203-209, passim. 

Julius Hart Der Kampf um die Form in der zeitgenössischen Dichtung. In: Kritisches 
Jahrbuch 2 (1890) 38-77. Zit. nach Manifeste und Dokumente ... 1880-1900 (1987), 132 
-140, hier 137. 

M. G. Conrad in Die Gesellschaft 14 (1898), 357-358. [Über Schach der Qual\. 



"die Aufgabe der Literatur in der ästhetischen Beeinflußung der Massen be-
stand"3i'7 ^^d er in diesem Sinne Bertha von Suttners Die Waffen nieder! 
schätzte. (Vgl. Kap. 1.6.1. S. 102) 

Die Bedeutung der Wirkungsabsicht von Literatur betonte ebenfalls 
Irma von Troll-Borostyâni, die wie Bertha von Suttner Mitarbeiterin der 
Gesellschaft war; sie begrüßte, daß "unsere moderne Romanliteratur" an­
fing, "sich von diesem hohlen Idealismus energisch zu befreien": 

Solch abstrakter Idealismus des Dichters mag die Bewunderung eines äs­
thetischen Tee schlürfenden literarischen Altjungferntums erregen, aber 
von Nutz und Frommen für die Menschheit ist er nicht. Eine Dichtung, 
deren ideale Schönheit auf Kosten der realen Wahrheit errungen ist, läßt 
immer kalt.^^^ 

"Nutz und Frommen" und damit die Funktion des Schriftstellers nicht als 
"Geschichtsschreiber, sondern als Geschichtstreiber"^^^ konnten ihre Vor­
bilder in der Dichtung des Vormärz finden, die wiederum an die Traditio­
nen der Aufklärung anknüpfte. In dieser Funktion - als 'Geschichtstreiberin' 
- wird der Autorin von Die Waffen nieder! denn auch heute wieder Aner­
kennung gezollt: "Fiktionale Literatur reagiert im allgemeinen auf die Ge­
schichte. In diesem Fall reagiert die Geschichte auf die Literatur"^20_ 

7.1.2. Bertha von Suttners Einstellung zur Tendenzliteratur 

Die Waffen nieder! bezeugt indirekt, daß Bertha von Suttner eine Fürspre­
cherin von Tendenzliteratur war, aber in anderen Texten äußern sich ihre 
Protagonisten sogar explizit zu dieser Frage, so wenn "Dr. Hellmut"32i ge­
steht, daß er "ein großer Freund von Tendenzromanen" sei. Er gründet seine 
"Vorliebe" auf einen Vorzug, 

Walentin Beljèntschikov (1976), 144. 
318 französische Naturalismus. In: Theorie des Naturalismus. 236. Vgl. auch Kap. 
1.2. Die "Dich sehr liebende[n] Irma [von] T[roll-]B[orostyâni]" gehörte zu den Brief­
partnerinnen Bertha von Suttners. In diesem Briefwechsel liegen ausnahmsweise auch 
die meisten Briefe Suttners vor, und es wäre daher besonders lohnend, den nicht allzu 
umfassenden Gedankenaustausch - er besteht aus 21 Einheiten, wobei die Antwortbriefe 
mit zu der Einheit gezählt werden - mit dieser " liebe [n] Freundin" ganz herauszugeben, 
weil er Einblicke in die Probleme von Autorinnen geben könnte. Fried-Suttner-Archiv, 
Genf. 

Ludwig Börne, zitiert nach Peter Stein Vormärz in Deutsche Literaturgeschichte 
(1979), 167. 
320 Günter Häntzschel (1989), 102-117. Vgl. Kap. 1.6.2.5. 
321 Doktor Hellmuts Donnerstage, 49f 



welcher die genannte Kunstgattung in meinen Augen über andere belle­
tristische Erzeugnisse erhebt. Nämlich die Eigenschaft, bei der Kritik und 
bei jedem Leser Anlaß zur Parteinahme fiir oder gegen die entwickelte 
These zu geben und so eine Betätigung von Gedankenkräften, eine 
Kampflust der Meinungen und eine Reibung von Ideen zu verursachen, 
aus der gewiß wieder einige Wahrheitsftinken sprühen. 

Hier werden also expressis verbis nicht Aufklärung, Belehrung, Beeinflus­
sung oder gar Überzeugung des Lesers betont, sondern Freude an der Aus­
einandersetzung mit einem Thema, WIQ sie immer wieder in den Texten 
Bertha von Suttners offenkundig wird. 

Aber trotz dieser - hier allerdings nur von einer Erzählfigur - eingestan­
denen Vorliebe für Tendenzromane war Suttner sich dennoch wohl bewußt, 
daß viele Rezensenten ein kritisches Anathema über solche Texte ausspra­
chen. So beklagt denn eine andere ihrer Erzählerfiguren, der Schriftsteller 
Freiheim, daß sein neuestes Buch "notwendigerweise" "eine große Schar 
von Gegnern haben" werde, 

denn es ist mit einer Tendenz geschrieben. Dadurch wird es einmal jene 
Ästhetiker gegen sich haben, welche immer als Dogma aufstellen, daß 
Dichterwerke überhaupt tendenzlos sein sollen, und dann alle jene, wel­
che die von mir vertretene Richtung verdammen. ^^2 

Freiheim weiß, wenn ein Werk "schnell und sicher anzubringen" ist, dann 
muß es "ganz tendenzlos" sein 

und das beste Mittel, daß sein Roman anstandslos acceptiert wurde, war, 
denselben so harmlos als möglich zu gestalten, keine leitende Idee durch-
schimmem zu lassen, die irgend ein politisches oder moralisches oder 
sonstiges Dogma verletzen könnte. - Unterhaltungslektüre sollte es wer­
den, weiter nichts, (ibd., 207) 

Aber nicht nur ihre Erzählerfiguren, sondern auch Bertha von Suttner selbst 
nimmt ausdrücklich in einem Vorwort^^s Tendenz' Stellung. Es beginnt 
mit der Polemik: "Eine Kriegserklärung ist dieses Buch. Also - werden die 

^^^Schriftsteller-Roman, 178. 
323 "Krieg dem Krieg!" Aus dem Tagebuch eines Idealisten. Mit einem Vorwort von 
Bertha von Suttner, Leipzig 1907, anonym. Das Werk wird Hans Otto Becker "deut­
scher Jurist, Dichter und Joumalist, geb. 1877" zugeschrieben. Es weist in Sprache und 
Inhalt auf Der Menschheit Hochgedanken von Suttner hin und könnte nach meinem Da­
fürhalten von ihr selbst verfaßt worden sein. Allerdings ist das nicht sehr wahrschein­
lich, weil der Text keine Veranlassung gibt, daß Bertha von Suttner sich deswegen noch 
1907 hätte hinter Anonymität verstecken wollen. 



Anhänger einer vielverbreiteten Anschauung sagen - ein Tendenzwerk, 
folghch kein Kunstwerk." Obwohl sie hier außdrücklich den "alten Streit" 
unerörtert lassen möchte, "ob eine Zweckabsicht mit einer Kunstleistung 
verbunden sein darf oder nicht, ob sie diese Leistung entwertet, oder viel­
mehr - wenn der Zweck ein hoher, erhöht", zeigen ihre Auslegungen allent­
halben unmißverständlich, daß der "Genuß an der literarischen Ausfuhrung 
des Grundgedankens"324 für sie die Wirkung einer "Dichtung" bestimmte 
und sie somit auch von einem Tendenzwerk wünschte, daß es darüber hin­
aus ein Kunstwerk sei.325 

Unterstützung für diesen Standpunkt findet sie schon 1891 bei einem 
anonymen Leser326 von Die Waffen nieder! Er rügt, daß die Kritik, "ja sie 
selbst, gn. Frau", "die hohe Bedeutung des Buches nicht aus dem richtigen 
Gesichtspunkte zu würdigen" scheine; 

"D.W.N." ist meiner Ansicht nach in der gesamten Weltliteratur das ein­
zige Beispiel eines vollkommen meisterhaften Tendenzkunstwerkes. Das 
scheint nicht nur, das ist ein Widerspruch, und darin liegt das Große. Die 
Tendenz verfolgt den Leser unablässig, aufdringlich, wie der alberne 
Kriegslärm der Gegenwart, dem man nicht zu entrinnen vermag [...]. 

Diese Tendenz sei aber der "Handlung nicht aufgeflickt", sie wüchse "orga­
nisch wie Zweig und Blatt aus dem Stamme hervor" und adele "durch ihre 
außerordentliche Wichtigkeit und Bedeutung die Lebensschicksale der han­
delnden Personen". Auch ein zeitgenössischer Kritiker äußert sich in die­
sem Sinne über Die Waffen nieder!'. "Schon ein großer, künstlerischer Vor­
zug sei ihm nachgerühmt; so klarer Weise es als Tendenzwerk sich hin­
stellt, so wenig ist es ein solches im schlechten Sinne".327 

Der Text Die Waffen nieder! nun hatte in seiner Intention eine eindeu­
tige kommunikative Absicht. Daß ihre Mitteilung verstanden wurde, wird 
durch den Erfolg bei den Lesern bestätigt; das Werk wurde ein 'Bestseller'. 
Zur Wirkung des Textes trug in hohem Maße bei - darauf weisen auch die 
Erstrezensenten hin -, daß "es zur rechten Zeit geschrieben worden"328 ist 

324 ibd. 

325 Hier vertrete ich eine andere Auffassung als Regina Braker (1991 au. b), die meint, 
daß weder Suttner noch Stowe angestrebt hätten, ästhetische Ideale in ihren Werken zu 
verwirklichen, "they simply did not consider them to be important." (1991a, 92) 
326 Brief von "P.T.", Wien, 25. 10. 91. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
327 Der Kunstwart 3 (1889/90), 261. 
328 Adalbert von Haustein (1901), 108. 



und damit dann zum "Sprachrohr der Zeit"329 wurde. Das Thema von Die 
Waffen nieder! war im Gespräch und stellte damit eine Verbindung von 
Fiktionalität und erfahrener Realität des Lesers dar. 

Es steht nun aus zu untersuchen, inwieweit Die Waffen nieder! neben 
einem erfolgreichen Tendenzwerk' auch ein Text war und ist, der künstle­
rische Qualitäten hat. 

^29 Otto Umfried in Die Lese (1914), vgl. Kap. 1.6. 



Teil II: Die Waffen nieder! 

1. Kurze Inhaltsangabe 

Zum besseren Verständnis der Analyse der Erzähl strukturen sei eine 
knappe Inhaltsangabe von Die Waffen nieder! vorausgeschickt. 

Die verwitwete Baronin Martha Tilling, geb. Comtesse Althaus, verwit­
wete Gräfin Dotzky vollendet am Tage der Taufe ihres ersten Enkelkindes 
ihre Lebensgeschichte, die sie anhand von Tagebüchern, den "roten Hef­
ten", rekonstruiert. Später angelegte "blaue Hefte" zeichnen die Phasen der 
Friedensbewegung auf. 

Das Leben von Martha Althaus wird durch vier Kriege bestimmt, die, 
unterbrochen von Friedenszeiten, den Text in sechs Bücher und einen Epi­
log gliedern. Im österreichisch-italienischen Krieg von 1859^30^ der 
Schlacht von Magenta, verliert Martha ihren ersten Ehemann, Graf Arno 
Dotzky. Die neunzehnjährige Witwe zieht sich mit ihrem kleinen Sohn Ru­
dolf aus dem Gesellschaftsleben Wiens zurück und 'liest'. Nach vier Jahren 
geht sie - nun eine selbständig denkende Frau - wieder «in die Weh» (44). 
Durch persönliche Erfahrung, den Tod ihres Gatten auf dem Schlachtfeld, 
und durch das Studium kultur- und naturgeschichtlicher Werke, allen voran 
Thomas Buckles History of Civilisation in England^^^, ist aus einer durch 
Erziehung mehr oder weniger von der Naturnotwendigkeit "eines frischen, 
fröhlichen Krieges" (18) überzeugten Generalstochter und Offiziersfrau 
eine überzeugte Pazifistin geworden. In dem· in österreichischen Diensten 
stehenden Offizier hannoverisch-preußischer Herkunft, Baron Friedrich 
Tilling, lernt sie einen Mann kennen und lieben, der ihre Grundsätze und 
Ansichten über den Krieg teilt und wie sie anregende Gespräche der ober­
flächlichen, leeren Salonkonversation vorzieht. Im preußisch-dänischen 
Krieg von 1864, an dem Österreich auf der Seite Preußens teilnimmt, und 
im Krieg Österreichs gegen Preußen 1866 muß sie um das Leben ihres 
zweiten Gatten bangen. 1866 geht Martha Tilling auf die böhmischen 
Schlachtfelder nach Horonewos, um ihren Ehemann, von dem sie lange 

330 Vgl Kap. 1.4.1. Annäherungen an die Habsburger Monarchie. 
Über Bertha von Suttners Lektüre vgl. Kap.I.l. "Zeitgeist-Strahlen". 



nichts gehört hat, zu suchen. Im Gefolge des Krieges bricht die Cholera aus 
und rafft Marthas Geschwister hin, darüber bricht das Herz ihres Vaters, 
und er stirbt mit einer Verfluchung des Krieges auf den Lippen. Er war 
entschiedener Militarist, und Martha hatte vorher vergeblich versucht, ihn 
von der Schändlichkeit des Krieges zu überzeugen. Friedrich Tilling nimmt 
seinen Abschied, um sich zusammen mit Martha ganz der Friedenspro­
paganda widmen zu können. Bei einem Aufenthalt in Paris 1870/71 werden 
sie vom Ausbruch des deutsch-französischen Krieges überrascht, und 
Friedrich Tilling wird 1871 als vermeintlicher preußischer Spion stand­
rechtlich erschossen. Das pazifistische Erbe seines Ziehvaters und seiner 
Mutter wird der Sohn Rudolf weiterfiihren. 



2. Die Entstehungsgeschichte 

Bertha von Suttner hat sich mehrfach dazu geäußert - sowohl in den Me­
moiren wie in Essays -, wie sie "dazu kam, Die Waffen nieder! zu schrei­
ben. "3^2 gjg immer wieder betont^^^, war sie nicht durch eigene Kriegs­
erlebnisse, sondern nur durch das Studium philosophischer und historischer 
Werke zu der Überzeugung gelangt, "daß der Krieg eine uns aus den Zeiten 
des Barbarismus überkommene Institution sei, welche durch die Zivilisation 
beseitigt werden müsse."^34 Eine Offenbarung war in dieser Hinsicht fur sie 
Thomas Buckles History of Civilisation in EnglancP^^, und dieses Werk ist 
denn auch für die junge Witwe Martha Dotzky in Die Waffen nieder! 
grundlegend für ihren Kampf gegen den Krieg. 

Aber erst durch eine weitere Erfahrung wurde aus der überzeugten Pazi­
fistin Bertha von Suttner die engagierte Friedenskämpferin. Während ihres 
Winteraufenthaltes in Paris 1886/87 wurde das Ehepaar Suttner durch Al­
fred Nobel in die Pariser Gesellschaft eingeführt. Bertha von Suttner lernte 
in der Herausgeberin Nouvelle Revue, Juliette Adam, eine glühende Pa­
triotin kennen, die außerdem eine entschiedene "Trägerin des Revanche-
gedankens"336 war, beides Haltungen, die Bertha von Suttner mit Nach­
druck ablehnte und für deren Überwindung sie zeitlebens kämpfte. Durch 
diese antideutschen Ressentiments wurde Bertha von Suttner mit den Ge-

332 Wie ich dazu kam 'Die Waffen nieder!' zu schreiben. Aus: Bertha von Suttner 
Stimmen und Gestalten, 105-112. 
333 Memoiren 91 f.: "Das Jahr 1866. [...] Und noch eins brachte das unsehge Jahr: den 
Krieg. Ich schäme mich, es wieder zu sagen, aber dieses Ereignis machte keinen Ein­
druck auf mich - gar keinen. [...] Ich kann es heute nicht begreifen, daß ich so stumpf­
sinnig sein konnte. Auch abgesehen von meinen zukünftigen, so heftigen pazifistischen 
Gesinnungen, die damals in der Dreiundzwanzigjährigen schon hätten schlummem und 
bei diesem Anlaß hätten geweckt werden sollen [...]. Wenn ich heute in gewissen Krei­
sen verstocktem Unverständnis gegenüber der Friedensbewegung begegne, wenn mir 
Argumente für die Selbstverständlichkeit und historische Notwendigkeit der Kriegsgei­
ßel entgegengehalten werden, wobei mich Zorn und Entmutigung zu erfassen drohen, so 
brauche ich nur an meine eigene Vergangenheit zurückzudenken, damit der Aerger er­
lischt und der Mut wieder steigt." U.a. Wiener, 165, behauptet, daß Suttner durch eigene 
Kriegserlebnisse zur Friedensidee gekommen sei. 
334 Wie ich dazu kam 'Die Waffen nieder!'zu schreiben. A.a.O. 105. 
335 Ygi dazu Kap. 1.1. "Zeitgeist-Strahlen". 

Memoiren, 171. 



danken an einen möglichen Krieg konfrontiert, aber entscheidend war, daß 
sie in einer anderen Gesellschaft im Gespräch über "Krieg und Frieden"^^'^ 
zum ersten Mal von der Existenz einer organisierten Friedensbewegung 
hörte, der hondonQY International Peace and Arbitration Association, einer 
Bewegung, die sich für internationale Schiedsgerichte einsetzte und die die­
selbe Überzeugung vertrat, zu der auch sie durch ihr intensives Studium der 
Menschheitsgeschichte gekommen war. Die Erfahrung, daß noch andere 
Leute so dachten wie sie, ja daß es sogar eine internationale Vereinigung 
für den Frieden gab, hatte auf ihr weiteres Leben eine einschneidende Wir­
kung. "Die Nachricht elektrisierte mich", schreibt sie in ά^η Memoiren 
(176) und beschloß, ihren Teil zu dieser Friedensbewegung beizutragen; da 
sie Schriftstellerin war, konnte ihre Waffe gegen den Krieg nur die Feder 
sein. 

Anders als Alfred Nobel, der nach der Devise handelte: 'Si vis pacem, 
para bellum'^^s und durch einen Rüstungswettkampf, durch "die steigende 
Fürchterlichkeit der Kriegsmittel"^^^, meinte, künftige Kriege abschaffen zu 
können, galt ihre Hoffnung der Abrüstung und den Schiedsgerichten, und 
sie versuchte, Nobel von ihren Ansichten zu überzeugen. Ein Ausdruck 
ihres Erfolges in dieser Hinsicht ist der von ihm gestiftete Friedenspreis,^^^ 
ftir den er zunächst in einem Brief an Bertha von Suttner vom 7. 1. 1893 
folgenden Plan entwarf: 

[...] Je voudrais par testament disposer d'une partie de ma fortune en prix à 
distribuer tous les cinq ans (disons six fois en tout car si dans trente ans on 
n'aura pas réussi à réformer le système actuel il faudra retoumer carrément 
à la barbarie) à celui ou celle qui aura fait faire le plus grand pas 
d'avancement à la pacification de l'Europe. Je ne dis pas au désarmement 
car cela ne pourra se faire que timidement et lentement, ni même à la 
question d'arbitrage absolument obligatoire. Mais on peut et on devrait 

Ibd. 176. So heißt auch eine 1896 von L. Katscher zusammengestellte Sammlung 
von Texten Suttners. 

Bertha von Suttner spricht vom "altrömischen Idiotensatze". In: Das Maschinen­
alter, 279. 

Bertha von Suttner Erinnerungen an Alfred Nobel. In Stimmen und Gestalten, HS-
HO, hier 136. Zuerst veröffentlicht als Nachruf auf Alfred Nobel in der Neuen Freien 
Presse vom 12. Januar 1897. Der Text in Stimmen und Gestalten ist gekürzt. 

Darüber geben Suttners Memoiren , die Erinnerungen an Alfred Nobel, Die Ent­
wicklung der Friedensbewegung in Les Prix Nobel en 1905 und ihre Korrespondenz mit 
ihm Auskunft. Das hierüber vorliegende Material im Fried-Suttner-Archiv, Genf, ist 
leider nur zum Teil und nicht gesammelt veröffentlicht. 



bientôt arriver à ce résultat que tous les états s'engageront solidairement à 
attaquer celui qui le premier attaquera. Ce serait rendre la guerre impos­
sible 

Auf einem anderen Gebiet jedoch stimmte Nobel mit ihr überein, er führte 
wie sie einen "kraftvollen Feldzug" "gegen die Unwissenheit und die 
Dummheit".342 

Mit Nobels Testament greifen wir allerdings der Zeit voraus. Bislang 
hatte Bertha von Suttner noch nicht offen dem Krieg den Krieg erklärt, 
denn ihr großes Werk war noch nicht geschrieben, und sie betont: "Ich wie­
derhole also, daß die Entstehung meines RomansD/e Waffen nieder! nicht 
das Ergebnis meines Eintritts in die Öffentlichkeit ist, im Gegenteil: Dieser 
Schritt war die Folge meines Romans."^43 

Nach der Rückkehr aus Paris im Frühjahr 1887 fügte sie den Korrek­
turbögen des Maschinenalters im Kapitel "Blicke in die Zukunft" in der in­
tensiven Auseinandersetzung über "Krieg und Frieden" (278) einen Bericht 
über den Verein bei, der sich dem dauernden Völkerfrieden widmete, in­
dem er "an Stelle der nationalen Selbstjustiz das internationale Schiedsge­
richt" (284) zur Schlichtung von Streitigkeiten zwischen Ländern vor-

341 Fried-Suttner-Archiv, Genf Bertha von Suttner gibt diesen Brief in ihren Memoiren 
(272) nicht korrekt wieder, sondern wählt teilweise einen anderen Wortlaut. Außerdem 
gibt sie als Ort 'Paris' an und nicht 'San Remo', wie in Nobels Brief steht. In San Remo 
hatte Nobel ein Haus, in dem er auch starb. 
Um das Verständnis des französischen Briefes zu erleichtern, zitiere ich hier der Ein­
fachheit halber die Übersetzung des Nobelschen Briefes, die Bertha von Suttner ihrem 
Nachruf auf Nobel in der Neuen Freien Presse vom 12. Januar 1897 beifügte. 
"Ich möchte testamentarisch einen Theil meines Vermögens als Preis bestimmen, der 
alle fünf Jahre (sagen wir sechsmal im Ganzen, denn wenn es in dreißig Jahren nicht ge­
lungen ist, das gegenwärtige System zu reformieren, müßte man einfach zur Barbarei 
zurückkehren) Jenem oder Jener zuzusprechen wäre, welcher oder welche die Friedferti­
gung Europas um den größten Schritt vorwärts gebracht hat. Ich spreche nicht von Ab­
rüstung, denn diese könnte sich nur schüchtem und langsam bewerkstelligen lassen, ja 
ich rede nicht einmal von der Frage des unbedingt obligatorischen Schiedsgerichtes. 
Aber man kann und man sollte bald zu dem Resultate gelangen, daß sich alle Staaten so­
lidarisch verpflichten, gegen Jenen vorzugehen, der zuerst angreift. Das hieße den Krieg 
unmöglich machen [...]." Das später niedergeschriebene Testament Nobels enthält einige 
wesentliche Veränderungen gegenüber diesem Brief 
342 "la campagne généreuse que Vous menez si vigoureusement contre l'ignorance et la 
bêtise!" Brief von Alfred Nobel an Bertha von Suttner, San Remo, 7.1.[18]93. Fried-
Suttner-Archiv, Genf 
343 ψιρ ich dazu kam Die Waffen nieder! zu schreiben, a.a.O. 112. 



schlug. Mit der Aufnahme des Programms der Londoner Friedensliga woll­
te Bertha von Suttner zur Verbreitung seiner Ideen beitragen, da sie "die 
Unkenntnis dieser Zeiterscheinung"^'^^ selbst auch bei ihren 
Lesern voraussetzen konnte in einer Zeit, in der ganz Europa in Waffen 
starrte, einer Glanzzeit des Militarismus, der "im Maschinenalter eine sol­
che Höhe und Blüte erreicht [hatte], wie im Mittelalter die Kirchenmacht." 
(Ib. 280). Zwei Dokumente fügt sie dem Abschnitt über "Krieg und Frie­
den" im Maschinenalter hinzu, einmal das Verzeichnis der Zweigvereine 
der Londoner Internationalen Schiedsgerichts- und Friedensgesellschaft, 
zum anderen deren Programm. 

2.1. Die Intention der Autorin 

Bereits im Maschinenalter hatte Bertha von Suttner die Schrecken eines 
künftigen europäischen Krieges geschildert, der schon in dieser 1889 veröf­
fentlichten Vision nicht nur zu Land, sondern auch unter Wasser in "To e-
doboote[n]" und in der Luft in "bewaffnete[n] und bemannte[n] Luftschif-
fe[n]"345 (282) geführt wird, jedoch hatte sie hier statt in "satter Blutfarbe" 
das Bild des "nächste[n], große[n], letzte[n] Krieg[es] des zivilisierten 
Europa" (283) nur in flüchtigen Zügen entworfen. 

Aber sie wollte mehr tun, "nach meinen schwachen Kräften auch das 
Meinige beitragen zur Förderung der Friedensbewegung"346^ in einem 
neuen Text sollte der Krieg eine Hauptrolle spielen. Das Maschinenalter 
wandte sich an Intellektuelle und war "kein Buch fiir Damen"^^?^ ein 
Bewunderer des Textes zu der sich dafür zum Schein interessierenden 
Bertha von Suttner sagte, nicht wissend, daß er die Autorin des anonym er­
schienenen Werkes vor sich hatte. Der neue Text jedoch sollte anders als 
das an den Verstand appellierende Maschinenalter ein größeres Publikum 
und darunter besonders auch die Damen ansprechen. Sie wollte nicht 

nur abstrakte Verstandesgründe [...], nicht nur was ich dachte, sondem 
was ich fühlte - leidenschaftlich fühlte -, in mein Buch legen können, dem 
Schmerz wollte ich Ausdruck geben, den die Vorstellung des Krieges in 

Memoiren, 177. 
1912 konnte sie dann in ihrem Artikel Die Barbarisierung der Luft tatsächlich 

schreiben: "Jetzt ist die Luft erobert [...], der Krieg besitzt nun eine neue Waffe mehr." 
Sie beschließt diesen Artikel mit einem "Memorandum gegen den Gebrauch bewaff­
neter Luftschiffe." S. 25. 
^46 ψΐ0 ich dazu kam ..., a.a.O. 105f. 

Memoiren, 179. 



meine Seele brannte; - Leben, zuckendes Leben - Wirklichkeit, historische 
Wirklichkeit wollte ich vorführen, und das alles konnte nur in einem Ro­
man, am besten in einem in Form der Selbstbiographie geschriebenen 
Roman, geschehen.^"^^ 

Zunächst dachte Bertha von Suttner nur daran, diesen Schmerz, "den die 
Vorstellung des Krieges" in ihre "Seele brannte", in einer kleinen Erzählung 
von einer jungen Frau auszudrücken, die durch den Tod ihres Gatten auf 
dem Schlachtfeld allmählich zur Verurteilung des Krieges kommt, so, wie 
sich in ihr selbst - zwar nicht aus eigener Erfahrung, wie sie immer wieder 
betont, sondern nur durch Bücherstudium - nach und nach die Verurteilung 
des Krieges durchgesetzt hatte. 

Um "historische Wirklichkeit" "vorführen" zu können, betrieb Bertha 
von Suttner ein intensives Quellenstudium: Sie las die Berichte über die 
Feldzüge von 1859, 1864, 1866, 1870/7 d.h. über die Kriege, die die 
Kapiteleinteilung der Waffen nieder! abgeben, sie studierte die diplomati­
schen Depeschen, die damals zwischen den kriegsführenden Mächten ge­
wechselt worden waren, sie stöberte in Bibliotheken und Archiven, sie un­
terrichtete sich über die Arbeit der Militärärzte und des Roten Kreuzes, sie 
ließ sich von Augenzeugen, von Bekannten und der Familie Suttner, über 
ihre Kriegserfahrungen erzählen. Das Material für die geplante kleine Er­
zählung schwoll dadurch so an, daß aus der "Novelette" ein zweibändiger 
Roman wurde. 

2.2. Die Drucklegung 

Wie auch bei früheren Werken, dachte Bertha von Suttner zunächst an eine 
Veröffentlichung in einer Zeitschrift, denn nur das versprach finanziellen 
Gewinn.350 sie war äußerst verwundert, als ihr Manuskript von den Zei­
tungsredaktionen immer wieder zurückgeschickt wurde mit der Begrün­
dung: "Große Kreise unserer Leser würden sich durch den Inhalt verletzt 
fühlen", und es sei "ganz ausgeschlossen, daß der Roman in einem Mili-

348 Ib. 180. 
349 Ygi d3.zu Kap. \ΛΛ. Annäherungen an die Habsburger Monarchie. 
350 Ygi j(^ap. 1.2.1.1. u. 1.5.1. Eva Becker (1969), 383, schreibt dazu: "Die expansive 
Entwicklung der deutschen periodischen Presse seit 1850 hatte den Autoren, sofern sie 
Novellen und Romane schrieben, endlich die Existenz als Berufsschriftsteller ermög­
licht." Ibd. Vgl. dazu auch Hans Jürgen Haferkom (1963) Der freie Schriftsteller. In: 
Börsenblatt für den deutschen Buchhandel. Frankfurt a. M., 125-219. 



tärstaat veröffentlicht werde.Sogar ihr Verleger Pierson hatte Einwände 
und versuchte, sie zu bewegen, ihr Manuskript zunächst einem "erfahrenen 
Staatsmann"^^2 zur Durchsicht zu geben, weil er die verschärfte Zensur 
fürchtete, er bat außerdem, den anstößigen Titel zu ändern. Zeitgenössische 
Urteile zeigen, daß Piersons Befürchtungen nicht von ungefähr kamen, 
denn "mein W." bestimmte, "die nicht mit mir sind, die zerschmettere 
ich"353. So wurde beispielsweise in Wilhelms Reich der Lehrer Lamszus^^^ 
wegen "landesverräterischem Pazifismus" vom Schuldienst suspendiert, 
weil er 1912 seine 5/7(ier vom kommenden Krieg unter dem Titel Das Men­
schenschlachthaus veröffentlicht hatte. Ebenso starke Ausdrücke verwendet 
ebenfalls Bertha von Suttner, die in Die Waffen nieder! immer wieder auf 
die Bedeutung des Wortes Schlacht-felder (21) hinweist, auf denen die 
armen hinausgetriebenen Menschen [...]geschlachtet (21) würden, und von 
liebenswürdigen jungen Offizieren erzählt, die von wilder Movàlust [so] 
(148) berauscht, das Umbringendürfen ohne ein Mörder zu sein (147) prei­
sen. Solche starken Worte, die Abscheu vor dem organisierten Massen­
morden evozierten und pazifistische Gedanken hervorrufen konnten, waren 
"gewagt bis zum Blasphemischen"^^^. Aber schlimmer war, daß das Werk 
alles in Frage stellte, was bis dahin als Axiom gegolten hatte, nämlich daß 
Kriege die Erfüllung eines unausweichlichen Naturgesetzes (7) seien und 
sich nicht abschaffen (94) ließen, daß frische, fröhliche Kriege etwas 
Herrliches (15) seien, daß es ein schöner, beneidenswerter Tod sei, auf 
dem Feld der Ehre, für Kaiser und Vaterland (38) zu sterben, und daß es 
unpatriotisch sei, im "Feind" den Menschen zu sehen. Solche Ansichten 
vertritt beispielsweise Marthas Vater, der ein ausgeprägter Militarist ist. 
Der "überspannte Blaustrumpf Bertha von Suttner beharrte aber auf ihrem 
Text und dem Titel, der als Programmerklärung bald zu einem geflügelten 
Wort werden sollte. 

Memoiren, 181 
ibd. 
Dieses "hübsche Wörtlein" zitiert Bertha von Suttner in einem Brief an Cameri vom 

11.3.1890, Fried-Suttner-Archiv, Genf Mit "mein W.", manchmal nennt sie ihn auch 
nur "m. W." kann niemand anders als Kaiser Wilhelm II. gemeint sein. 
354 Hans Doderer (1993) Die Jagd auf das freie Wort. In: DIE ZEIT Nr. 3, 74. 
355 Klaus Mann (1952), 66; Kap. 2: Krieg 1914-1919. 
356 Aber sie konstatiert in einem Brief vom 2.11 1890 an Cameri: "Wie erginge es dem 
Verfasser von W.n! oder des M.A., wenn er irgend eine Würde bekleidete? So, als über­
spannten Blaustrumpf kann man ihn mit Achselzucken abthun." Fried-Suttner-Archiv, 
Genf 



Am 11. 11. 1889 kann sie ihrem Freund Cameri aus Harmannsdorf be­
richten: ''Die Waffen nieder! sind fertig [...] und erscheinen zu Ende dieses 
Monats. Erwarte mir viele Anfeindungen, Verhöhnungen [...], aber auch 
von manchen Dank."^^'^ Das Werk erschien in einer Erstauflage von 1000 
Exemplaren, und Bertha von Suttner erhielt dafür ein Honorar von 1000 
Mark und 12 Freiexemplare, "fur die zweite und folgende Auflagen gelten 
dieselben Bedingungen. 

2.3. Der Verkaufserfolg 

Die Korrespondenz Bertha von Suttners zeichnet auf, wie Die Waffen nie­
der! nach und nach zu einem Bestseller wurde. Von dem überwältigenden 
Erfolg des Textes, zu dessen Verbreitung sie freilich selbst durch uner­
müdliches Werben359 beigetragen hatte, war Bertha von Suttner denn doch 
überrascht, und sie meinte mit Bezug auf die Aktualität des Themas, daß 
das unerwartete Echo des Textes nicht so sehr mit der "Fülle des Tones" zu­
sammenhinge als mit der "Güte der in dem betreffenden Räume herrschen­
den Akustik"36ö. Der Briefwechsel mit Bartholomäus von Carneri be­
schreibt den zunächst zähen Verkauf des Werkes: "Das Buch geht gar 
nicht": heißt es da am 5. 1. 1890. Aber dennoch gibt sie "die Hoffnung nicht 
auf, daß das Buch doch noch geht: wenn nur erst die großen wichtigen 
Artikel erscheinen - einer kommt im Berl.[iner] Tagebl.[att]."36i Carneri 
hatte ihr versprochen, in der Wiener Neuen Freien Presse über Die Waf­
fen nieder! zu schreiben, und Bertha von Suttner wartete ungeduldig auf 
das Erscheinen dieses 'Feuilletons': 

Wie selten wird einem belletr. [istischen] Werke diese Ehre zu teil und 
darauf hin werden gewiß in Buchhandl. [ungen] und Leihbibliotheken 
Nachfragen erfolgen. Und das langsame Durchsickern durch mündliche 

Brief an Carneri. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
Aus dem von Bertha v. Suttner und Edgar Pierson unterzeichneten "Verlags-Ver­

trag" vom "17. October 1889". Fried-Suttner-Archiv, Genf 
So schreibt Leopold Katscher 1889 der 'Hochgeehrte[n] Kollegin! Gnädige[n] 

Frau!', daß er einen "längeren Artikel in einer Zeitschrift unterbringen" will, wenn Pier­
son den Roman schickt. In der "Neuen Ill.[ustrierten] Z.[eitung]" würde wohl "Freund 
Groller schreiben". Fried-Suttner-Archiv, Genf. Vgl. dazu auch Kap. 6.2.1. Die Rezep­
tion von Die Waffen nieder! zu Bertha von Suttners Lebzeiten. 
360 Memoiren 182. 

Brief an Cameri vom 5.1.1890, Seite 12. Fried-Suttner-Archiv, Genf 



Empfehlung. Daß Sie auch dabei, mein hochverehrter Freund, mir that-
kräftig helfen, weiß ich dankbar und freudig zu schätzen. 

Sie hoffte auch, "daß der Ruf des Buches aus dem Auslande [...] wieder zu­
rück nach Eichentreuland dringt und Wilhelm dann 7 Stück davon anschafft 
- eins für sich, eins für die Frau und fünf für die Rangen."^63 ob allerdings 
Kaiser Wilhelm IL Die Waffen nieder! gelesen hat, ist nicht verbürgt, und 
es ist auch fraglich, ob dessen Botschaft ihn hätte überzeugen können, denn 
seine Ansicht war, daß "der beste Schutz des Friedens [...] das scharfe 
deutsche Schwert"^^^ sei, dagegen kannte seine Mutter, die liberale "Kai­
serin Friedrich", das Werk.^^^ Ganz anders als der Sohn dachte dagegen 
sein Vater^öö^ "Friedrich der Edle", Friedrich III., der es mit den Worten der 
Autorin der Waffen nieder!, als seine größte Pflicht ansah, wenn es irgend 
möglich ist, den Krieg zu vermeiden. (332). 

Am 11.3.1890 kann Bertha von Suttner Cameri Fortschritte berichten: 
"Mein Verlag Pierson schreibt jetzt zuversichtliche Briefe über "W.[affen] 
n[ieder]". Es sind [...] günstige Bespr.[echungen] erschienen und die Bestel­
lungen fangen an. Mit England u. Italien ist die Uebersetzung schon sicher­
gestellt." Die sehnsüchtig erwartete Besprechung in der Neuen Freien 
Presse war dagegen immer noch nicht publiziert. Suttner bittet Cameri, 
nicht zu befürchten, daß sie glaube, er müsse in seinem Artikel "viel des 
Lobes" auf sie ausschütten, das sei nicht nötig. 

Brief an Cameri vom 5. 1. 1890, Seite 13. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 
Brief an Cameri vom 5. 1. 1890. Der Philosoph Ludwig Büchner, mit dem sie eben­

falls in Briefwechsel stand, erwägt, ob sie "nicht den Versuch machen" wolle, "dem 
deutschen Kaiser ein Exemplar " ihres " geistvolle [n] Buch[es] Die Waffen nieder Γ, "in 
die Hand zu spielen? Sie brauchen nur bei seiner Kanzlei anzufragen, ob er gewillt sei, 
ein Exemplar anzunehmen und werden wohl keine abschlägliche[?] Antwort erhalten. 
Darmstadt, 20.4.[18]90. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 

Die Waffen nieder! Monatsschrift zur Förderung der Friedensbewegung. Jg. 7, 
Oct./Nov. (1898), 381. 

Als Bertha von Suttner 1892 in Berlin einen Vortrag hielt, hatte die verwitwete 
Kaiserin Victoria "eine Reihe Plätze nehmen lassen", aber mußte wegen eines Todes­
falles absagen. Memoiren, 241. 
366 ]3ej· iggg leider zu früh verstorbene Kaiser Friedrich III., verabscheute das "Gemet­
zel" der Kriege, die ihn zwangen, "von einem Schlachfeld über das andere geführt zu 
werden und im Menschenblut zu waten", wie er es Gustav Freytag gegenüber ausdrück­
te. Er hatte als Kronprinz vergeblich versucht, den "Bmderkrieg" zwischen Preußen und 
Österreich zu verhindern. Gerd Fresser (1992) Warten auf Fritz. DIE ZEIT, Nr.35, 58. 
Suttner erwähnt im Maschinenalter, daß Kaiser Friedrich III. "offen sagte: 'Die Blutar­
beit ist mir verhaßt'." (284) Ebenso in Die Waffen nieder! (332), siehe Kap. II.7.4.1. 



Die Stelle ist's (N.fr.Pr.) [Neue Freie Presse] die da die große Wirkung 
thut; und sagen zu können: "das hat Cameri geschrieben!" Ich habe den 
Stolz dieser Thatsache schon gekostet. Als ich nämlich Groller^^'^ neulich 
sagte[,] (er teilte mir mit, daß die N.fr.Pr. seinen Artikel abgelehnt) daß in 
diesem Blatte schon ein Aufsatz über mich u. "W. nieder!" liegt, von Car-
neri, da hätten Sie Grollers [...] Gesicht sehen sollen und die Betonung hö­
ren, mit der er wiederholte, "Von Carneri. Sapperment!" Ich schaute 
möglichst unbefangen und machte so eine Miene als ob mir das alle Tage 
widerführe, daß unser bedeutendster Philosoph und berühmtester Parla­
mentsredner über mich Feuilletons schreiben [so]. 

Endlich, am 17. März 1890, kann Bertha von Suttner dem "treuen Freund" 
für sein "königliches Geschenk", den nun erschienenen ArtikeP69^ danken: 
"Meine Erwartungen sind weit, weit übertroffen. Jede Zeile Gold. [...] kurz 
- wenn diese Rezension nicht Massenbestellungen zu Folge hat, dann nüt­
zen bei unserem guten Publikum Rezensionen überhaupt nichts". [Flerv. im 
Text]. Und "der Effekt des Feuilletons" wirkte "fröhlich nach". Bertha von 
Suttner bekam Briefe von vielen Seiten, worin ihr "zu der Auszeichnung 
gratuliert" wurde, und erfuhr "von rechts und links, daß der Artikel 'förm­
lich Sensation macht'." - Das berühmte und für den Erfolg literarischer 
Werke äußerst wichtige Wiener "Litteratur-Institut Lasf'^^o^ eine Leihbi­
bliothek, die auch "die feinsten Kreise" der Gesellschaft zu ihren Kunden 
zählte - darunter sowohl Sigmund Freud wie Karl Kraus und Marie von 
Ebner-Eschenbach -, meldete ihr, daß aufgrund von Cameris Artikel "eine 

367 Ygi Kap. 1.6.2.1. Die Rezeption von Die Waffen nieder! zu B. v. Suttners Lebzeiten. 
Brief an Carneri vom 11.3.1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 

369 Ygi 1.6.2.1. Die Rezeption von Die Waffen nieder! zu B. v. Suttners Lebzeiten. 
"In der ersten Jahrhunderthälfte rechnen die Verlage noch immer vor allem mit ca. 

500 Leihbibliotheken für die Deckungsauflage." Erst in der 2. Jahrhunderthälfte verlie­
ren die Leihbibliotheken an Bedeutung, und die Auflagen steigen. Schön (1987), 54. 
Vgl. auch Becker (1969). In den 80er und frühen 90er Jahren war das Lesepublikum 
Wiens soziologisch wie zahlenmäßig sehr begrenzt und bestand hauptsächlich aus 5-
6000 Abonnenten der Wiener Leihbibliotheken, deren Leser vorwiegend Frauen waren. 
Anfang der 90er Jahre hatte Last vier Bibliotheken in Wien mit 4 000 Kunden und 
700 000 Entleihungen. Die 14 Volksbibliotheken hatten 8 000 aktive Leser mit nur 
500 000 Entleihungen. Alberto Martino (1989), 95ff. Leider führen Georg Jäger und 
Valeska Rudek in ihren Tabellen über Deutsche Erfolgsautoren in Leihbibliotheken 
1880-1914/18 Suttner nicht auf. Die Zahlen über die Leihbücherei Last in dieser Unter­
suchung stammen jedoch nicht aus Bertha von Suttners Bestseller-Zeit, sondem aus den 
Jahren 1896 und 1907. Die deutschen Leihbibliotheken zwischen 1860 und 1914/18. In: 
Zur Sozialgeschichte der deutschen Literatur im 19. Jahrhundert (1990), 256f 



SO lebhafte Nachfrage sich einstellte", daß sofort Nachbestellungen erfor­
derlich wurden; "bei den Sortimentaren ist das Buch zur Stunde vergrif-

Damit war dann eingetroffen, was Bertha von Suttner am 5. 1. 1890 
gehofft hatte, daß durch Cameris Besprechung "gewiß in Buchhandlungen] 
und Leihbibliotheken Nachfragen erfolgen" werden. 

Daß sich bald nach dem Erscheinen dieser ersehnten Besprechung "der 
Absatz [...] gehoben"^'72 hatte, läßt erkennen, wie wichtig vorteilhafte Re­
zensionen waren. Am 2. Juni 1890 kann Suttner an Cameri berichten: "Von 
der Auflage hat P. noch 200 Exemp." Eine zweite Auflage wurde notwen­
dig. Pierson wollte 3000 Exemplare einer billigen Volksausgabe drucken, 
fiir etwa 3 Mark, aber Bertha von Suttner wünschte "nach so ungewöhnli­
chen Erfolgen" "Lohn einzuheimsen". Auch Cameri rät ihr, zunächst noch 
eine gleiche Auflage zu gleichem Preis erscheinen zu lassen, denn "der Ro­
man ist nicht für das Volk - nützlicher wär's, es läsen ihn die verschiedenen 
Kaiser."^'73 Sie wiederholt, selbst erstaunt, "ungewöhnlich ist der Erfolg, 
das muß doch jeder zugestehen (auch der Verleger thut es)", denn 

^ viele und lange Besprechungen werden seilten [!] einer belletristischen 
Erscheinung zu teil; aber was die Lawine ins Rollen brachte, ist einzig 
und allein der gewisse 15te März-Artikel- das vergesse ich Dir nie! (ibd.) 

Die Leserbriefe zu Die Waffen nieder! bringen bald Anfragen von Über­
setzern (hebräisch, polnisch, französisch, englisch, schwedisch) und Zei-
tungsverlegem, die um Abdruckrechte bitten. 

Auf die Empfehlung des dänischen Kritikers Georg Brandes hin hatte 
sich auch "die Redaktion des Tageblattes Politiken" entschlossen, den "Ro­
man" im Feuilleton zu bringen. "So werden Ihre Ideen eine möglichst große 
Verbreitung erhalten" meinte er, aber er setzte hinzu, daß er ihr freilich lei­
der kein Honorar verschaffen könne, ein solches würde nur den Überset­
zern bezahlt.3'74 

Brief an Cameri vom 22.3.1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
^'72 Brief von L. Katscher vom 9.4.[18]90. Er teilt weiter mit: "Pierson hat mir viele 
Kritiken darüber gezeigt, - fast alles hochpreisend. [...] Er selbst hält das Werk für groß­
artig, und seine Frau [...] war davon so unendlich begeistert, daß sie mir sagte, sie sehne 
sich nach der Bekanntschaft 'dieser außerordentlichen Frau'. Ich habe P-n angeregt, nach 
Verkauf der 1. Auflage eine billige Volksausgabe für etwa 3 Mark zu veranstalten." 
Fried-Suttner-Archiv, Genf 

Brief an Cameri vom 20. 6. 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
374 Ygi Kap. 1.6., 105. Es fällt auf, daß die umfangreiche Dissertation von Bertil Nohn, 
Den gode europén. Studier i Georg Brandes' idéutveckling 1871-1893 (Uppsala 1965, 



Bisweilen bekam Bertha von Suttner Geld für die Abdrucke in Zeitun­
gen - darüber geben die Abrechnungen des Verlegers Pierson Auskunft -, 
aber noch häufiger wurde das Werk ohne Honorar oder gar als Raubdruck 
publiziert. Bertha von Suttner äußert sich immer wieder erbittert über "die 
Freibeuterei"375^ die fehlenden Rechte am eigenen Werk, die ihr trotz des 
immensen Erfolges von Die Waffen nieder! nicht auch einen entsprechen­
den finanziellen Gewinn brachten. Erst durch Bodenstedt^'^^ hatte Bertha 
von Suttner erfahren, "daß in fast allen [deutschen] [?] Blättern [...], die ihm 
zugeschickt werden", Die Waffen nieder! abgedruckt würde. Er fragte sie, 
ob die "betr. Journale doch so anständig" wären, ihr ein Honorar zu schik-
ken. - "Nicht einmal eine Benachrichtigung! [...]. Ist das nicht unglaublich? 
[...] Und da bilden diese dummen Schriftsteller immer Vereine, in welchen 
sie erstreben, 75 Pfennige wöchentliche Alterszulage zu erhalten!"^'^7 Sie 
klagt, daß ein Buch, "das solches Glück gemacht" hat wie Die Waffen nie­
der!, ihr "die Löwenvilla"^^^ hätte eintragen können, "wenn es Conventio-
nen gäbe - besonders mit Amerika." Zuversichtlich, meint sie, daß "unsere 
Enkel" es erleben werden, "daß das geistige Eigenthum auch international 
geschützt sein wird."^'^^ 

Suttner besaß ein ausgesprochenes Werbetalent und scheute sich nicht, 
zu Besprechungen aufzufordern, da sie wußte, wie wichtig Propaganda war. 
So schickte sie Die Waffen nieder! nicht nur an Freunde und Kritiker, son­
dern ließ sie auch vielen berühmten Persönlichkeiten zukommen und ver-

474 S.), niit keinem Wort die Beziehungen zu Bertha von Suttner erwähnt. Diesen 
Hinweis verdanke ich Prof Gustav Korlén. 

Brief an Cameri vom 10. Juli 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf Darin berichtet 
Suttner Cameri von der Anfrage der "Verlagsfirma Blädel & Co." aus dem "Lande der 
Tendstikoor ut Sfevel" [so], in der ihr nahelegt wird, nicht zu viel zu fordern, da keine 
"litterarischen Conventionen" existierten und der Verlag gegen Nachdruck nicht ge­
schützt sei. Sie erhält aber aus Stockholm noch nicht einmal die "bescheiden" geforder­
ten 200 Mark. Vgl. dazu Kap. III.2. S.332, Anm. 8. Ihr Verleger Pierson bekam eine An­
frage von Hiertas Bokförlag, Stockholm, nach dem Preis der Übersetzungsrechte von 
Die Waffen nieder! Brief vom 16.8.1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
376 Vgl. Kap. LI. "Zeitgeist-Strahlen", S. 16. 

Brief an Carneri vom 22. Okt. 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf. Abrechnungen des 
Pierson Verlages bestätigen, daß Die Waffen nieder! wie auch andere Romane Bertha 
von Suttners in vielen Zeitungen abgedruckt wurden. Fried-Suttner-Archiv, Genf 

Sie nennt sich häufig 'Löwe', vgl. Kap. Werke Es Löwos. 
Brief an Carneri vom 10. Juli 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf 



wendete dann deren freundliche Dankesbriefe als Reklame, wie die Klap­
pentexte ihrer Werke zeigen. 

Nach dem Erfolg von Die Waffen nieder! wandte sie sich erneut an ihre 
Brieffreunde und berühmte Persönlichkeiten, um nun Unterschriften für die 
Friedensgesellschaft zu sammeln. Dabei stieß sie bisweilen auf Widerstand. 
Als Beispiel sei Marie von Ebner-Eschenbach genannt, die bittet, "erlauben 
Sie mir[,] der Gesellschaft der Friedensfreunde wie bisher auch ferner nur 
als stille Bekennerin anzugehören. [...] Ein persönliches Hervortreten mei­
nerseits würden [...] [meine liebsten und nächsten Menschen] schwerlich 
billigen und so unterlasse ich es denn [...] bei jeder [Unterstreichung im 
Text] Gelegenheit."380 Oer dänische Literaturkritiker Georg Brandes be­
fürchtet, "dass die Verweigerung meines Namens Sie erstaunen wird. [...] 
Ich verabscheue wahrlich aus ganzem Herzen den Krieg, aber ich gestehe -
eine grosse Ketzerei - dass der Zustand Europa's, wie er jetzt ist, mir noch 
grässlicher vorkommt.Das war dann freilich tatsächlich fiir Bertha von 
Suttner "eine grosse Ketzerei" und der letzte - vorhandene - Brief, den "in 
alter Verehrung Ihr getreuer Georg Brandes" zeichnet, denn hier scheint die 
Korrespondenz damit beendet zu sein, wenn es nicht ihre jetzt immer 
knapper werdende Zeit war, die den Briefwechsel einschlafen ließ, da sie 
zumeist die Aktivere in der Korrespondenz gewesen war. 

Möglicherweise war es wirklich so, daß auch von den Lesern von Die 
Waffen nieder! nur die zu ihrer Gefolgschaft stießen, die eigentlich schon 
immer Anhänger dieser Ansicht gewesen waren. Jedenfalls trat sie selbst 
mit diesem Buch in die Friedensbewegung ein, und durch eben dieses Buch 
bekamen Friedensfreunde eine moralische Stütze, da sie nun erfuhren, daß 
es eine organisierte Friedensbewegung gab. Ihr Mitstreiter Alfred Fried, 
Friedensnobelpreisträger von 1911, ist dafür ein Beispiel. Nach einem von 
ihm in Berlin arrangierten Vortrag Bertha von Suttners im März 1892^82 
schreibt er an die "Gnädige Baronin": 

Ihre hiesige Anwesenheit war für mich eine Etappe meines Lebens. Der 
ungestüme Drang meines Herzens hat sich durch Ihre Anwesenheit zur 
Erkenntnis entwickelt, dass ich mein Leben in den Dienst der Sache stel­
len werde, die Sie so erhaben und gross veutreten [!]. Nehmen Sie mich 
auf in die Reihen Ihrer Armee und lassen Sie mich unter Ihren Fittigen [!] 

Brief vom 19. Dez. [18]94. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
Brief vom 6. Nov. [18]91, Kopenhagen. Fried - Suttner - Archiv, Genf 

382 Vgl Memoiren, 240f. 



dem grössten aller Ziele zustreben. Ich will es Ihnen durch Thaten dan-
ken.^^3 

Das Werk trug wesentlich zur Popularisierung der Friedensidee in Europa 
und Amerika^^^ bei, und sein Triumph machte aus der Romanschriftstelle­
rin eine Journalistin und Kommentatorin von politischen und militärischen 
Tagesereignissen sowohl für ihre eigene Zeitschrift Die Waffen nieder! 
Monatsschrift zur Förderung der Friedens-Idee als auch für das von Alfred 
Fried herausgegebene Nachfolgeorgan Die Friedens- Warte, Zeitschrift für 
zwischenstaatliche Organisation, wie auch für andere Blätter. Vor allem 
aber entwickelte sich nun die unermüdliche und unerschrockene Kämpferin 
für den Frieden, die "an der Einsetzung des Völkerfriedens mitarbeiten will 
und einen Abrüstungsbeginn noch sehen möchte" und deswegen keine Zeit 
hat, zu einem "behäbigen frühen Altwerden.Sie analysiert immer wie­
der Kriege und ihre Folgen und berichtet über den Rüstungswettlauf, aber 
informiert ebenfalls über den zaghaften Fortschritt der Arbeit der Friedens­
konferenzen. Ihr großes Interesse für Politik ist schon im zweiten Teil von 
Die Waffen nieder! nicht zu übersehen. 

In den Memoiren schreibt Bertha von Suttner: 

Ich hatte das Buch geschrieben, um der Friedensbewegung, von deren be­
ginnender Organisation ich erfahren hatte, einen Dienst zu leisten in mei­
ner Art - und die Beziehungen und Erfahrungen, die mir aus dem Buche 
erwachsen sind, haben mich in die Bewegung immer mehr hineingerissen, 
so sehr, daß ich schließlich nicht nur, wie ich anfangs gewollt, mit meiner 
Feder, sondern mit meiner ganzen Person dafür eintreten mußte. 

2.4. Lebensgeschichte oder Roman? Diskussion der Textausgaben 

Meiner Arbeit liegt die von Sigrid und Helmut Bock besorgte Neuedition 
des Textes von 1990 (Verlag der Nation) zugrunde. Diese Edition basiert 
auf der Erstauflage von 1889, folgt aber der Ausgabe von 1892 in der Glie­
derung des Textes in sechs Bücher und einen Epilog. Über diese neue Glie­
derung hatte Bertha von Suttner von Cameri Rat erbeten: "Soll ich in der 

Brief von Alfred H. Fried & Cie., Verlags-Buchhandlung, Berlin, vom 26. März 
1892. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
384 Ygi (lazu Regina Braker (1991 a und b). 
385 Brief an Cameri vom 10. Juli 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 

Memoiren, 184. 



2ten Aufl. Die Waffen n. vielleicht so einteilen: 1859. -1864.- 1866.-
1870.? Oder Kapitelweise?"387 

In der Edition des Verlages der Nation wird die Gattungsbezeichnung 
Eine Lebensgeschichte beibehalten, anders als bei der Ausgabe des Ger­
stenberg Verlages von 1977 und ihrem Nachdruck in der Taschenbuch-
Ausgabe des Knaur Verlages, die beide im Untertitel die Bezeichnung Ro­
man tragen.388 Es erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich, daß schon Bertha 
von Suttner in späteren Ausgaben diese Änderung der Gattungsbezeich­
nung vorgenommen hat. Einerseits schreibt sie in den Memoiren, daß sie in 
Die Waffen nieder! "historische Wirklichkeit" vorfuhren wollte und daß 
dies "am besten in einem in Form der Selbstbiographie geschriebenen Ro-
man[,] geschehen" (180) könnte [Unterstreichung von E.B.], andererseits 
fuhrt aber das Werk auch in den Gesammelten Werken von 1907 noch 
Eine Lebensgeschichte im Untertitel. 

Ein als Lebensgeschichte deklarierter Text löst beim Leser ganz andere 
Erwartungen aus als ein als Roman bezeichnetes Werk. Die Gattungsbe­
zeichnung gibt dem Leser Rezeptionsinstruktionen, "makro-linguistische 
Erwartungsinstruktionen" (Weinrich) oder "Verstehenssignale" (S.J. 
Schmidt)389^ und ist für ihn immer eine erste Gebrauchsanweisung "hin­
sichtlich der Relationierung des Gelesenen zur Wirklichkeit"^^^. "Dadurch, 
daß sich ein literarisches Werk als einer bestimmten Gattung zugehörig vor­
stellt, ist es bereits vor einem 'Erwartungshorizont' (Jauß) projiziert", der 
sich beim - belesenen - Leser, "aus der Vertrautheit mit dieser Gattung ge­
bildet hat."391 Mit der Gattungsbezeichnung Eine Lebensgeschichte wird 
demnach die Blickrichtung des Erzählten festgelegt - ein Ich steht im Zen-

387 Brief an Cameri vom 22.4.1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 
388 Qgj. Gerstenberg Verlag konnte mir leider keine Angaben über die Gründe dieser ge­
änderten Gattungsbezeichnung machen; die vorangegangene Wiener Ausgabe nennt 
sich ebenfalls so. "Unsere Unterlagen [sind] leider etwas lückenhaft. Bei unserer Aus­
gabe handelt es sich um einen unveränderten Neudruck der Ausgabe Wien 1966. Ob die 
Bezeichnung Roman von uns stammt oder schon für die obige Ausgabe verwendet wur­
de, läßt sich leider nicht mehr nachvollziehen." Briefe an E. B. vom 26. Oktober und 9. 
November 1993. Vgl. auch Literaturverzeichnis. Die Bezeichnung des Javorsky (Wien) 
bzw. des Gerstenberg Verlages kann verkaufstechnische Gründe haben, ein 'Roman' läßt 
sich möglicherweise leichter verkaufen als eine 'Lebensgeschichte', aber das mag dahin­
gestellt bleiben. 
389 zit. nach Birgit Stolt (1986), 55. 
390 Birgit Stolt (1986), 55. 
391 Harald Weinrich (1971), 30. 



trum, dessen subjektive Erfahrungen und Erlebnisse vermittelt werden. 
Durch ihren Echtheitsanschein unterscheidet sich die Lebens geschickte da­
zu vorteilhaft von gewöhnlichen Romanen, und zweifellos sollte Die Waf­
fen nieder! im Einklang mit den Intentionen der Autorin, für die "Wahrheit" 
immer wesentlich war, als Lebensgeschichte gelesen werden. Sie be­
zeichnet das Werk als eine "grausame" und damit "wahre Schilderung von 
4 Kriegen."392 

Auch die Erstrezensenten hatten das Werk in Übereinstimmung mit der 
Rezeptionsinstruktion 'Eine Lebensgeschichte' als "offenbar wahre Erzäh-
lung"393 gelesen, was sicher Bertha von Suttners Wünschen entsprach, denn 
es gibt viele Hinweise dafür, daß sie gerade dies - Authentizität - vermitteln 
wollte, was in einem der nächsten Kapitel eingehend diskutiert werden soll. 

^92 Brief an Carneri vom 18.12.89. Fried-Suttner Archiv, Genf. Unterstreichung von der 
Briefschreiberin. 

Bertha von Suttner: Wie ich dazu kam ... aus Stimmen und Gestalten, 108. 



3. 'Erzählen als Kriegskunst'394, Zur narrativen Strategie 

Besser als die Stärke von Männern und Rossen ist die 
Einsicht. Xenophon395 

Der Erfolg eines literarischen Werkes ist weitgehend von seiner Überein­
stimmung mit Lesebedürfnissen abhängig. Mit dem Text Die Waffen nie­
der! wollte Bertha von Suttner andere von ihren Ansichten überzeugen, und 
sie konzipierte das Werk daher sehr bewußt im Hinblick auf seine Wirkung 
auf einen vorgedachten Leser. Da die Erfolgsqualität eines Textes primär 
auf der Gestaltung stofflicher und inhaltlicher Elemente beruht, paßte sie 
die "Erzählsituation" (Stanzel) bzw. das "Erzählsystem" (Petersen), d. h. die 
Gesamtheit der den Erzählvorgang konstituierenden Merkmale, nämlich 
Personen, Perspektive, Modus, den Bedürfnissen, den sozialen und bil­
dungsmäßigen Voraussetzungen und der Literaturfähigeit der jeweiligen 
Leserschaft an.^^^ 

3.1. Der intendierte Leser 

Die Auswahl der strategischen erzählerischen Wirkungsmittel wird vom 
Autor nie ohne Rekurs auf das gedachte Lesepublikum, den intendierten 
Leser, getroffen, weil die 'Kenntnis' von dem hypothetischen Leser flir die 
Wirksamkeit bestimmter poetischer Ausdrucksmittel entscheidend ist. Jeder 
literarische Text hält "ein bestimmtes Rollenangebot für seine möglichen 
Empfanger parat.Der vorgedachte Empfanger, der intendierte bzw. der 
'implizite Leser' (Iser), ist in die Struktur des Textes eingezeichnet. Dieser 
intendierte Leser, an den Bertha von Suttner ihre Werke richtete, scheint 
zunächst einmal vornehmlich dem gebildeten Bürgertum anzugehören, der 
Gesellschaftsschicht, die den Adel als herrschende Schicht im 19. Jahrhun­
dert abgelöst hatte. Jedoch war auch das Bürgertum kein einheitlicher Emp­
fänger mehr, es gab im 19. Jahrhundert neben einer kleinen erlesenen Le­
serschicht auch schon die 'Menge'; so konzipierte Bertha von Suttner denn 

Reinhard Klesczewski (1982) Erzählen als Kriegskunst: Zum Begriff Erzählstra­
tegie'. 

Die Waffen nieder! IV. Jg. Februar (1895), 32. 
396 Vgl. dazu Albert Klein (1980), 432. 
397 Wolfgang Iser (1990), 61. 



auch verschiedene Texte mit unterschiedlichem Rollenangebot, bezogen 
jeweils auf den von ihr vorgedachten Leserkreis. Iser sieht im 'intendierten 
Leser' die im Text "eingezeichnete Leserfiktion", die es dann erlaube, "das 
Publikum zu rekonstruieren, das der Autor erreichen oder ansprechen woll­
te."398 Der 'intendierte Leser' ist also derjenige Leser, welcher vom Text aus 
beschreibbar ist als derjenige Adressat, dem sich der Text mitteilen will, 
also ein theoretisches Konstrukt. Meines Erachtens läßt sich jedenfalls die 
"Leseridee, die sich im Geiste des Autors" gebildet hat^^^, bei Suttner durch 
die Wahl der Erzählgattungen in groben Umrissen rekonstruieren. 

Die vom Autor getroffene Wahl eines bestimmten Aspektes der Welt 
entscheidet darüber, ob und welcher Leser den Text liest, und entsprechend 
bestimmt die Wahl des Lesers häufig das Sujet. In Die Waffen nieder! be­
stimmte allerdings die Tendenz das Thema. So enthalten dann alle epischen 
Texte das Bild des Lesers, für den sie bestimmt sind.^oo Die Frage nach 
dem Leser - sei es nun ein intendierter oder ein realer Leser - ist aber nur 
insofern von Belang, als die Rezeption eines epischen Textes vom Text 
selbst gelenkt wird. 

Das Verständnis eines Textes wird vom Autor gelenkt, und Lektüre ist 
damit gelenkte schöpferische Gestaltung.^oi Die Leserlenkung beginnt be­
reits mit dem Titel, der in unserem Fall eine eindeutige Absichtserklärung 
ist: Die Waffen nieder! Der Untertitel, Eine Lebensgeschichte, leitet das 
Textverständnis darauf hin, daß es sich hier um eine persönlich geprägte 
Erzählsituation handelt. 

Der Text Die Waffen nieder! ist sehr deutlich von seiner Zeit geprägt 
und war für seine Leser Gegenwart, der Epilog trägt denn auch die Jahres­
zahl "1889", d. h. des Jahres, in dem das Werk erschienen ist. Der Text 
reichte für die Zeitgenossen also bis in die unmittelbare Gegenwart, ganz in 
Übereinstimmung mit Suttners literarischen Zielen. Sie konnte so bei Zeit­
genossen ganz selbstverständlich auf die gleichen Wertmaßstäbe, die glei­
chen Sitten, die gleiche Art zu räsonieren, rekurrieren, denn die im Text ge­
staltete Welt war Autorin wie Lesern wohlbekannt. Ein heutiger Leser da­
gegen benötigt wesentlich mehr Lesehilfen, obwohl der Text trotz seiner 
starken Zeitgebundenheit auch heute noch, besonders in seinen Kriegs­
schilderungen, eine starke Wirkung ausübt. 

398 Wolfgang Iser (1990), 59. 
399 Wolfgang Iser (1990), 58. 

Jean-Paul Sartre (1948), 91 f 
401 "La lecture est création dirigée." Sartre (1948), 57. 



Die historische Distanz ermöglicht dem späteren Rezipienten aber auch, 
dem Text mehr zu entnehmen als nur die vom Autor intendierte Botschaft. 
Der Autor steht immer in einer Kommunikationssituation und damit inner­
halb eines historischen Bezugssystems, "der von ihm intendierte Sinn des 
Textes läßt sich nur innerhalb dieses Bezugssystemes realisieren. "402 d^s 

ursprüngliche Publikum hatte den Vorteil, daß ihm der Kode des Autors 
und somit dessen Botschaft aufgrund gemeinsamer Zeitgenossenschaft 
leichter zugänglich war als späteren Rezipienten, die den nicht mehr selbst­
verständlichen Kode rekonstruieren müssen. "Während nämlich das ur­
sprüngliche Publikum aufgrund seiner Zeitgenossenschaft mit dem Autor 
einigermaßen kompetenzgleich ist und so dessen Botschaft einigermaßen 
adäquat erfassen kann [...], bringen spätere Konkretisationen aufgrund hi­
storisch motivierter Dominantenverschiebungen möglicherweise Aspekte 
der komplexen Werkstruktur zur Geltung, die dem Autor bei der Abfassung 
selbst nicht bewußt waren."403 Der heutige Leser nimmt den Text in erster 
Linie als historisches Dokument, nicht nur und vor allem als ein Kommuni­
kationsangebot. 

3.2. Doppeltechnik 

Bertha von Suttner wollte in Die Waffen nieder! darstellen, was ein Krieg 
an menschlichen und materiellen Leiden kostete, die ihrer Ansicht nach 
wahre Seite des Krieges. Diese sah anders aus als die glorifizierende Dar­
stellung in den Geschichtsbüchern, die die Hauptquelle der Kriegsbewun­
derung (7) waren, und diese Wahrheit wollte sie einem möglichst breiten 
Publikum vermitteln. Durch abschreckenden Realismus und eine emotionell 
geprägte Darstellung sollten diejenigen Leser, die den Krieg nicht aus 
eigener Anschauung kannten - wie die junge Gräfin Kinsky selbst -, mit 
allen Facetten des Krieges bekannt werden. Sie wollte ihre Leser aber nicht 
nur emotional bewegen, sondern sie auch überzeugen, wozu auch der Ap­
pell an den Verstand gehörte. 

Um verschiedene Leserkreise mit ihrer Botschaft erreichen zu können, 
gestaltete sie das Thema "die Waffen nieder" mit verschiedenen erzähle­
rischen Mitteln in unterschiedlichen Texten. Dem mehr auf Einftihlung zie­
lenden Text Die Waffen nieder!, der aber außer kompensatorischen Erleb­
nissen auch Informationen vermittelte, war das an "verstandesstarke" Leser 

402 Hannelore Link (1980), 159. 
403 Hannelore Link (1980), 144. 



gerichtete Maschinenalter vorausgegangen, das sich wie das frühe Inven­
tarium einer Seele zweifellos an männliche Leser richtete und im Unter­
schied zu Die Waffen nieder! eine männliche Erzählerfigur hatte. Diese 
beiden Texte, die dann auch ein männliches Rollenangebot parat halten, 
ließ sie anonym erscheinen, um sie nicht gerade für "solche Kreise" zu ver­
schließen, für die sie "hauptsächlich bestimmt" waren.404 (Vgl. dazu Kap. 
1.3. Werke) 

Schreibende Frauen wurden solange akzeptiert, wie sie nicht in die Do­
mäne der Männer einbrachen und über politische und soziale Verhältnisse 
berichteten, denn der ihnen zustehende Bereich war das eigene Leben. An­
dernfalls wurden sie zurechtgewiesen oder lächerlich gemacht, weil "eine 
Frau, die schreibt und dabei ausdrücklich politische Stellung bezieht", sich 
unangemessen verhält, "sie durchbricht die Schranken des ihr zugewiese­
nen Freiraums und stellt eine Bedrohung patriarchalischer Ordnung dar. "405 

3.2.1. **Gedanken-Symphonien** für **ernste Männer" 

Das Sujet "die Waffen nieder" greift Bertha von Suttner schon im Inven­
tarium einer Seele (1883) auf, in dem ein männlicher Erzähler eine seiner 
"Lieblingsideen", die Frage des Weltfriedens, "einer genauen Durchsicht 
unterziehen will."406 Der Erzähler argumentiert in Gedanken gegen Kriegs­
anhänger, die die Ansicht vertreten: "Krieg liegt in der Natur, er ist ein ewi­
ges Gesetz." (108). Er kann sich vorstellen, daß im Laufe der Zeit, im 
Kampfe der sich immer mehr befestigenden Humanität gegen die Barbarei, 
die "kriegsführenden Stämme" allmählich durch "friedliebende Nationen" 
ausgerottet würden, der Völkerhaß "durch Umsichgreifen kosmopolitischer 
Ideen" ausstürbe, die "militärischen Ehren" angesichts der "wachsenden 
Glorie des Wissens und der Künste" abnähmen und durch einen sich immer 
enger verbrüdernden "Bund der Weltinteressen" gegenüber den kleinlichen 
"Sonderinteressen" der "ewige Frieden" errungen würde (108f.). 

Diese Zuversicht hat der Erzähler beim Studium der Geschichte gewon­
nen. Besonders Henry Thomas Buckle, "einer der überzeugendsten Banner­
träger modemer Geschichtsschreibung", hatte ihn in seiner History of Civi­
lisation in England in seiner Ansicht bestärkt, daß "das größte Uebel, wel-

404 Aus dem im Frühjahr 1889 geschriebenen Vorwort zur ersten Auflage von Das Ma­
schinenalter. 
405 Germaine Goetzinger (1988), 87. 
406 Inventarium einer Seele, 11. Kapitel, 106-130, hier 106. 



ches die Menschheit kennt", abgesehen von religiösen Verfolgungen, "ohne 
Zweifel die Sitte des Kriegfuhrens" sei (109). Er meinte, daß sich "die Nei­
gung zum Kriege vermindern" müßte, wenn sich die "intellektuellen Erwer­
bungen eines Volkes vermehren" (III). 

Schon in diesem frühen Text fallen Worte wie "Schlächterfest" (121), 
und auch hier wird die wenig schmeichelhafte Rolle der Kirche evoziert: 
"In welcher Verlegenheit müßte sich der 'Gott der Armeen' befinden, wenn 
er die gegenseitigen Wünsche erhören wollte, die von den beiden Feldgot­
tesdiensten aufsteigen" (122). Hier wird schon gesagt, daß ein beendigter 
Krieg immer im Triumph des Siegers und im Racheschwur des Verlierers 
den Samen zu einem nächsten Krieg streut. Der Erzähler hat jedoch die 
Hoffnung, daß sich einst die ganze Welt in einem "Bund des Friedens" 
(178) zusammenschlösse. 

Der andere 'männliche' Text, der im gleichen Jahr wie Die Waffen nie­
der! erschien. Das Maschinenalter (1889), behandelt in seinen zwölf Zu­
kunftsvorlesungen über unsere Zeit in einigen Kapiteln - z.B. Nationen, Ju­
gendunterricht, Politik, Blicke in die Zukunft - ebenfalls die Themen, die in 
engem Zusammenhang mit dem Kampf gegen den Krieg stehen und gegen 
die Bertha von Suttner in Die Waffen nieder! Krieg führte. 

Das Maschinenalter bedient sich jedoch einer wissenschaftlicheren Ar­
gumentation, die in sozialen und "ökonomischen Gesetzen wurzelt und [...] 
keines Appells an das Gemüt" (3) bedarf Eine der Wurzeln der Feindselig­
keiten zwischen Völkern sieht "Jemand", der anonyme Autor, im Nationa­
lismus, denn vor allem "durch die Lehren und Bethätigungen des Patriotis­
mus" konnte das "Gefühl der Feindschaft dauernd unterhalten werden" 
(21). In den "offiziellen Geschichtsbüchern", die "immer noch ausschließ­
lich Schlachtenberichte und Regentenchroniken" brachten, fanden "begei­
sterte Liebe zum Vaterlandsbegriff und glühender Haß gegen den Feind" 
(17) ihre Nahrung. Der Vortragende des Maschinenalters meint, "der 
eigentliche Zweck dieses Unterrichts [sei] weniger die Kermtnis der mit­
geteilten Thatsachen, als die Beibringung der mittels dieser Thatsachen be­
gründeten Prinzipien. Loyalität, Vaterlandseifer, Gläubigkeit" (61). 

Es galt, "vieltausendjährige Unvernunft" (266f) zu beseitigen. Zwar hät­
te sich die Einsicht in die nicht mehr vertretbaren Opfer des Krieges und die 
verdammenden Urteile über den Krieg nicht nur bei den Denkern und Dich­
tem verbreitet, selbst siegreichen Feldherren wie Deutschlands "nachmali-



gern" Kaiser Friedrich III sei "die Blutarbeit [...] verhaßt."407 Jedoch wußte 
kaum einer, daß es eine Vereinigung gab, die sich den Frieden als Ziel ge­
setzt hatte und für internationale Schiedsgerichte plädierte. Die offizielle 
Meinung wies "in jener Glanzzeit des Militarismus" (286) den Friedensge­
danken von sich, aber in einer Volksabstimmung wäre sicher der Ruf "Frie­
de" erschallt, meint "Jemand". Zwei Urkunden werden dem Maschinenal­
ter beigefugt, ein Aufruf, der die Ideen der Londoner Internationalen 
Schiedsgerichts- und Friedensgesellschafit verkündete, und eine Liste ihrer 
Zweigvereine, die jedem Leser ermöglichte, sich einer Friedensgesellschaft 
anzuschließen. 

In diesen beiden anonym erschienenen "Gedanken-Symphonien", dem 
Inventarium einer Seele und demMaschinenalter^^^, werden die mit "Krieg 
und Frieden" zusammenhängenden Themen nur in Form von Gedanken 
bzw. Vorlesungen abgehandelt. Es sind Texte "philosophischen Inhalts", 
die sich an Intellektuelle richten und die "landläufigen Gedanken der Hoch­
gebildeten enthalten".409 Sie richten sich einzig an den Verstand, nicht an 
das Gefühl, denn sie sind nicht zur Veranschaulichung in eine Handlung 
eingebettet. In beiden Werken finden wir die Anklagen, die Vorwürfe, die 
Argumente, die Suttner auch in dem Werk, das sich ganz diesem Thema 
verschreibt. Die Waffen nieder!, analysiert. Jedoch appelliert sie hier nun 
nicht allein an den Verstand, denn ihr Appell wird durch Handlung, durch 
die Auseinandersetzung zwischen den Figuren des Textes und durch Bilder, 
die starke Emotionen hervorrufen, verstärkt und veranschaulicht. 

3.2.2. Ein Trauenroman* 

Für Leserinnen wird einerseits ein größeres Zugeständnis an die unterhal­
tende Funktion des Textes gemacht, andererseits prägt nicht die Dominanz 
der Sache den Text, sondern die Evaluation, d. h. sowohl die Einstellung 

407 Vgl. Kap. IL 2.3. 
408 Brief Bertha von Suttners an den Verlag Albert Langen vom 11.3.1914. Sie fragt den 
Verleger, ob er "vielleicht geneigt" wäre, eine 4. durchgesehene Auflage des Maschi­
nenalters zu "veranstalten". In diesem Brief behauptet Suttner fälschlich, das Werk sei 
in einer 1. Aufl. 1886 bei Schabelitz erschienen, 1887 in einer 2. und in einer 3. Aufl. 
1896 bei Pierson. Dt. Literaturarchiv, Marbach. Vgl. dazu Kap. III.2.1. S.330. 
409 Brief von Georg Brandes vom 14.2.1888. Fried-Suttner-Archiv, Genf In dem Brief 
bezieht er sich auf das "warm gefühlt[e], gut geschrieben[e]" Inventarium einer Seele. 
Er schränkt jedoch ein, für seinesgleichen sei "dieses Buch eigentlich nicht; es ist mir 
allzu wenig aristokratisch". 



wie die Empfindungen und Ansichten des Textproduzenten bekommen ein 
größeres Gewicht mit dem Ziel, auf den Rezipienten einzuwirken. Es wird 
ein subjektiver und kein objektiver Stil verwendet. 

Bertha von Suttners Eingreifen in gesellschaftspolitische Auseinander­
setzungen steht weniger im Zeichen der Frau als dem des Menschen. Ihr 
Kampf war keineswegs eine Angelegenheit von Frauen, nur schien es ihr 
wichtig gerade auch diese, die bisher außerhalb des poHtischen Geschehens 
standen, für die Sache des Friedens zu interessieren und ihnen zu zeigen, 
daß auch sie daran teilhatten; sie wollte besonders die Frauen für mitver­
antwortlich und mündig erklären. Daher war es wohl eine sehr bewußte 
Wahl der Autorin, in den Mittelpunkt von Die Waffen nieder! eine Frau zu 
stellen und nicht einen Mann, der "kraft seiner eigenen Individualität, seiner 
Erziehung und Umgebung den Krieg hebf'^io^ um deutHch zu machen, daß 
die Angelegenheit des Romans auch zugleich Angelegenheit der Leserin 
sei. Daß die Protagonisten fast aller ihrer "Romane" Frauen sind - im Ge­
gensatz zu den "Gedanken-Symphonien", die eine männliche Identifika­
tionsfigur haben -, hängt meinem Dafürhalten nach damit zusammen, daß 
ihre Texte aufklären wollten und vor allem die durch Erziehung benach­
teiligten Frauen überzeugen sollten, sich ihres eigenen Verstandes zu bedie­
nen. Aber in Die Waffen nieder! ist eine Frau nicht nur die Identifikations­
figur, sie hat darüber hinaus auch noch eine andere Funktion: Sie kann 
Feldzüge vom menschlichen Standpunkt aus beschreiben und feststellen, 
daß, ob verloren oder gewonnen, jede Schlacht unzählige Blut- und Tränen­
opfer fordert (16). Zwar schämt sich Martha zunächst der Kleinlichkeit 
ihrer Auffassung, als sie denkt. Ach, was frommt den armen Toten, was den 
armen Verkrüppelten, was den armen Witwen der Sieg?, gelangt aber, als 
sie nach dem Tode ihres ersten Mannes wieder in alten Geschichtsbüchern 
liest, erneut zu der Einsicht, daß die Perle Leben mit den Blechphrasen 
der geschichtlichen Nachrufe (46) nicht ehrlich bezahlt sei. Nur eine Frau 
konnte dieses Bild des Krieges vermitteln, nur eine Frau durfte von dem 
Grauen auf den Schlachfeldem so berührt sein wie Martha, nur eine Frau 
durfte ihren Schmerz über den Verlust eines Angehörigen so offen aus­
drücken, und nur eine Frau durfte so gegen den Krieg argumentieren, be­
zweifeln, daß er ein Naturgesetz (7) sei, wie es Martha in den Streitgesprä­
chen mit den Anhängern des Krieges mit Gründen tut, die für einen Mann 
nahezu blasphemisch gewesen wären. Und auch nur eine Frau konnte so 

Julius Kulka Moderne Dichtung (1890/91), vgl. Kap. 1.6.2.1. 



unwissend sein, von der Niederlage in der Schlacht von Königgrätz zu sa­
gen, daß es diesmal, wie es scheint, eine entscheidende ... war (228). [Un­
terstreichung E. B.]. Wie anders ist denn auch die männliche Identifika­
tionsfigur in Die Waffen nieder! gezeichnet! Tilling kann in den Streitge­
sprächen über den Krieg mitreden, denn er kennt beides, sowohl die Begei­
sterung des jungen Soldaten für QinQnfrischen, fröhlichen Krieg (15) als 
auch die Überzeugung des reifen Mannes, daß Kriege ein Unglück seien. 

Mit 'gelehrten Werken' wie dem Inventarium einer Seele und dem kurz 
vor Die Waffen nieder! erschienenen Maschinenalter konnte Bertha von 
Suttner auch nur das 'gelehrte Publikum' erreichen. Dieses Publikum war 
aber in der Minderzahl, darüber hinaus konnte sie einerseits nicht die Brei­
tenwirkung erzielen wie mit dem "Roman"D/e Waffen nieder!, andererseits 
waren ihr in den an den Verstand appellierenden Werken solche wir­
kungsästhetischen Ausdrucksmittel wie die subjektive, emotionale Seite 
und der krasse Realismus in der Schilderung des Krieges verwehrt. Dieser 
Realismus in der Schilderung des "Kriegsgrauens" war so stark, daß bei 
einer öffentlichen Vorlesung aus Die Waffen nieder! in Berlin "eine ohn­
mächtig gewordene Dame hinausgetragen" werden mußte.^n 

Bertha von Suttner stellte aber in Die Waffen nieder! nicht nur die 
weiblich-subjektiven Ansprüche im Konflikt mit den Anforderungen der 
Gesellschaft dar, sondern lehnte sich auch gegen gesellschaftliche Rollen­
zwänge in der patriarchalischen bürgerlich-feudalen Gesellschaft auf, die 
der Frau die Mündigkeit im politischen Leben sowohl vorenthielten wie ab­
sprachen. 

Suttner bezeichnete den Krieg als "Menschheitssache", es ginge daher 
nicht an, daß "eine ganze Hälfte der menschlichen Gesellschaft ohne Ver­
ständnis, ohne Teilnahme"4i2 beiseite stünde, wenn es um den Kampf ge­
gen den Krieg ginge. Mit dem Kampfbuch Die Waffen nieder! schrieb sie 
einen an die Frauen gerichteten Appell, der sich "weder an ihre politische 
Einsicht, noch an ihre sozialen Kenntnisse" richtete, sondern "einzig an ihr 
Geftihl und ihr Herz." (Ibd. 2). Sie sollten zu "Hasserinnen des Krieges" 
(ibd.) werden, als Erzieherinnen auf ihre Söhne und als Geliebte auf ihre 
Männer einwirken. 

Von dem "Roman" Die Waffen nieder! sagte Bertha von Suttner indes 
ebenfalls, er sei "nicht ftir das Volk", und sie erklärt auch, wer "den Ro-

Brief an Cameri vom 24. 2. 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
£)ie Frauen und der Völkerfriede, 1. 



man" eigentlich lesen sollte: "nützlicher wär's, es läsen ihn die verschiede­
nen Kaiser.Der ganzen Anlage nach, einerseits in dem typischen Er­
zählmuster von Trauenromanen', die stets Romane über Frauen für Frauen 
sind (Walter Nutz) und die in unterhaltender Form Informationen vermit­
teln wollten - und bei Suttner daneben wohl außerdem auch ästhetisches 
Vergnügen - wie andererseits aber auch in seinem Rollenangebot, richtete 
sich dieses Werk aber dennoch vorwiegend an Frauen, an Frauen als Töch­
ter, Gattinnen, Mütter, Frauen als Vermittlerinnen und Erzieherinnen. Und 
mit dem Wunsch, daß die "verschiedenen Kaiser" den Text lesen sollten, 
drückt Suttner dann wohl auch nur aus, wen sie über die Frauen eigentlich 
erreichen wollte. So ist es denn auch ganz in ihrer Absicht, wenn Frauen 
das Werk Männern zu lesen geben.4i4 Felix Moscheies, dem Vize-Präsiden­
ten der Londoner Peace and Arbitration Association, hatte seine Frau wäh­
rend einer Krankheit "zur Unterhaltung den Roman Die Waffen nieder! ge­
bracht." Er sei kein Freund des Romanlesens, sagte er, aber er fand dann 
"seine eigenen Anschauungen über den Krieg zusammengefaßt in einer of­
fenbar wahren Erzählung. 

Sie wußte es folglich auch zu würdigen, daß durch Cameris Bespre­
chung - denn allein seinem Ruf schrieb sie diesen Erfolg zu - ein Minister 
sich veranlaßt gefühlt hatte, "den Roman zu lesen" und "im Parlament den 
Anderen zur Lektüre zu empfehlen"4i6. Sie wußte besonders zu schätzen, 
daß hier ein "emster deutscher Mann" "deutsche Belletristik" las, denn sie 
mußte sich selbst eingestehen, daß sie "im Grunde auch nicht" deutsche 
Belletristik las, und sie zählte sich "als 'Jemand' " - als Autor des Maschi-
nenalters -, "auch zu den ernsten Männern." (Ibd.). 

Daß Die Waffen nieder! dann außerdem doch noch ein Volksbuch wur­
de, 1896 in einer broschierten Volksausgabe zu einer Mark erschien, 1905 
seine 37. Auflage erreichte und von unzähligen Zeitungen des In- und Aus­
landes nachgedruckt wurde, wird zweifelsohne auch in ihrem Sinne gewe­
sen sein. 

Brief an Cameri vom 20. 6. 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
414 Diese nur vermittelnde Rolle der Frau wird auch in Die Waffen nieder! zum Muster: 
Martha übergibt zunächst ihrem zweiten Gatten Friedrich Tilling die aktive Rolle im 
Friedenskampf Nach seinem Tode bekommt Martha diese Rolle übertragen, die sie 
später an ihren Sohn und Enkel, aber nicht an ihre Tochter weitergibt. 
415 Bertha von Suttner Wie ich dazu kam Die Waffen nieder! zu schreiben, 108. 
416 Brief an Cameri vom 22.4.1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf Es handelt sich um den 
Minister Dunajewski. Vgl. dazu Kap. 1.6.2.1. S.llO. 



Liebknechts Bitte um den kostenlosen Abdruck der Waffen nieder! in 
der sozialdemokratischen Parteizeitschrift Vorwärts stimmte sie sogleich 
zu, weil sie einerseits damit eine Leserschicht erreichte, die keine Romane 
kaufte'^^^, und sie andererseits Sympathien für den Kampf der Sozialdemo­
kratie hegte.418 Liebknecht verspricht den Lohn "in der Saat, die aufgehen 
wird [...]. Was Sie erstreben, den Frieden auf Erden, wir werden es durch­
führen - ich meine die Sozialdemokratie, welche in Wahrheit eine große in­
ternationale Friedens-Liga ist"4i9^ die "das für Ihre (und meine) Ideen em­
pfänglichste Publikum"420 hat. Allerdings sah sie, wie Liebknecht ihr vor­
wirft, in den "Massen" keine Gefolgsleute für ihren Kampf gegen den 
Krieg, sondern meinte, auf die Machthaber und die Gebildeten einwirken 
zu müssen.421 

3.3. Strategische erzählerische Mittel 

Die Intention Bertha von Suttners beim Abfassen von Die Waffen nieder! 
konnten wir textexterner Information entnehmen. Mit ihrer Erklärung, daß 
sie mit diesem Text das Ihrige "zur Förderung der Friedensbewegung" bei­
tragen wollte, weist die Autorin darauf hin, daß sie hier Erzählen als stra­
tegisches Mittel verwendet, um das Lesepublikum von ihren Ansichten zu 
überzeugen. Textintem wird diese Intention von der Erzählerin explizit im 
Epilog aufgegriffen, indem Martha hofft, daß sie sich nicht vergebens beim 
Schreiben so schmerzlicher Erinnerungen gequält habe und daß der beim 
Lesen des Erzähltextes geweckte Schmerz auch wirkliche einigen Herzen 
tatkräftige Abscheu gegen die Quelle des hier geschilderten Unglücks weckt 
(395). Der Einwand ihres Sohnes Rudolf, daß die unmißverständliche Ab-

"Unter unseren Lesern sind keine 100, die sich einen Roman kaufen, und diese 100 
haben den Ihrigen schon gekauft." Brief von W. Liebknecht vom 24.4.1892. Fried-
Suttner-Archiv, Genf 

Sie greift die "soziale Frage" in Das Maschinenalter (7Iff, 272ff.) auf und thema­
tisierte die sozialistische Bewegung auch in zwei 'Romanen', in Vor dem Gewitter und 
in Marthas Kinder, einer Fortsetzung zu Die Waffen nieder! In beiden Texten wird das 
Thema allerdings rein intellektuell, im üblichen aristokratischen bzw. Bildungsbürger -
Milieu ihrer Romane abgehandelt. 
419 Brief von W. Liebknecht vom 2.5.1892. A.a.O. 
420 Brief von W. Liebknecht vom 11.4.1892. Fried-Suttner-Archiv, Genf Zit. nach 
Bertha von Suttner Lebenserinnerungen (1968), 18. Suttner hatte Wilhelm Liebknecht 
ein Exemplar von Die Waffen nieder! zugeschickt. 
421 Vgl. Kap. I. 6.2.5. Wissenschaftliche Arbeiten, Böttger, Bock. 



sieht des Textes die Leser verstimmen könne, entkräftigt Martha mit dem 
Hinweis: Das kann doch nur von einer durchschauten Absicht gelten, die 
der Urheber schlau zu verbergen meinte. Die meine aber liegt unverhohlen 
zutage - ist sie mit drei Worten doch schon auf dem Titelblatt verkündet. 
(395). 

Bei dem Text Die Waffen nieder! handelt es sich demnach explizit um 
Tendenzdichtung, der eigen ist, daß die in ihr enthahene Information eine 
^'bestimmte und nur diese Reaktion im Leser auslösen soll."422 D[q Absicht 
der Autorin müßte sich in der Auswahl der erzählerischen Mittel in Die 
Waffen nieder! widerspiegeln, in strategisch verwendeten narrativen Mitteln 
als einer "Summe der von einem Autor eingesetzten semantischen, stilisti­
schen und erzähltechnischen Verfahren, mit denen er den intendierten Leser 
zur Übernahme der in einem narrativen Text angelegten Leserrolle und der 
vom Erzähler suggerierten Wertvorstellungen zu bewegen versucht. "^23 Die 
Erzählstrategie soll den Leser zu Empathie, zu Wohlwollen, zu Zustim­
mung und letztendlich zur Gefolgschaft gewinnen. Eine strategische 
Kriegslist kann es dabei sein, dem Publikum neben Argumentation auch an­
genehme Unterhaltung und Emotionen zu bieten. 

422 Wolfram Mauser u.a. (1972) Text und Rezeption, Frankfurt, 12. Zit. nach Link 
(1980), 103. 
423 Reinhard Klesczewski (1982), 387. 



4. Ich-Erzählung424 

Die Leserlenkung Bertha von Suttners beginnt - wie schon erwähnt - bereits 
mit dem Titel Die Waffen nieder!, der mit drei Worten (395) und einem 
Ausrufezeichen eindeutig angibt, daß es um einen Antikriegstext geht. Der 
Untertitel Eine Lebensgeschichte verweist darauf, daß es sich um einen 
subjektiv gefärbten Text handelt, nicht um objektive Tatsachen. 

Als eine Lebensgeschichte gehört Die Waffen nieder! zur Ich-Erzähl­
form (Petersen) bzw. zur Ich-Erzählsituation (Stanzel). Mit der Gattungsbe­
zeichnung geriert sich der Text als - fiktive - Autobiogra­
phie, als quasi-autobiographische Erzählsituation (Stanzel), deren grundle­
gende Strukturelemente einerseits die Zentralstellung'^^s des Erzählers, an­
dererseits die Retrospektive aus der Erzählgegenwart sind. 

Mit siebzehn war ich [...das] kann ich jetzt beurteilen. (5) "^^6 

Damit bewegt sich der Text in einer Dialektik von einst und jetzt auf zwei 
verschiedenen Zeitebenen, deutlich erkennbar durch den Wechsel zwischen 
Präteritum war und Präsens kann, aber hier ebenso direkt ausgedrückt 
durch 'Person'- und Zeitdeixis mit siebzehn war ich und jetzt, die eine Ori­
entierung in der Zeit der fiktionalen Welt ermöglichen^^v. Der Wechsel 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart ist gleichzeitig ein Wechselspiel 
v o n  e r z ä h l e n d e m  u n d  e r l e b e n d e m  I c h .  

Hier, zu Beginn des ersten Buches, weiß man noch nicht, worauf sich 
der Titel dieses Ersten Buches: «1859» bezieht, auf «mit siebzehn» oder 
auf «jetzt». 

Die fiktive Erzählerin Mari/ia erzählt ihre Vergangenheit, ihvQ Lebens-
geschichte (Untertitel und 394) bzw. ihre Lebenserinnerungen {9) oder ihre 
Biographie (394), mit Hilfe von Tagebuchaufzeichnungen, den roten Hef­
ten: 

'Erzählung' wird als übergeordneter Begriff verwendet. 
"^25 Jochen Vogt (1990), 16, unterscheidet vier Möglichkeiten der Ich-Erzählsituation: 
Memoirenroman mit Zentralstellung des Erzählers und Retrospektive, biographischen 
Roman mit Randstellung des Ich-Erzählers und Retrospektive, Detektiverzählung mit 
Randstellung, aber ohne Retrospektive, Brief- oder Tagebuchroman mit Zentralstellung 
des Ich-Erzählers, aber ohne zeitliche Retrospektive. 
"^26 Falls nicht anders angegeben, stammen die Unterstreichungen von E.B. 
427 Ygi Reinhold Winkler (1976). 



Diese roten Hefte leisten mir heute, wo ich meine Lehenserinnerungen 
aufzeichnen will, gar gute Dienste. (9) 

Die Ich-Form bezeichnet dabei sowohl die Erzählerin - leisten mir 
heute - wie die erzählte, handelnde Figur- meine T^ehenserinnp-
rungen. Die epische Distanz des auktorialen Erzählers scheint aufgehoben, 
weil die Erzählerin ein Teil der Welt ist, die sie erzählt, sie steht nicht 
außerhalb oder über dieser handelnden Welt, sondern ist - oder war - ein 
Teil von ihr. Zwei deutlich getrennte Ichs - die Erzählerin und eine mit ihr 
identische Handlungsfigur -, werden aufeinander bezogen: 

Mein Los schien mich nicht zu befriedigen. (5) 

Damit greift kein Erzähler, der nicht zu den handelnden Figuren gehört, in 
das Geschehen ein, und die Kommentare der heutigen Ich-Erzählerin er­
weisen sich somit als durchaus legitim. Der entscheidende Unterschied zur 
Er-Erzählform besteht denn auch darin, daß zwischen der Erzähler-Figur 
und der handelnden Figur sowohl eine Differenz - nämlich die der Zeit, der 
Erfahrung und des Wissens - wie auch eine Identität besteht. Unmißver­
ständlich tritt die Nicht-Identität zutage, "wenn sich das sprechende Ich von 
sich als erlebendem Ich distanziert" .^28 

4.1, Epische Objektivität 

Der zeitgenössische Literaturtheoretiker und Schriftsteller Friedrich Spiel-
hagen'*29^ mit dem Bertha von Suttner auch persönlich bekarmt war, meinte, 
daß sich der "Ich-Roman" in seiner Subjektivität nicht von anderen Erzäh­
lungen unterscheide, weil das Streben des epischen Dichters immer sei, ein 
"Weltbild" zu geben. Das Ich habe nur eine formale Bedeutung, es entsprä­
che einem ästhetischen Bedürfnis des Autors und würde niemals "zum Ve­
hikel subjektiver Laune und Willkür. 

Man muß dabei beachten, daß Spielhagen als Schriftsteller seiner Zeit 
"selbstverständlich nur eine legitime dichterische Methode, nämlich eben 
die objektive"43i anerkannte, unabhängig davon, ob es sich um einen Text 
in der Er- oder Ich-Form handelte, die er nur als "Modifikationen der einen 
und einzigen Methode" (ibd.) betrachtete. Spielhagen verlangte vom epi-

^28 Jürgen Petersen (1993), 160. 
''29 Bei Bertha von Suttners Besuch in Berlin, im Jahre 1892, gab Spielhagen ihr zu 
Ehren einen Empfang in seinem Hause. Memoiren, 240ff. 

Friedrich Spielhagen (1883), 77. 
431 Friedrich Spielhagen (1883), 122, Anm. 25. 



schen Dichter, daß er vollständig objektiv zu sein habe, völhg hinter den 
handelnden Personen verschwinden müsse und nicht die geringste Meinung 
äußern dürfe, sei es über seine Personen, sei es über die Situationen, in die 
er diese stellte, sei es über den Weltlauf. Reflexionen des Erzählers waren 
dadurch nicht erlaubt, und eigene Gedanken konnten nur durch die 
handelnden Figuren ausgesprochen werden. 

Ebenso urteilt eine von Bertha von Suttners Erzählerfiguren, der Schrift­
steller Freiheim, daß ein Schriftsteller "in seinen Erzählungen den Erzähler 
und dessen Meinung niemals hervortreten lassen, sondern immer die Per­
sonen und Dinge nach ihrer beabsichtigten Eigenart darstellen" solle; er 
dürfe "seine Charaktere weder beschreiben noch beurteilen", sondern müsse 
sie "dem Leser vorführen, wie der Maler seine Figuren vorführt." Dabei 
müßten aber diese Figuren 

so lebensvoll hervortreten, müssen dabei ihre verborgensten Gedanken 
kundgeben, ihre Gefühle [...] mit solcher Aufrichtigkeit bloßlegen, daß 
der Leser mitempfinde [,] ohne an einen mitempfindenden Autor erinnert 
zu werden. {Schriftsteller-Roman, 256ff ) 

Nach Spielhagen liegt aber der Vorteil der Ich-Erzählung vor der Er-Erzäh-
lung darin, daß "der Dichter als Ich-Held und Selbsterzähler seiner Fata" 
die Freiheit gewinnt, die ihm "als Erzähler der Fata eines dritten versagt" 
ist, nämlich: 

seine subjektiven Ansichten und Meinungen ausgiebig mit einfließen zu 
lassen, ohne dabei dem Helden in die Rolle zu fallen; ohne den Leser aus 
der Illusion zu reißen, daß er es immer nur mit einer handelnden Person 
zu tun hat und nicht mit zweien: mit der handelnden Person und dem 
Dichter, der außer der Handlung steht und mithin - im poetischen Sinne -
gar keine Person ist und kein Recht hat, in dieselbe einzugreifen, wäre es 
auch nur in der Form von Reflexionen, mit denen er die Handlung beglei­
tet und illustriert.'^^2 

Mit dieser Ansicht, daß der Dichter als Ich-Erzähler "seine subjektiven An­
sichten" mit einfließen lassen könne, "ohne dabei dem Helden in die Rolle 
zu fallen", vertritt aber Spielhagen nicht länger Objektivität im herkömmli­
chen Sinne, sondern nur eine vorgetäuschte, subjektive Objektivität'. 

Reflexionen und ebenso die nicht selten gegebenen Kommentare in Die 
Waffen nieder! (z.B. 208, 357) würden eigentlich den literarischen Forde­
rungen nach 'epischer Objektivität' widersprechen, die in der zweiten Hälfte 

Friedrich Spielhagen (1883), 133. 



des 19. Jahrhunderts verbindlich geworden waren. Bertha von Suttner ist 
denn auch keineswegs so objektiv und unpersönlich, wissenschaftlich und 
nüchtern, wie es der 'moderne Roman' verlangte. Solche Forderungen 
widerstrebten der eindeutigen Tendenz dieses Textes und genauso auch der 
ihrer meisten anderen Werke, die zum größten Teil Wissen und Ansichten 
vermitteln wollten und deswegen auch so umfangreiche Abschnitte mit 
'Disputationen' enthalten. 

Die Waffen nieder! gibt sich aber den Anschein von Objektivität, indem 
die Erzählerin der beschränkten Perspektive der Ich-Erzählerin gemäß nur 
aus ihrer Sicht erzählt und sich keine allwissende Haltung erlaubt. Eines der 
wichtigsten und typischen Hilfsmittel einer solchen vorgetäuschten objek­
tiven Darstellung ist die direkte Rede im Dialog und ebenso im Monolog, 
die damit den Text der dramatischen Darstellungsweise nähert, in der der 
Erzähler weitgehend ausgeschaltet ist. So nehmen denn auch besonders 
Dialoge, meist in Form von Streitgesprächen, und reflektierende und erin­
nernde Monologe in Die Waffen nieder! einen breiten Raum ein. Der Ein­
druck objektiver Wahrheit der subjektiven Erzählerin wird auch durch den 
Hinweis auf in Tagebuchaufzeichnungen festgehaltene Erinnerungen und 
durch Zeugenaussagen in Briefen erweckt. 

Jedoch erlaubte die Form einer Quasiautobiographie der Autorin im Ha­
bitus 'epischer Objektivität' subjektiv zu schreiben, indem sie sich als Auto­
rin hinter Martha versteckte. Dabei ist es ihr nicht immer gelungen, daß die 
Leser nicht an den "mitempfindenden Autor erirmert" werden, denn viele 
Leser setzten und setzen Bertha und Martha gleich. (Siehe Kap. II.6. 
Authentizität und Fiktionalität). Ihre Erzählfigur ist zwar im Geschehen 
verankert, aber sie hat dennoch eine Übersicht über das Geschehen. Re­
flexionen gehören zur Perspektive der Ich-Heldin, der ja alles Erzählte pas­
siert ist, die ihr Leben aus der Distanz betrachtet. Damit greift kein Erzähler 
in das Geschehen ein, und die Kommentare der heutigen Ich-Erzählerin 
erweisen sich somit als durchaus legitim. Der Leser braucht also nicht auf 
die LFnpersönlichkeit des Kunstwerkes zu verzichten, "in welchem, hinter 
welchem, durch welches der Künstler verschwinden soll, [...] die naturali­
stische Verborgenheit des Künstlers"433 ist dem Anschein nach bewahrt, 
denn eine Einmischung des Ichs nimmt dem Text nicht seine Objektivität, 
weil Erzählerin und erzählte Figur ein und dieselbe Person sind und einzig 

Hermann Bahr (1891) Die neue Psychologie. In: ders. Die Überwindung des Natu­
ralismus, 109-113. 



die Ich-Heldin den Überblick über all das haben kann, was ihr von Anfang 
an bis zum gegenwärtigen Augenblick begegnet ist, und damit ist "den Be­
kenntnissen, welche eine Seele von sich selbst aussagt, [...] unser Vertrauen 
geneigt".434 

Schon die beiden Eingangssätze won Die Waffen nieder! machen deut­
lich, daß mit den zwei auftretenden verschiedenen Ich-Instanzen, dem er­
zählenden und dem erzählten Ich, ein und dieselbe Person gemeint sind. Es 
handelt sich um eine "Identität des Ich in seiner Differenz"435^ also einen 
Doppelaspekt der Ich-Form, und die auktorialen Kommentare werden somit 
vom Ich selbst gegeben und nicht - wie sonst üblich - durch Einmischung 
eines epischen Mediums: Mit siebzehn war ich (5). 

Die fiktive Autobiographie gibt der Autorin die Möglichkeit, in einer 
Retrospektive eine Entwicklungsgeschichte vorzufuhren, die eine reflektie­
rende Betrachtung des erzählten bzw. handelnden oder erlebenden 
Ichs aus der Sicht des erzählenden Ichs erlaubt. 

4.2. Distanzierte Haltung der Erzählfigur 

In Die Waffen nieder!, einem Text in 'bipolarer' (Petersen) Ich-Form, 
nimmt die Erzählerfigur eine kritische Haltung gegenüber ihrem eigenen ju­
gendlichen erzählten Ich ein, dessen Verhalten sie aus Tagebüchern rekon­
struieren karm. Das naive Ich wurde zu einem reflektierenden Ich und kriti­
siert jetzt ein fremdgewordenes 'sie': Mit siebzehn war ich ein recht über­
spanntes Ding. Das könnte ich wohl heute nicht mehr wissen, wenn die auf­
bewahrten Tagebuchblätter nicht wären. (5) 

Die Lebenseinstellung der jungen Komteß Martha Althaus, des erzähl­
ten Ichs, wird vom Erzähler-Ich sehr vorsichtig konjunktivisch und vor­
sichtig andeutend als möglich imaginiert, wenn es auf einer einzigen Seite 
heißt: 

das könnte ich wohl heute nicht mehr wissen (5). 
Ich kann mir denken (5) 
Mein Los schien mich nicht zu befriedigen (5). 
Die Tagebuchblätter deuten mehr auf Melancholie (5). 

Nur aufgrund ÖIQSQX aufbewahrten Tagebuchblätter, der roten Hefte (5), ist 
es dem erzählenden Ich möglich, die niemals wieder gedachten Gedanken, 

434 Ibd. 

435 Jürgen Petersen (1993), 56. 



die nie wieder gefühlten Gefühle zu rekonstruieren, und sie kann jetzt beur­
teilen, was für exaltierte Ideen in dem dummen, hübschen Kopfe steckten. 
(5) Das erzählende Ich nimmt dabei eine deutUche Distanz zum erzählten 
Ich und der erinnerten Vergangenheit ein, die Erzählerfigur fragt: War ich 
wirklich so töricht [...] ?(5). 

Zu Beginn des Textes sind noch zwei deutlich getrennte Ichs auszuma­
chen, das erzählende und das erzählte, erst im Laufe der Erzählung ver­
schmilzt die schildernde Figur mit der geschilderten, als sie durch Lebens­
erfahrung und Lesen gereift und Veredelt' ist. Nach der ersten in der Abge­
schiedenheit des Lesens verbrachten Witwenzeit ändern sich Marthas Wert­
maßstäbe und ihre Lebensauffassung grundlegend, denn durch die drei 
Jahre ihres einsamen Studierens und Denkens hatte sich zwischen der Er­
zählerin und ihrer alten Weitere Schranke [...] aufgerichtet {A9). Die er­
zählende Figur, Baronin Martha Tilling, kann sich deswegen allmählich mit 
ihrer erzählten Figur, der verwitweten Gräfin Martha Dotzky, identifizieren 
und damit vermindert sich zumindest der geistige Abstand, die Distanz, 
zwischen den beiden Ichs. Auch der Leser verlegt die Erzähler-Origo'^^^ ins 
erzählte Geschehen, obwohl die Erzählerin immer wieder auf die roten Hef­
te rekurriert und damit daran erinnert, daß ihre Gegenwart, ihr Orientie­
rungspunkt, eigentlich ein anderer und die augenblickliche Handlungsebene 
nur ein Rückblick ist. Damit besteht eine "Gegenwartseinfiihrung"437^ denn 
das erzählte Ich steht im Vordergrund, da es in dQVLebensgeschichte ja 
primär um die Darstellung des gelebten Lebens geht und nicht um die 
"extensive Ausbreitung des Reflexionsstandpunktes des Schreibenden."438 

Bei dem Wechselspiel von erzählendem und erzähltem Ich nimmt aber 
die epische Distanz zwischen den beiden Zeitebenen im Fortschreiten des 
Erzählten ebenfalls ab, bis sie am Ende - 1889 - durch ein heute und die 
Präsensform Du schreibst die Schreibgegenwart erreicht und die Differenz 
zwischen den beiden Ichs eingeholt ist: 

Mit diesen Worten trat heute morgens Rudolf in mein Zimmer. Für über­
morgen nämlich ist die Taufe seines erstgeborenen Sohnes angesetzt. 
"Ich habe dich in deiner Beschäftigung gestört... du schreibst?" 
"Ja, meine Lebensgeschichte. Ich bin gottlob zu Ende. Das war das letzte 
Kapitel." (394) 

436 Karl Bühler (21965), 126. 
437 Eberhard Lämmert (1991), 103. 
438 Rolf Tarot, 33. 



4.3. Das Wissen um Andere und Anderes 

Zwar kann sich die Ich-Erzählerin ihrem früheren Ich gegenüber 'auktorial' 
verhalten, jedoch kann sie ja kein allwissender Dichter sein, denn der Wis­
senshorizont, die erzählerische Allwissenheit, ist in einer Autobiographie 
eingeengt, weil sie sich nur auf sich selbst und den persönlichen Gesichts­
kreis bezieht, dritte Personen können dagegen nicht 'allwissend', sondern 
nur von außen beschrieben erzählt werden. Ihre Gedanken und Gefühle 
können nur erraten und seelische Vorgänge nur durch Deskription äußerer 
Vorgänge oder durch Kenntnisse aus zweiter Hand - wie etwa Briefe oder 
Dialoge -, wiedergegeben werden. 

Am Allerseelentag 1866 auf dem Totenfelde von Sadowa meint Mar­
tha, sie könne nachfühlen, welche Gedanken das ehrfurchtsvoll gebeugte 
Haupt Kaiser Franz Josephs durchkreuzten, und während sie für ihn dachte 

...Ihr, meine armen Tapfem...gestorben...und wofür?...[...] hab ich denn 
nicht befehlen müssen! [...] O hätte ich «nein» sagen können...du hast 
mich darum gebeten, Elisabeth...O hätte ich's gesagt! 

bedeckte er sein Gesicht mit beiden Händen und brach in heftiges Weinen 
aus. (308f.) Martha hatte versucht, die Gedanken und Gefühle des Kaisers 
nachzuvollziehen, und seine Reaktion scheint zu bestätigen, daß er etwa so 
gedacht haben könnte. 

Auch in anderen Episoden versucht Martha die Gedanken und Gefühle 
anderer zu erraten: 

Da dachte er wohl auch: Dich besitzen, du süßes Ding, das wöge alle 
Marschallstäbe auf (10). 
Doch der Wunsch meines Gatten rief offenbar [einen Krieg] herbei. Er 
sagte es nicht grad heraus: aber Nachrichten über die Vergrößerung des 
'schwarzen Punktes' teilte er immer leuchtenden Auges mit; (16) 
Gern hätte ich auf einige Augenblicke mitempfinden können, was in dem 
Geiste dieser Alten vorging, [...]. Wahrscheinlich wäre es gar keine klare 
Empfindung gewesen, die ich da nachgefühlt hätte, wenn mir der ge­
wünschte momentane Bewußtseinstausch gewährt worden wäre [...]. (86) 

Ein Ich-Erzähler muß sein Wissen um Andere oder Anderes, seine Allge­
genwart, in jedem einzelnen Fall legitimieren. Einige der Kunstgriffe in 
Die Waffen nieder!, die ein weiteres Wissen ermöglichen, als ein Ich-Er­
zähler es haben kann, sind zum einen die eigenen Tagebücher als 
Gedächtnisstütze, von denen das Ich behauptet, daß in ihnen auch ganze 



Gespräche aufgezeichnet sind und somit die 'Wahrheit', jedes Wort (173), 
garantiert sei. 

So dachte ich damals. Wenigstens sind dies die Worte, mit welchen die 
roten Hefte die Trauerfeier erzählen. (42) 
Es scheint doch so - da ich noch um Mittemacht die roten Hefte mit Ein­
tragung der oben angefiihrten Gespräche bereicherte und Betrachtungen 
daran knüpfte wie folgt: (54) 
In den roten Heften stehen meine Faschingseindrücke folgendermaßen 
notiert: (57) 
Auch habe ich jedes Wort in die roten Hefte gesetzt. Hier kann ich die 
Eintragung noch nachlesen, unter dem Datum: 1.4.1865. (173) 

An anderer Stelle bedauert die Erzählerin, sich gerade dadurch Glaubwür­
digkeit verschaffend, 

daß die roten Hefte [...] eine Lücke aufweisen. (12) 
Schade, daß die roten Hefte es nicht verzeichnet haben. Die Einzelheiten 
sind nach so langer Zeit meinem Gedächtnis entschwunden [...].(107) 

Aber sie meint sich dennoch erinnern zu können, daß es herrliche Stunden 
waren. (107) 

Diese roten Hefte ziehen sich wie ein "roter Faden" durch Die Waffen 
nieder! und gestatten durch den zeitlichen Abstand zum Heute eine "per­
spektivische Betrachtung"439. Neben den eigenen Tagebüchern als Gedächt­
nisstütze gibt es Mitteilungen anderer, z.B. Briefe, die sowohl über Ge­
fühle Auskunft geben wie berichten, was gleichzeitig an anderen Orten 
geschieht. 

4.4. Das Programm des Textes 

Die bereits mehrfach erwähnten Eingangssätze von Die Waffen nieder! 

Mit siebzehn war ich ein recht überspanntes Ding. Das könnte ich wohl 
heute nicht mehr wissen, wenn die auft^ewahrten Tagebuchblätter nicht 
wären. (5) 

sind von großer Bedeutung: Einerseits bestimmen sie das Klima des ganzen 
Erzähltextes, andererseits kündigen sie einen individuellen Bildungsprozeß 
an, in dem sich die Übernahme geistiger Verantwortung abzeichnet. Damit 

Memoiren, 539. 



enthalten diese Sätze das Programm des Textes, das auf ein Umdenken von 
erlernten Denkmustem abzielt. 

Durch die Erfahrung, die dem Leser dank seiner Lektüre vermittelt 
wird, "hat er an einem kommunikativen Prozeß teil, in dem die Fiktionen 
der Kunst praktische Relevanz für die Präformation und Motivation gesell­
schaftlichen Verhaltens gewinnen".Es geht in diesem Erzähltext sowohl 
um "ästhetische Vermittlung habituellen Wissens" wie kommunikativer 
Verhaltensmuster, und über dieses kommunikative Muster der ästhetischen 
Identifikation soll sich der Leser Normen eines anderen sozialen Handelns 
aneignen. 

Der romanhafte Beginn des Textes kann ein "Köder" für die eigentliche 
Botschaft sein. Wenn der Rezipient sich aber auf diese Lebensgeschichte, 
Die Waffen nieder!, einläßt, werden seine Erwartungen düpiert, denn der 
Text ist durchaus nicht nur angenehm und unterhaltend, wie es eingangs 
scheint, denn er will "neue und nützliche Wahrheiten"44i verbreiten und 
fordert auf, mitzudenken und sich zu engagieren. 

Ein Erzähltext in der Ich-Form mit der darin möglichen distanzierten 
Auseinandersetzung mit dem eigenen Ich kann verschiedene strategische 
erzähltechnische Funktionen haben. Zunächst wird durch den Doppelaspekt 
der Ich-Form signalisiert, daß das Ich sich verändert hat, und damit wird 
dann ebenfalls der Schluß erlaubt, daß auch der Leser eine veränderte Le­
benseinstellung bekommen könnte. 

Ein wissendes Ich, das seine eigene frühere Unwissenheit thematisiert, 
kann es dem Leser erleichtern, seine eigene Unwissenheit zu akzeptieren 
und genauso wie die zunächst törichte, dumme Martha Althaus zu lernen. 
Dieser rhetorische Bescheidenheitstopos von dtv törichten, dummen Ich-
Erzählerin Martha, eine captatio benevolentiae, soll darüber hinaus den 
Leser diesem Ich gegenüber wohlwollend stimmen. Das Ich ist kein über­
legenes Ich, sondern eines, das durch zunächst noch unbekannte Erfahrun­
gen gelernt hat. 

440 Hans Robert Jauß (1973), 43. 
441 Beide Zitate Harald Weinrich (1971), 83. 



5. Das Zeitkonzept442 

Ein sehr wesentliches Merkmal der Intentionalität eines Erzähltextes ist die 
Darstellung von Zeit. 

Die erzählte Zeit, d.h. die Gesamtheit der Zeitangaben, die das 
erzählte Geschehen in der Zeit situieren, spielt in Die Waffen nieder! durch 
seine Verknüpfung mit authentischen historischen Daten eine auffallende 
Rolle. Durch Zeitangaben wird der Text aber nicht nur in der Zeit situiert, 
sondern auch organisiert. Fünf deutliche Zeitangaben gliedern ihn, und alle 
haben eine Bedeutung, die den fiktiven Text mit der realen Welt verknüpft. 
Darüber hinaus verankern noch eine große Anzahl konkreter Datumsanga­
ben den Text in der Zeit. 

Die Zeitspanne der erzählten Zeit umfaßt dreißig Jahre, y on 1859, dem 
'Titel' des Ersten Buches, bis 1889, dem 'Titel' des Epiloges. Nach dreißig 
Jahren kann man schon so etwas konstatieren ( 10) wird im ersten Buch im 
Text explizit vermerkt, obwohl dieses erste Buch auch Rückblicke auf eine 
noch frühere Zeit gibt und Tagebucheintragungen vom 79. September 1853 
(5) zitiert. 

Erst im Epilog -1889 - erfahren wir, daß das heute (5) des zweiten Sat­
zes das 'Heute' von 1889 ist, denn dort heißt es: heute morgens trat Rudolf 
in mein Zimmer. Für übermorgen nämlich ist die Taufe seines erstge­
borenen Sohnes angesetzt. (394) 

Aber auch die Angabe des ersten Satzes mit siebzehn (5) bezieht sich 
nicht auf das Jahr 1859, sondern auf das Jahr 1857, denn später wird ge­
sagt: 

Am 10. März 1857 feierte ich meinen siebzehnten Geburtstag. (9) 

Damit kann man das Geburtsjahr der Erzählerin auf 1840 festlegen. Hiermit 
haben wir neben den unterschiedlichen Namen der Autorin Bertha von 
Suttner und der Erzählerin Martha von Tilling eine weitere eindeutige An­
gabe dafür, daß Die Waffen nieder! keine Autobiographie der Autorin ist, 
die zwar Zeitgenossin der erzählten Figur war, aber erst am 6. Juni 1843 
geboren wurde. (Siehe dazu auch Kap. II.6. Authentizität und Fiktionalität 
und die Zeittafel in der Einleitung). 

Kahrmann/Reis/Schluchter (1986). Zu den Zeitbezügen vgl. weiter Eberhard Läm-
mert (1991) 32f, 100-139 und Die Zeit der Erzählung in Jochen Vogt (1990), 95-142. 



Dieser Altersunterschied von drei Jahren zwischen Bertha und Martha 
erfüllt eine sehr wichtige Funktion im Textzusammenhang. Bertha von 
Suttner wollte nach eigenen Angaben zeigen, "was ein Weib leiden muß, 
das einen geliebten Gatten im Kriege weiß"443, Der erste dieser Kriege fand 
1859 statt. Bertha Gräfin Kinsky hätte diesen Krieg als funzehnjährige 
kaum als junge Frau miterleben können, Martha dagegen wurde an ihrem 
achtzehnten Geburtstag mii Graf Arno Dotzky getraut (11), ein damals 
durchaus übliches 'normales' und wünschenswertes Heiratsalter von Mäd­
chen. 444 

Mit der Angabe, am ersten Januar 1859 [...] ward uns ein Söhnchen 
geboren (13), sind wir in der Erzählgegenwart des ersten Buches und mit 
dem Satz, in den ersten Maitagen [...] marschierte das Regiment ab, wel­
ches Arno sich hatte zuteilen lassen (26), auch bei dessen Thema. 

Die Zahlen-Titel des ersten, 1859, dritten, 1864, vierten, 1866 und 
sechsten Buches, 1870/71, stehen für Kriege, die für die Erzählerin und 
auch für alle anderen erzählten Figuren eine entscheidende Rolle spielen, 
ebenso können sie das auch für alle zeitgenössischen Leser getan haben, 
falls sie nicht wie die Autorin, aus welchen Gründen auch immer, davon 
unberührt blieben. Diese Kriege sind markante zeitgenössische Ereignisse 
und für den später geborenen Leser wichtige historische Begebenheiten.445 

Im vierten Krieg, am 7. Februar 1871, wird Marthas Mann, Baron Frie­
drich Tilling, erschossen; an dem Tag bricht sie ihre Biographie ab und 
setzt das Wort «Ende» darunter, weil die Geschichte des Tages doch [aus 
ist], wenn die Sonne untergegangen. (394). 

Die letzte den Erzähltext gliedernde Zahl -1889 - ist damit auch nur 
Titel eines Epiloges. In diesem Jahr - gleichzeitig auch das Erscheinungs­
jahr des Werkes - schreibt und beendet die Protagonistin ihre Lebensge­
schichte. 1889 verweist somit in die unmittelbare Gegenwart der ersten Le­
ser und markiert damit die Aktualität des Textes'^^ö^ Gegenwartsbezug ge­
hörte zu Bertha von Suttners Forderungen an den modernen Roman, der 
Menschen zeigen sollte, "die man kennt und sieht; die in Wien, in Berlin 
oder München leben, die so sprechen und fühlen wie ich und Du, die wie 

Memoiren, 180. 
444 Bertha von Suttners eigenes Heiratsalter war dagegen im 19. Jahrhundert ganz und 
gar nicht normal, sie war bei der Eheschließung bereits dreiunddreißig Jahre alt. 
445 Ygi dazu Kap. 1.4.1. Annäherungen an die Habsburger Monarchie. 
446 Ein Hinweis auf ihre "Aktualitätspassion". Vgl. dazu Kap. 1.2. und Kap. 1.3. 



Menschen irren und schwanken und nicht Ausbünde aller Tugenden 
sind."447 

Im Epilog, im Juli 1889 (395) findet darüber hinaus mit der Taufe von 
Marthas erstem Enkelkind, dem Sohn ihres Sohnes Rudolf448^ ein in die 
Zukunft weisendes Ereignis statt, das nach all den Toten der vorangegan­
genen Jahre wieder Hoffnung bringt und die Blicke [...] nach vorwärts [...] 
richtet (401). Im ersten Krieg, 1859, war der leibliche Vater von Marthas 
Sohn Rudolf, Arno Dotzky, gestorben, im vierten Krieg, 1870/71, sein 
geistiger Vater Friedrich Tilling und durch die Folgen des dritten Krieges, 
1866, sein Großvater. Mit der Taufe des Urenkels beginnt nun wieder ein 
neues Kapitel (394) für Martha. 

Der Name des Täuflings, Friedrich, nach dem Ziehvater seines Vaters, 
ist sicher symbolisch gemeint, er soll im Geiste dieses Großvaters weiter­
arbeiten und kein Krieger werden wie der andere Großvater und sein Ur­
großvater Graf Althaus. Er soll wie Martha und ihr Sohn Rudolf später ein­
mal die Aufgabe des Großvaters übernehmen, für das Friedenswerk zu 
wirken (386). Schon der Name Triedrich' wird außerdem wegen seiner Be­
deutung - "Friedensherrscher" - gewählt worden sein. Möglicherweise 
spielt auch eine Rolle, daß es auch der Name von Friedrich III. -Friedrich 
dem Edlen (332) - ist, der im März 1888 [...] Worte an sein Volk erlassen 
hatte, aus denen - mit altem Herkommen brechend - statt des kriegerischen 
ein friedlicher Geist hervorleuchtete, der das Szepter [...] handhaben woll­
te, als wär's ein Palmenzweig{393) und der es als die größte Püicht sah, 
wenn es irgend möglich ist, den Krieg zu vermeiden (332). [Herv. im Text] 

Aber sogar das letzte Gespräch der Waffen nieder!, ausgerechnet beim 
Tauffest, entwickelt sich zu einem Streitgespräch zwischen Friedensfreun­
den und Militärs. Ein Redner preist den Täufling, in einer Zeit geboren 
worden zu sein, wo das Vaterland bald Söhne brauchen werde (397) und 
wünscht: Möge er einst ruhmreich wie sein mütterlicher Urgroßvater, wie 
sein väterlicher Großvater das Schwert führ en...[...]. (397). 

5.1. Erzähltempo 

Geschehen findet nicht nur chronologisch nacheinander statt - wenn auch in 
der Erzählwiedergabe durch unterschiedliche Raffungsintensität v e r -

447 Schriftsteller-Roman, 253. Vgl. Kap. 1.3. 
448 Im Jahre 1889 starb ein anderer Sohn namens Rudolf, der Erzherzog Rudolf von 
Österreich. Vgl. dazu das Kap. 1.4.1. Annäherungen an die Habsburger Monarchie. 



z e r r t ,  u n t e r b r o c h e n  o d e r  g a r  d u r c h  E i n s c h u b  v o n  B e t r a c h t u n g e n ,  
D o k u m e n t e n ,  B e r i c h t e n ,  a u f g e h o b e n ,  o d e r  d u r c h  R ü c k b l i c k e  u m ­
gestellt -, sondern auch gleichzeitig an verschiedenen Orten. 

Durch unterschiedliche Intensität von Raffung setzt der Erzähler seine 
Akzente. Dabei werden einzelne Ereignisse oder Phasen aus dem "Strom 
des erzählten Lebens"'^'^^ herausgegriffen und durch abweichendes Erzähl­
tempo besonders betont. Dieser Begriff meint die Relation zwischen Er­
zählzeit und erzählter Zeit, wobei die Erzählzeit der realen Zeit entspricht, 
die ein Erzähler zum Erzählen braucht. Man kann sich diese Zeit einfacher 
als 'Lesezeit' vorstellen und dabei den Textumfang als leicht meßbares Maß 
zugrundelegen. Dabei wird dann deutlich, wie stark das Tempo zwischen 
verschiedenen Abschnitten des Textes wechselt. Die dreißig Jahre erzählter 
Zeit von Die Waffen nieder! umfassen etwa 400 Seiten Erzählzeit. 

Textpartien, in denen die inneren Bewußtseinsbewegungen der Erzäh­
lerfigur erzählt werden, sowie Abschnitte mit Beschreibungen und Kom­
mentaren, sind zeitdehnend, d.h. die Erzählzeit ist länger als die er­
zählte Zeit; sie stehen den vielen zeitdeckenden Partien gegenüber, 
in der Erzählzeit und die erzählte Zeit annähernd gleich sind. Solche 
Textpartien sind hauptsächlich Abschnitte mit dialogischen und monologi­
schen Redeszenen, aber auch bei der Wiedergabe von Briefen, Zeitungs­
nachrichten, Dokumenten entspricht die reale Zeit der erzählten Zeit. 

Der größte Teil des Textes wird jedoch zeitraffend erzählt. Da­
bei kann das Tempo sehr unterschiedlich sein, denn manche Jahre wie z.B. 
1863 werden sehr ausführlich mit vielen Zeitangaben erzählt. Sie ermögli­
chen es, den Handlungsverlauf des Jahres Monat für Monat zu rekonstruie­
ren; andere Jahre sind dagegen nur sehr summarisch zeitraffend dargestellt 
oder gar ganz ausgelassen. 

Neben den textgliedernden genauen Angaben von Tag und Datum, gibt 
es auch andere, die nur einen kürzeren oder längeren Zeitverlauf angeben 
und die dazwischen liegende Zeit nur durch einen Zeitsprung bzw. 
raffend wiedergeben: 

Acht Tage nach dem großen Schlage, der mich getroffen [nach dem Tode 
des Gatten], übersiedelte meine Familie nach Grumitz, unserm Landsitz in 
Niederösterreich, und ich mit ihr. (39) [Unterstreichung EB] 

Dieser Satz folgt auf den Moment, in dem Martha den Tod des ersten Gat­
ten erfährt und ohnmächtig zu Boden (39) sinkt; er leitet den Beginn ihrer 

Eberhard Lämmert (1991), 32. 



Wandlung (45) durch ihre Lektüre ein. Diese acht Tage werden explizit 
durch einen Zeitsprung ausgespart, im Text drucktechnisch durch eine 
Leerzeile markiert. Die acht Tage sind zwar eine unbestimmte Leerstelle, 
aber sie verbergen für den Leser kein textkonstituierendes Geheimnis, son­
dern sind für den Text unwichtig. 

Solche Textauslassungen und Raffungen müssen sich aber nicht auf die 
chronologische Abfolge des Geschehens auswirken, "Anachronic" kommt 
erst in die Geschehnisse des Textes, wenn durch Umstellung von Partien 
die chronologische Ordnung gestört wird, wenn in der Erzählung "die Ord­
nung des Geschehens und die Ordnung der Erzählung auseinandertre-
ten"450. 

Bei einer Autobiographie, in der das Zeitgefüge auf mindestens zwei 
Ebenen liegt, dem der Erzählzeit und der erzählten Zeit, ist das im Grunde 
genommen immer der Fall. In Die Waffen nieder! tritt gleich zu Beginn 
eine Unterbrechung im chronologischen Ablauf ein, indem aus der erzähl­
ten Zeit von 1859 eine frühere Zeit imaginiert wird. Die Erzählerin bleibt 
zwar im "Jetzt und Hier" der erzählten Zeit von 1859, aber sie evoziert eine 
noch frühere Zeit, nimmt die Vorgeschichte in die Gegenwartshandlung 
hinein. 

Es gibt zwei Richtungen der zeitlichen Umstellung, einmal die R ü c k -
Wendung, d. h. die "Ausweitung der Gegenwartshandlung durch Hin­
einnahme von Vergangenheit"45i, und die Vorausdeutung. Beide 
bewirken eine Unterbrechung der fiktiv gegenwärtigen Handlungsfolge 
durch einen Einschub von Ereignissen, die entweder schon früher stattge­
funden haben oder noch folgen werden. Der Orientierungspunkt bleibt aber 
die fiktive Gegenwart, die Handlungsebene wird damit nicht gewechselt. 
Das Bezugsfeld, das räumliche und zeitliche 'Hic - et - nunc', in Die Waffen 
nieder! liegt im erzählten Geschehen, obwohl die Erzählerin immer wieder 
das Heute ihrer momentanen Gegenwart heraufbeschwört, indem sie an die 
roten Bücher erinnert, denen sie die Information über das Vergangene, aber 
gerade Erzählte entnimmt. 

Ganz anders als bei den übersprungenen, für den Erzähltext unwichtigen 
"acht Tagen" nach der entscheidenden Schlacht von Solferino im Jahre 
1859, verhält es sich mit den danach folgenden mehr oder weniger ausge­
sparten vier Jahren bis zum Jahr 1863, die für das Konzept von Die Waffen 

Jochen Vogt (1990), 118. Hervorhebungen vom Autor. 
Eberhard Lämmert (1991), 102. 



nieder! außerordentlich wichtig sind und den Text erst konstituieren, aber 
eine äußerlich handlungsarme Periode darstellen. " Vier Jahre später. " (44), 
heißt der einleitende 'Satz', mit dem die Friedenszeit nach dem Krieg des 
Jahres 1859 beginnt. Diese vier handlungsarmen, jedoch nicht ereignislosen 
Jahre von Marthas Wandlung (45), werden auf vier Seiten stark zeitraffend 
und im Rückblick erzählt. In diesen verflossenen vier Jahren war 
Martha allmählich eine andere geworden (44), sie hatte sich durch Lesen 
eine ganz neue Welt angeeignet, die es ihr erst ermöglichte, ihr bisheriges 
Leben kritisch zu sehen. Das, was in diesen vier Jahren Marthas Zeit aus­
füllte, ist nicht unwichtig, ganz im Gegenteil, aber Referate der in dieser 
Zeit gelesenen Bücher passen nicht in Suttners Konzept dieses Erzähltex­
tes, der ja weniger den Intellekt als das Herz ansprechen sollte. Den Lesern, 
denen es an Phantasie mangelte, sich die Grausamkeit des Krieges vorzu­
stellen, sollten die Auswirkungen des Krieges durch eindrucksvolle und 
überzeugende Schilderungen vermittelt werden. Wesentlich für die Imagi­
nation des Lesers ist hier einzig, daß diese vier Jahre mit folgenreichem Le­
sen verbracht wurden, daß er erfährt, welchem Werk diese Folgen haupt­
sächlich zu verdanken sind und was diese ganz neuen umwälzenden Gedan­
kengänge und Erkenntnisse ausmacht. Als einziges Werk wird hier nur 
Thomas Buckles History of Civilisation genannt, von dem Martha über­
wältigt (46) war und das ihr zeigte, daß es jenseits meines engen Heimatta­
les eine weite, weite Welt gab, von der ich bisher niemals Kunde erhalten. 
(46)452 In einem späteren Rückblick erfahren wir, daß sie auch 'Darwin' 
schon vor vier Jahren (63) von ihrem Buchhändler zugeschickt bekommen 
hatte. Es gilt also mit der Zeitangabe vier Jahre keine unbestimmte Leer-
stelle453 auszufüllen, in der der Text etwas verschweigt. Was während der 
vier Jahre geschah, ist kein Geheimnis. 

Diese Zeit wird raffend im Rückblick, ohne explizite Zeitangaben, in 
drei Phasen gegliedert: die Phasen der Verzweiflung, der Trauer und der 
Wehmut. Sie werden abgeschlossen durch eine wiedererwachende Lebens­
lust. Die verstrichene Zeit hatte ihr Werk getan und meinen Schmerz all­
mählich gelindert. (44). Nach diesen vier Jahren, im Winter 1863 (48), geht 
Martha wieder «in die Welt» (44) und öffnet ihre Salons der Wiener Ge­
sellschaft (48). In dieser Friedenszeit (44), so der Titel des zweiten Buches, 

Dieses Leseerlebnis von Martha ist mit dem Erlebnis zu vergleichen, das Bertha von 
Suttner bei der Lektüre des Werkes hatte. Vgl. Kap. 1.1.1.2. 
453 Vgl Wolfgang Iser (1975) und (1990). 



lernt sie 1863 ihren zweiten Mann kennen. Dadurch ist dieses Jahr 1863 
sehr wichtig für ihr künftiges Leben, und entsprechend viel Erzählzeit wird 
ihm auch zugebilligt, mit der Wiedergabe von zeitdeckenden Briefen und 
vielen Gesprächen, insbesondere Streitgesprächen über den Krieg. Erzäh­
lenswert sind ja vor allem die Ereignisse, die von der Erzählerin als ent­
scheidend oder typisch für ihr Leben oder ihre Persönlichkeit angesehen 
werden. 

Eine Autobiographie besitzt eine besonders starke Affinität zur Rück-
wendung. In Rückblicken wird demnach auch die "besondere Geschichte 
eines Gegenstandes oder einer Person bei seinem Eintritt in die Hand-
lung"454 nachgeholt. Oberstlieutenant Baron Tilling, den Martha und damit 
auch wir erst 1863 kennenlernen, hat 1859 die Schlacht von Magenta 
mitgemacht. [...] In dem Gemetzel von Magenta befand (55) er sich zufällig 
an der Seite von Marthas erstem Mann, Arno Dotzky, und kann daher 
seiner Witwe als Augenzeuge von dessen Tod berichten. So erfahren wir 
erst hier, daß Arno Dotzky in der Schlacht von Magenta und nicht in der 
von Solferino gefallen ist, wie der Leser aus früheren Berichten schließen 
mußte: Jetzt ist alles aus, Martha! Solferino hat entschieden (39), heißt es 
nach dem Tode ihres Mannes. Nähere Einzelheiten über Arnos Ende sind 
mir damals nicht bekannt geworden. (40). 

Neben der Rückwendung trägt auch das Vorausgreifen zur epi­
schen Integration des Erzähltextes bei und schafft Korrespondenzen. 

So sagt Martha beim Lesen des Tagebuchs von 1863 über eine 1873 an 
dieser Stelle eingefügte Nachtragung: Nun das darf an dieser Stelle noch 
nicht berichtet werden. (112). 

Auch im Jahre 1864 während des dänisch-deutschen Krieges um 
Schleswig-Holstein, in dem Österreich Preußens Bundesgenosse war, ver­
bindet die Erzählerin dieses Ereignis vorausgreifend und ihre eigene dama­
lige Haltung als naiv bloßstellend mit dem späteren "Bruderkrieg" von 
1866: 

Hätte ich voraussehen können, wie zwei Jahre später diese ganze deutsche 
Verbrüderung in bitterste Feindschaft sich auflösen sollte; wie dann der 
Preußenhaß in Österreich noch wütender angefacht würde als jetzt der 
Dänenhaß - so hätte ich damals schon erkannt, wie ich das seither erken­
nen gelemt, daß die Motive, welche als Rechtfertigung der Feindseligkei-

Eberhard Lämmert (1991), 112. 



ten angeführt werden, nichts als Phrasen sind, Phrasen und Vorwände. 
(123). 
Daß Friedrich dabei war - ich wußte es nicht, und daß in derselben Nacht 
das verbarrikadierte Podol vom General Horn angegriffen [...] - das hab 
ich auch erst später erfahren. (206) 
Unter Friedrichs Papieren - viele Jahre später - habe ich einen Brief gefun­
den, den ich ihm in jenen Tagen nach dem Kriegsschauplatz schickte. 
Dieser Brief zeigt am deutlichsten, von welchen Gefühlen ich damals er­
füllt war. (209f). 
Hätte ich gewußt, was mir, was dieser ganzen, in Glanz und Heiterkeit 
getauchten Stadt bevorstand... . (349) [Paris 1870/71] 
Wie folgenschwer diese spanische Thronfrage noch werden sollte, das 
ahnte unter uns noch niemand. (353) 

Diese Vorausblicke verknüpfen entfernte Ereignisse zu einem einzigen Ge­
webe, sie schaffen damit Querverbindungen, die zum Sinngefüge beitragen, 
und machen darüber hinaus deutlich, daß die Erzählerin ihre Lebens­
geschichte analysierend aufzeichnet. 

5.2. Das Problem der Gleichzeitigkeit 

Geschehen wird nicht nur chronologisch nacheinander dargestellt, sondern 
auch gleichzeitig an verschiedenen Orten. Erzählen ist jedoch linear und 
kann nur eine Handlung auf einmal gestalten, wobei "die Schwierigkeit ist, 
[...] die Gleichzeitigkeit der vielen Ereignisse in die lineare Erzählung ein­
zubinden. Niemand kann an allen Ecken und Enden gleichzeitig sein."^^^ In 
Die Waffen nieder! werden zwar nicht viele simultan verlaufende Geschich­
ten erzählt, jedoch spielt auch hier die Gleichzeitigkeit eine herausragende 
Rolle. Die Erzählung ist ein von einer Frau erzählter Text über Schlachten, 
die diese nicht aus eigener Anschauung kennen konnte. Da die Erzählerin 
nicht allwissend ist, kann Simultanität im Text nicht durch adverbiale Be­
stimmungen der Gleichzeitigkeit wie 'unterdessen', 'inzwischen' ausge­
drückt werden. Das Reproduzieren von Nebeneinander im Raum wird in 
Die Waffen nieder! durch Montage ermöglicht, die den Anschein von Si­
m u l t a n i t ä t  v e r m i t t e l t .  B e s o n d e r s  B r i e f e  u n d  Z e i t u n g s b e r i c h t e  
- beispielsweise Vom nördlichen Kriegsschauplatz (207) - sind die Mittel 
von Gleichzeitigkeit, derer sich Bertha von Suttner bedient, um Nachrichten 

Christa Wolf (1989) Sommerstück, 155. Dieses Problem behandelt Lessing in seiner 
berühmten Abhandlung über Laokoon. 



von anderen Orten mitzuteilen. Diese Erzählmittel werde ich in Kapitel 
11.12. diskutieren. 



6. Authentizität und Fiktionalität 

Das Benutzen der Erlebnisse ist mir immer alles gewesen; 
das Erfinden aus der Luft war nie meine Sache: ich habe 
die Welt stets für genialer gehalten als mein Genie. Goethe"^^^ 

So wie für Goethe war ebenfalls für Bertha von Suttner das Benutzen der 
eigenen Erlebnisse und Erfahrungen immer die Grundlage ihrer Texte. Da 
diese Nähe zur realen Biographie auch in Die Waffen nieder! so auffällig 
ist, möchte ich einige Bezüge zwischen der echten und der fiktiven Auto­
biographie herstellen, zwischen Bertha von Suttners eigenen, 1909 erschie­
nenen Memoiren - und z.T. auch zu den Tagebüchern und Briefen - und 
der Autobiographiefiktion Die Waffen nieder! 

Für die literarischen Formen zwischen Autobiographie und Roman gibt 
es eine verwirrende Vielfalt von Begriffen: Memoiren, Lebensbeschrei­
bung, Semiautobiographie, fingierte Autobiographie, Autobiographie als 
Dichtung, autobiographischer Roman, Bildungs- und Entwicklungsge-
schichte.'^^'^ Die Grenzen zwischen diesen Formen sind wie die Grenzen 
zwischen Dichtung und Wahrheit fließend. Ich werde nicht näher auf die 
Divergenzen zwischen diesen verschieden Spielarten eingehen, aber möch­
te zumindest den Unterschied zwischen 'Memoiren' und Autobiographie' 
klären, weil Bertha von Suttners eigene Lebensbeschreibung, die sie Me­
moiren nennt, trotz großer Unterschiede viele Ähnlichkeiten mit Die Waf­
fen nieder! aufweist. Beide Texte bauen auf Tagebüchern auf und beide 
enthalten viele Briefe und Dokumente. Auch die Struktur dieser eigenen 
Lebensgeschichte ist - wenn auch nur in begrenztem Umfang - in Die 
Waffen nieder! vorgezeichnet. 

Goethes Gespräche. Hg. von Woldemar Frhr. v. Biedermann, Bd. 2: 1805-1810. 
Leipzig 1889, 292. Das Zitat bezieht sich auf Die Wahlverwandtschaften. Zit. nach Ro­
mantheorie (1984), 97, Anm. 4. 
457 Yg[ (jazu Gero von Wilpert (1964), Die Autobiographie (1989) und das vierbändi­
ge, monumentale Standardwerk von Georg Misch (ab 1907) Geschichte der Autobio­
graphie. 



6.1. Memoiren und Autobiographie 

Seit dem 19. Jahrhundert^^s werden Memoiren als autobiographischer 
Text definiert, in denen sich die Memoirenschreiber "meist nur als Zu­
schauer der Vorgänge und Aktionen einfuhren, von denen sie erzählen."^59 
Was sie von ihrem eigenen Leben erzählen, erklärt, warum sie in die Zeiter­
eignisse verwickelt oder gar zu deren Augenzeugen wurden. Memoiren be­
handeln also vorwiegend das äußere Leben, sie schildern das von sich er­
z ä h l e n d e  I n d i v i d u u m  a l s  T r ä g e r  e i n e r  g e s e l l s c h a f t l i c h e n  R o l l e .  D i e  A u t o ­
biographie dagegen zeichnet den Bildungsgang und die innere Ent­
wicklung eines Individuums auf und beschreibt damit die Geschichte seines 
Werdens und seines Hineinwachsens in die Gesellschaft. Der Autobiograph 
befaßt sich "mit der Umwelt nur, soweit es ftir das Verständnis seiner eige­
nen Lebensgeschichte notwendig ist. Diese hat ihren Sinn und Zusammen­
hang in sich selbst und ihr eigenes Zentrum in der Person des Autors".^60 
Memoiren setzen demnach erst mit dem Erreichen der Identität ein, wäh­
rend die Autobiographie dort endet. 

Diese Begriffsbestimmung von Memoiren deckt sich mit den einleiten­
den Worten Bertha von Suttners in ihren eigenen Memoiren: 

Was mich einigermaßen berechtigt, meine Erlebnisse mitzuteilen, ist der 
Umstand, daß ich mit vielen interessanten und hervorragenden Zeitgenos­
sen zusammengetroffen und daß meine Anteilnahme an einer Bewegung, 
die sich allmählich zu historischer Tragweite herausgewachsen hat, mir 
manchen Einblick in das politische Getriebe unserer Zeit gewährte und 
daß ich im ganzen also wirklich Mitteilenswertes zu sagen habe. (15) 

Bertha von Suttner wollte sich indes nicht auf diese Epoche in ihrem Leben 
und damit auf einen historischen Rechenschaftsbericht beschränken, son­
dern ebenfalls die "persönlichen Erinnerungen" aufzeichnen, damit daraus 
ein "wirkliches Lebensbuch" (ibd. 15) wurde. 

Durch diese Aufnahme auch der persönlichen Erinnerungen, die sie 
ihren Tagebüchern nachzeichnete, zerfallen die Memoiren Suttners in zwei 
deutlich getrennte Teile, die Geschichte ihres ganz privaten Lebens und die 
ihrer gesellschaftlichen Repräsentanz als einer 'öffentlichen' Person. Die 

Nach Georg Misch verdrängte das Wort Autobiographie im 19. Jahrhundert den frü­
her üblichen Ausdruck 'Memoiren', der aus dem Wort 'Erinnerungen' gebildet wurde, 
aber die "anscheinend regellose, formlose Art der als Memoiren bezeichneten Schriften" 
meinte, die keine Autobiographie zu sein brauchten. Georg Misch Bd. 1, (M949), 8f 
459 Georg Misch Bd. 1, (^1949), 17. 
460 Georg Misch Bd. 1, f 1949), 17. 



Zäsur fällt mehr oder weniger mit der Veröffentlichung der Waffen nieder! 
zusammen, die Bertha von Suttners Eintritt in die 'öffentliche Welt' bedeu­
tete. Der erste Teil ist der "interessante Roman"46i ihres reichen Lebens, der 
zweite etwa gleich lange, die "aktenmäßige Darstellung"462 der Friedens­
bewegung, durch die das Buch trotz dieser abwertenden Äußerung aber an 
"zeitgeschichtlichem und dokumentarischem Wert" (ibd.) gewinnt. 

Ähnlich wird auch im ersten Band463 von Die Waffen nieder! zunächst 
eine auf den - fiktiven - roten Heften basierende Geschichte von Martha 
Tillings individuellem Leben erzählt. Diese Lebensgeschichte wird im 
zweiten Band durch darin notierte Referate von politischen Verhandlungen 
sowie durch zahlreiche Kriegsdokumente und durch die in den blauen Hef­
ten aufgezeichneten Protokolle der Friedensbewegung464 ergänzt und läßt 
damit auch dieses Leben über das rein private hinauswachsen. Allerdings 
steht in dem fiktionalen Text Die Waffen nieder! das persönliche Erleben 
in seiner Verbindung zum Krieg immer an erster Stelle, wenn auch der hi­
storische Hintergrund das Leben so überschattet, daß sogar die Gliederung 
des Textes durch die Kriege und nicht durch die Stationen des eigenen 
Lebens bestimmt wird. Wie eng aber diese beiden Texte, Memoiren und 
Die Waffen nieder!, verflochten sind, wird weiter unten gezeigt werden. Die 
fiktive Autobiographie gewinnt an Relief, wenn man den echten autobio­
graphischen Text, die Memoiren, gelesen hat und damit dann das in Die 
Waffen nieder! Erfahrene in Relation zum tatsächlichen Leben der Autorin 
setzen kann. Diese Möglichkeit hatte der zeitgenössische Leser nicht; dafür 
hatte er aber die gleiche geistige und historische Bezugsebene wie die 
Autorin, die sich ein heutiger Leser erst aneignen muß, um den Text in all 
seinen mitreflektierten Bezügen verstehen zu können. 

Alfred von Mensi Die Memoiren Bertha von Suttners. In: Hochland, 6, IL (1908/-
09), 219-222. 
462 Gustav Manz Bücher der Erinnerung. In: Das literarische Echo, 11 (1908/09), 
1222-1224. 

Die zu Lebzeiten Bertha von Suttners erschienene Ausgabe von Die Waffen nieder! 
von 1893 ist in zwei Bände aufgeteilt. Der zweite Band beginnt mit dem Vierten Buch: 
1866. (Siehe dazu unten in Kap. 11.6.2, S. 210, Anm. 509, die Bemerkung von Ludwig 
Büchner). Damals war das Publikum daran gewöhnt, mehrbändige Romane zu lesen, 
und es mag daher eine Anpassung an die Forderungen der Leser sein. Die Waffen nie­
der! auf zwei Bände zu verteilen. Die Ausgabe von 1990, nach der ich zitiere, gliedert 
dagegen nicht in zwei Bände, sondern in sechs Bücher und einen Epilog. 

Bertha von Suttners reales Friedensbüchlein (217) ist die Zeitschrift Die Waffen 
nieder! 



Wie bereits vermerkt, machte Bertha von Suttner immer sich selbst und 
das Selbsterlebte zum Gegenstand ihrer Texte. Das bezieht sich aber nur 
auf die intellektuelle Bildungsgeschichte und das Repertoire, den äußeren 
Rahmen. Ihr Innenleben wird in den Memoiren und das der Protagonistin­
nen in den fiktiven Texten ausgespart.^65 im ganzen gesehen ist aber die Er-
zählerfigur in Die Waffen nieder! ein Kunstprodukt, das gewisse Züge der 
Autorin trägt. Sowohl die Ähnlichkeit mit der eigenen Biographie, insbe­
sondere gilt das für die Zeit und den geographischen Raum, wie aber gerade 
auch die Abweichungen haben in einer Zweckautobiographie strategische 
Gründe. Auffällig ist z.B., daß Bertha von Suttner niemals die in Georgien 
verlebten Jahre thematisiert.466 Das mag u.a. einen erzähltechnischen, stra­
tegischen Grund haben: Bertha von Suttners Texte sind zum größten Teil 
eine ganz bestimmte Art von 'Lehrstücken', deren dargestellter Lernprozeß 
immer bedeutet, daß eine Person denken bzw. um-denken lernt. Die Texte 
erhalten ihre Überzeugungskraft aber erst, wenn eine Identifikationsmög­
lichkeit mit dem erzählten Vorbild gewährleistet ist. 'Abenteuerromane' 
sind da nicht das geeignete Erzählmuster, und abenteuerlich waren sowohl 
ihre neunjährige 'Hochzeitsreise' in den Kaukasus wie das ganze Leben 
Bertha von Suttners. Damit bot sie selbst bzw. ihr Leben ohne tiefgreifende 
Änderungen im Vorwurf kein geeignetes Identifikationsmodell. 

Auch diese fiktive Autobiographie - Die Waffen nieder! - zeigt also das 
formale Gestaltungsprinzip der "geschichtlich echten, beglaubigten"467^ je­
doch ist sie als eine erfiindene Erzählung stark durch die dichterische Frei­
heit umgestaltet und "dadurch symbolhaltig" (ibd.) geworden. Fiktive wie 
echte Autobiographien sind häufig Bildungs- und Entwicklungsromane, 
und um einen Bildungsroman handelt es sich in gewissem Sinne auch bei 
Die Waffen nieder!, es ist eine Art "Beispielgeschichte"468^ ein didaktischer, 
erfundener Text mit Wirklichkeitsbezug. Obwohl hier kein ausfuhrlicher 
Bildungsgang beschrieben wird, stellt dennoch das durch den Tod des er­
sten Gatten auf dem Schlachtfeld ausgelöste Leseerlebnis einen Bruch im 
Leben Marthas dar. Erst in dieser Witwenzeit wird sie zu einer überzeugten 

465 Nach Elizabeth W. Bruss (1989), 278, mußte aber in einer Autobiographie, die vor 
unserem Jahrhundert geschrieben wurde, das Innenleben des Autors nicht unbedingt 
behandelt werden. 

Eine Ausnahme bildet dabei nur der kleine autobiographische Text Es Löwos. (vgl. 
Kap. 1.3. Werke). 
467 Gero von Wilpert (1964), 290. 
468 Birgit Stolt (1986), 58. 



und bewußten Kriegsgegnerin, die durch eigenes Studium einerseits gelernt 
hat, das durch Schulbücher vermittelte und anerzogene Wissen in Frage zu­
stellen, andererseits durch ihre Lektüre eine theoretische Untermauerung 
ihrer privaten emotionalen Kriegserfahrung bekommt. 

6.1.1. Ein autobiographischer Pakt^^^? Echte Lebensgeschichte oder 
Fiktion? 

Zu den Merkmalen einer echten Autobiographie gehören sowohl Iden­
t i t ä t  z w i s c h e n  A u t o r  u n d  E r z ä h l e r  w i e  I d e n t i t ä t  v o n  E r ­
zähler und Hauptfigur. Wenn diese Bedingungen nicht erfüllt 
sind, handelt es sich entweder um eine Biographie oder um einen fiktiona­
len Text. 

Die Identität zwischen Autor, Erzähler und Figur kann implizit herge­
stellt werden, indem der Titel den Text eindeutig als Autobiographie 
des Autors ausweist und damit versichert, daß Autor und 'Ich' identisch 
sind. Die Waffen nieder! wird im Untertitel zwar als 'Lebensgeschichte' 
bezeichnet, aber die Genrebezeichnung heißt un-eindeutig Eine Lebens­
geschichte, nicht meine Lebensgeschichte. 

Das einzige Signal des Autors bzw. der Autorin in einem Erzähltext ist 
in den meisten Fällen nur der Name auf dem Buchdeckel. Dieser A u t o -
r e π η a m e darf aber nicht ganz unbekannt sein, um dem Schreiber ein 
eindeutiges Zeichen von Realität zu geben. Um eine explizite Übereinstim­
mung zwischen der textextemen Autorin und der textinternen Ich-E r ζ ä h -
1 e r i η beweisen zu können, ist es darüber hinaus nötig, daß die Ich-Figur 
sich im Text vorstellt. Es ist gar nicht selbstverständlich, daß sich das 
Subjekt einer Autobiographie mit seinem Eigennamen präsentiert, die Ich-
Erzählerin der Waffen nieder! setzt sich dagegen aber schon nach wenigen 
Sätzen als ein 'sie', ein objektives Gegenüber, und nennt ihren Namen: 

Ich kann mir denken, welch beneidetes Geschöpf die jugendliche, als 
schön gepriesene, von allem Luxus umgebene Komteß Martha Althaus 
gewesen sein mochte. (5) [Unterstreichung E.B.) 

Damit ist eine Namensidentität zwischen der Autorin - ein Eigenname, der 
auf eine außerhalb des Textes stehende wirkliche historische Person 'Bertha 
von Suttner' verweist - und der Erzählerin nicht gegeben. Bertha von Sutt-
ner verleugnet damit ausdrücklich, daß dieser Text eine Selbstbiographie 
sei, sie geht keinen "autobiographischen Pakt" ein, weil sie eine Identität 

469 Philippe Lejeune (1975), 214-257. 



von Erzählerin und Autorin verneint. Zwar ist für Die Waffen nieder! das 
Kriterium einer eigentlichen Biographie, nämlich die "Geschichte der Ge­
staltung einer Persönlichkeit"470^ gegeben, jedoch nicht das Kriterium der 
Identität zwischen Autorin und Erzählerin, und damit bestimmt die Autorin 
Bertha von Suttner, daß Die Waffen nieder! ein fiktionaler Text, ein in 
Form einer Autobiographie geschriebener Roman ist. Sie selbst nennt die­
sen Text denn meist auch - sowohl in Briefen an Cameri wie in den Me­
moiren - "Roman". {Memoiren, 234. Vgl. auch Kap. II.2.4.). 

6.1.2. Ein romanesker Pakt? 

Bertha von Suttner unterschreibt also weder durch einen eindeutigen Titel 
noch durch die Namensidentität einen "autobiographischen Pakt". Sie 
schließt aber ebensowenig einen eindeutigen "romanesken Pakt", weil sie 
auch die Fiktivität nicht zweifelsfrei bestätigt. Der programmatische Titel 
selbst - Die Waffen nieder! - gemahnt an einen fiktiven Text, jedoch bestä­
tigt der Untertitel - Eine Lebensgeschichte - nicht unmißverständlich die 
Fiktivität des Textes, wie es die Gattungsbezeichnung '(autobiographischer) 
Roman' tun würde. Die Möglichkeit einer echten Autobiographie wird also 
offen gelassen, weil der Untertitel sich gattungspoetisch als Wirk­
lichkeitsbericht deklariert. Der Pakt bleibt in Schwebe und wird damit in 
einem doppeldeutigen Bereich angesiedelt. 

Bertha von Suttner nennt das Werk Eine Lebensgeschichte, damit ist sie 
als Autorin so wahr wie die Erzählerin Martha Tilling von Die Waffen nie­
der!, die von meiner Lebens ges chichte (394), meiner Biographie (394), 
sprechen kann und die damit eine literarische Darstellung des eigenen Le­
bens, ihre Autobiographie gibt. Martha selbst deutet und wertet ihr eigenes 
Leben, sie wählt daraus aus, was ihr mitteilenswert erscheint. 

Es wäre aber zumindest denkbar, daß der Autor einer Autobiographie 
dem 'Ich' des Textes einen anderen als seinen eigenen Namen gibt, daß 
'Martha' also ein Pseudonym für 'Bertha' sei. Lejeune hält es jedoch für so 
gut wie ausgeschlossen, daß Autor und Ich-Figur in einer erklärten Auto­
biographie verschiedene Namen trügen, weil das "ein Spiel [sei], das man 
aus guten Gründen so gut wie nie spielt", denn der "eigentliche Gegenstand 
der Autobiographie" sei der Eigenname.^^i Die "Leidenschaft für den 

470 Roy Pascal (1989), 148. 
Den "psychologischen Roman" von Karl Philipp Moxitz, Anton Reiser, könnte man 

vielleicht als Gegenbeispiel zitieren. Obwohl keine Namensidentität besteht und der 



Eigennamen"472 mag denn auch zu der großen Ähnlichkeit der Vornamen 
von Autorin und Erzählerin beigetragen haben. Die Nicht-Identität zwi­
schen den beiden Namen Bertha und Martha ist eine Tatsache, aber sie un­
terscheiden sich nur in zwei Buchstaben und haben sonst die gleiche Form, 
damit stellen sie eine gewisse Beziehung zwischen Schöpferin und Ge­
schöpf her und tragen so zum ambivalenten Schillern dieses nicht / auto­
biographischen Textes bei473. Diese Wahl eines fremden Namens verleiht 
der Autorin zweifellos größere Objektivität. Indem das fremde Ich zum Ob­
jekt gemacht wird, entsteht eine größere Distanz in der Betrachtung dieses 
Lebens, der Welt und der Zeit. Ist aber überhaupt das Ich - Martha - Gegen­
stand des Erzählten? Wie weit geht der autobiographische Anspruch Mar­
thas? Ist nicht Gegenstand des Erzählens die dargestellte Wirklichkeit im 
Horizont der subjektiven Erfahrung? 

Ingrid Aichinger vertritt die Ansicht, daß schon die Genrebezeichnung 
Autobiographie einen Autor als historische Persönlichkeit und keinen wie 
immer gearteten Ich-Erzähler impliziere und daß damit der Bezug zur 
außersprachlichen Wirklichkeit hergestellt sei. Es würde jedoch häufig 
übersehen, daß schon das allein ein wesentliches Kriterium für die Unter­
scheidung zum Roman sei. Sowohl die Hinweise auf außersprachliche Ge­
gebenheiten wie die Beteuerung des Verfassers, sich selbst darstellen zu 
wollen und nichts zu sagen, was nicht wahr sei, ließe sich zwar "manchmal 
auch im Roman bzw. in der Erzählung feststellen"^'?^^ aber im Unterschied 
zur echten Autobiographie seien diese "Bezüge nach außen für die ästheti­
sche Wirkung der Dichtung irrelevant". Die Welt der Dichtung brauche 
"keine Verweise auf die Realität, um eine eindringliche Wirkung zu erzie­
len." (191). 

Für Die Waffen nieder! ist aber gerade dieser Bezug zur außertextuellen 
Realität konstituierend für seine illokutionäre Wirkung, erst durch diese 
echten und wahren zeitgenössischen Bezüge bekommt der Text seine 
Glaubwürdigkeit. Wenn die Erzählerin der Waffen nieder! immer wieder 
durch Hinweise auf ihr Tagebuch, die roten Hefte, beteuert, daß sie erzäh-

Text außerdem noch in der dritten Person erzählt wird, versichert das Vorwort die 
(auto)biographische Wahrheit der erzählten Lebensgeschichte. 

Alle Zitate Philippe Lejeune (1989), 239. 
Bertha von Suttners weibliche Lieblingsvomamen waren nach einem Fragebogen 

der Illustrirten Zeitung vom 7. März 1891 "Helene" und "Leonore". So nennt sie aller­
dings keine ihrer Figuren. Zit. nach B. Hamann (1987), Rückseite des Buchumschlags. 

Ingrid Aichinger (1989), 189ff. 



len möchte, was tatsächlich gewesen ist, so müssen wir ihr Glauben schen­
ken, daß es wirklich so war und das Werk damit als wirkliche Autobiogra­
phie und nicht als einen Roman lesen. Diese Verweise auf die Realität sind 
für die ästhetische Wirkung des Textes von außerordentlicher Relevanz und 
bedingen erst seine beabsichtigte Wirkung. Die Lebensgeschichte Die 
Waffen nieder! macht sich immer wieder die Techniken der nicht-fiktiona-
len Prosa zunutze, um den Wahrheitsanspruch des Textes zu legitimieren. 

Dazu gehört, daß relevante Teile von Die Waffen nieder! auf außerhalb 
des Textes Bestehendes verweisen und die Autorin durch ihre Gestalten 
Meinungen über Bestehendes äußert, "die als unmittelbare «Lebenshilfe» 
und also als Bezugsfelderweiterung gedacht sind"475^ Damit wird die nor­
male Geschlossenheit des Fiktivtextes, die ihm eigene "immanente Sinnhaf-
tigkeit" (ibd. 97), gestört. Diese Störung ist hier ganz eindeutig auf einen 
bewußten Aktualisierungsversuch der Autorin zurückzufuhren, und die Ak­
tualität, die der fiktive Text dadurch zur Zeit seiner Erscheinung gewann, 
entsprach der eines Sachtextes, der den Leser über tatsächliche Sachverhal­
te informieren wollte, um damit sein Bezugsfeld, sein "Erfahrungs- oder Er-
lebnisfeld"4'76 zu erweitem. Die Waffen nieder! sollte ja nach den Intentio­
nen der Autorin das gleiche, nur mit anderen Mitteln bewirken wie die kurz 
vorher erschienenen Vorlesungen des Maschinenalters, die die Leser eben­
falls für die Ansichten der Autorin gewinnen und sie überzeugen sollten. 

6.1.3. Eine fingierte Wirklichkeitsaussage 

Für eine Lebensgeschichte wie Die Waffen nieder! scheint mir Käte Ham­
burgers umstrittener BegrifP^^ der "fingierten Wirklichkeitsaussage"4'78 

eine geeignete Bezeichnung zu sein. Hamburger sieht zwischen der Ich-
und der Er-Erzählung einen fundamentalen ontologischen Unterschied. Die 
Er-Erzählung ist für sie ein fiktionaler Text, dagegen meint sie, daß es zum 
Wesen jeder Ich-Erzählung gehöre, daß sie sich selbst als "Nicht-Fiktion, 
nämlich als historisches Dokument setzt" (273ff.), und sie bezeichnet den 
logischen Ort der echten Ich-Erzählung mit autobiographischer Aussage­
struktur als "fingierte Wirklichkeitsaussage". 'Fingiert' bedeutet, daß etwas 
vorgibt - simuliert -, etwas anderes zu sein, während 'fiktiv' Irrealität - 'Als-

475 Johannes Anderegg (1973), 18 u. 118. Unter "Bezugsfeld" versteht Anderegg die 
Totalität aller Faktoren, die die Wirkung von Wahmehmungen bestimmen. 
476 Käte Hamburger (1987), 53, 245. 
477 Z.B. bei Franz Karl Stanzel (1989); Jürgen Petersen (1993), 167f 
478 Käte Hamburger (1987), 275f 



Ob'479 _ bedeutet. "In dem Begriff fingierte Wirklichkeitsaussage ist als 
konstituierendes Moment enthalten, daß hier die Form der Wirklichkeits­
aussage vorliegt, d.h. eine Subjekt-Objekt-Korrelation, für die entscheidend 
ist, daß das Aussageobjekt, der Ich-Erzähler, von anderen Personen nur als 
von Objekten sprechen kann. Er kann diese niemals aus seinem eigenen 
Erlebnisfeld entlassen, seine Ich-Origo ist immer anwesend".480 So sind die 
in einer Ich-Erzählung auftretenden Personen stets nur in ihrer Beziehung 
zum Ich-Erzähler zu sehen, sie werden nur von ihm geschildert. Damit er­
zeugt der Ich-Erzähler keine Welt, sondern ist Teil einer Welt und erzählt 
von ihr in der Weise jeder Wirklichkeitsaussage. Gerade die Autoren des 
Naturalismus, zu denen Bertha von Suttner ebenfalls zu rechnen ist (Vgl. 
Kap. I.2.), verwendeten oft dokumentarisches oder als authentisch aus­
gegebenes Material, um die Wirkung gesteigerter Wirklichkeitsillusion zu 
erreichen. Die Waffen nieder! läßt sich in der Tat als eine fingierte - vorge­
täuschte - Autobiographie verstehen, und so wurde und wird der Text auch 
verstanden. 

Dieter Henrich und Wolfgang Iser meinen sogar, es sei nicht möglich, 
von Fiktion zu sprechen, "wo die Fiktion flir denjenigen, für den sie in Ge­
brauch gesetzt werden soll, als solche nicht bekannt werden kann." In sol­
chen Fällen handele es sich um "eine Täuschung, wenn nicht gar um ein in­
tendiertes Belogensein." "Wo Fiktion nicht als solche erkannt werden kann, 
liegt sie nicht vor."481 Bertha von Suttner lügt allerdings nicht, sie be­
zeichnet Die Waffen nieder! weder als ihre Lebensgeschichte noch als 
Biographie und deklariert den Text damit - wenn auch un-eindeutig - als 
Fiktion. 

Im Gegensatz zur Fiktion ist eine Autobiographie ein "referentieller 
Text", der vorgibt, ein Abbild des Realen zu sein und Informationen über 
eine "außerhalb des Textes liegende 'Realität' zu geben und sich somit einer 
Prüfung der Verifiziertarkeit zu unterziehen."482 Referentielle Texte ent­
halten implizit oder explizit Wahrheitsversicherunge n483^ die 
eingeschränkt werden durch Hinweise darauf, daß das Ich etwas vergessen 
haben könnte oder daß es seine subjektiven Ansichten mitteilt. Alle Fakten 
werden immer "im Horizont ihrer Bedeutung für das Ganze vergegenwär-

479 Hans Vaihinger (41920) Die Philosophie des ALs-Ob. Leipzig. 
480 Käte Hamburger (1987), 275. 
481 Entfaltung der Problemlage. In: Funktionen des Fiktiven (1983), 10. 
482 Philippe Lejeune (1989), 245. 
483 Bernd Seiler (1993), 234. 



tigt" 484 und unterliegen von vomlierein der Selektion, indem nur das für die 
strategische Absicht Wichtige reproduziert wird, während das dabei Ver­
gessene damit dann eine Wertung der Ereignisse bedeutet. Auch der auf­
richtigste Autobiograph wird Einzelheiten vergessen oder verschweigen, 
"da wohl jeder einen wunden Punkt in seinem Selbstgefühl hat, den er nicht 
berühren möchte."^»^ Die Wahrheit des fiktiven Textes ist immer die per­
sönliche, individuelle Wahrheit des Autors. 

6.1.4. Authentizitätssignale 

Nachdem die Autorin Bertha von Suttner zwar bestätigt, daß Die Waffen 
nieder! keine reale Autobiographie ist, sie den Text aber dennoch als 
authentisch, als 'wahr', gelesen sehen möchte, gibt sie ihm durch "Authenti-
zitätssignale"486 die Illusion der Wirklichkeit. 

Zu einer fiktiven Autobiographie gehören in einem "Pakt mit dem Le-
ser"487 weit stärkere Wahrheitsversicherungen oder Beglaubigungen durch 
Authentizitätssignale als bei einer realen Autobiographie. Diese Signale 
sollen zur Bestätigung der "Wahrscheinlichkeit oder Realität des im Dicht­
werk Erzählten"488 dienen. 

Eines der wichtigsten Authentizitätssignale ist schon die Form der 
Autobiographie selbst. Durch die Gattungsbezeichnung Lebensgeschichte 
wird der Text dem nichtfiktionalen Genre Autobiographie zugeordnet, das 
'Wahrheit' beansprucht und unsere Rezeptionshaltung auf Wirklichkeit, auf 
Tatsachen, auf reales Geschehen steuert. Weil der Ich-Erzähler einer Auto­
biographie die geschilderten Ereignisse als selbsterlebt darstellt, setzt er 
sich damit als "nicht fiktiv". 

Des weiteren gehören zu den Wahrheitsbeteuerungen in einem autobio­
graphischen Werk vor allem der Hinweis auf Sachverhalte, die auf außer­
halb des Textes Bestehendes verweisen. Dazu gehört die deutliche Veran­
k e r u n g  d e s  E r z ä h l e r s  i n  R a u m  u n d  Z e i t ,  a l s o  d i e  g e s a m t e  " b i o g r a ­
phisch-chronologische Schicht"489^ die dazu dient, "den Ver­
fasser als historisch zu dokumentieren" (ibd.). Was für den Autor einer rea­
len Autobiographie gilt, gilt gleichermaßen für die Erzählerin Martha Til-

484 Klaus-Detlef Müller (1976), 71. 
485 Georg Misch (^1949), 13. 
486 Johannes Anderegg (1973), 106. 
487 Philippe Lejeune (1989). 
488 Gero von Wilpert (1964), 62. 
489 Ingrid Aichinger (1989), 189. 



ling, die stets geographische Hinweise gibt, Datumsangaben macht und Na­
men nennt, wobei viele dieser Angaben auf die Biographie Bertha von Sutt-
ners hinfuhren. 

Zu den Authentizitätssignalen gehört also das schon untersuchte Zeitge-
fiige (vgl. II.5. Das Zeitkonzept), die damit bezeichneten Kriege und der 
ganze historische Hintergrund. Bertha von Suttner nennt Kaiser Franz Jo­
seph (180, 197, 30%), König Wilhelm (180, 197), in Versailles zum deut­
schen Kaiser ausgerufen (384) und seinen Nachfolger Kaiser Friedrich III. 
(393), den arroganten Reichskanzler Bismarck (291), der gehaßteste und 
geschmähteste Mann in Europa (194), Moltke^^^, den liberalen 
französischen Staatsmann Ollivier {351, 356, 364f), Liebknecht (355) und 
viele andere bekannte Zeitgenossen mehr. Aber es gibt andere Wahrheits­
signale, über deren Echtheit zumindest ein heutiger Leser nicht so ohne 
weiteres entscheiden kann, zeitgenössische Berühmtheiten, wie Pater Klin-
kowström, der ebenso Mode bei den Jesuiten als die Murska in der Oper 
(57f) war. Gelehrte wie den Völkerrechtler(340) und die öster­
reichischen Generäle der aktuellen Kriege, General Gablenz - der schöne 
Gablenz (181), Manteuffel (181), Benedek (196), Clam-Gallas (201), 
General Horn (206), Admiral Tegetthoff (273, 330) und außerdem Namen, 
die auf persönliche Verhältnisse verweisen und die für einen damaligen 
Leser ungleich schwerer zu erkennen waren als für einen heutigen, der sich 
in den Memoiren oder in Biographien über Bertha von Suttner informieren 
kann. Namensnennungen, dazu gehören auch solche wie Bank/zai/5 Schmitt 
& Söhne (159), und diskret nur mit Anfangsbuchstaben bezeichnete Perso­
nen wie Baron S. (33, 231), Fürst C. (33), Minister *** (61), Prinzessin 
*** (75), suggerieren Authentizität. Darüber hinaus verallgemeinert eine 
solche Verschlüsselung^^! und beansprucht damit objektive Gültigkeit. 

Desgleichen sind besonders die Berufung auf Quellen Wahrheits­
beteuerungen. Bertha von Suttner stützt den authentischen Charakter so­
wohl des historischen Hintergrundes wie des persönlichen Bereichs durch 
Zeugnisse: neben dem Gedächtnis ùnàdie roten Bücher sekundäre Quel-

Moltkes berühmtes Wort: Der ewige Friede ist ein Traum - und nicht einmal ein 
schöner Traum (391) wird ebenfalls in Bertha von Suttners realem Friedensbüchlein 
(217) zitiert, in der Zeitschrift Die Waffen nieder!. 

Bemd Seiler (1983) meint mit Bezug auf Sophie von Laroches Geschichte des 
Fräuleins von Sternheim, "so wenig man sich darauf verlassen konnte, daß sich hinter 
irgendwelchen Siglen oder Namen wirkliche Personen verbargen, so wenig konnte man 
sich darauf verlassen, daß das nicht der Fall war." S. 214. Vgl. dazu auch Seiler (1993). 



len, die einen höheren Grad der Vergegenwärtigung ermögHchen. Die Er­
zählerin Martha zitiert sich aber nicht nur selbst textintem auf der Erzähler­
ebene sowohl im Tagebuch wie in Briefen, sie zitiert auch textextem auf 
der Autorenebene aus früheren Werken ihrer Autorin Bertha von Suttner -
dem Maschinenalter und dem Inventarium einer Seele - wie z.B. auch 
andere Autoren ihres Züricher Verlegers'^92 Als Quellen sind aber auch an­
dere Texte der nichtfiktionalen Gebrauchsformen der Literatur in Montage­
technik eingefügt wie Briefe, Texte aus zeitgenössischen Zeitungen wie der 
Presse (105) und der «Neuen Frankfurter Zeitung» (207) und ganze 'histo­
rische' Dokumente wie Kriegserklärungen, Ansprachen, Protokolle, die 
ebenfalls nur textextem zu belegen sind. 

Vor allem in diesen "Bezügen zum Tatsächlichen"493^ die für den zu­
nächst einmal angesprochenen zeitgenössischen Leser ins reale Leben wei­
sen, das die Bezugsebene des Textes ist, liegt die stärkste Wirkung der 
Autobiographie, die dadurch viel wirkungsvoller ist, als es das geschlossene 
Gefüge eines eindeutig fiktiven Textes, eines Romans, sein könnte. "Der 
Leser begegnet der Schilderung vielfach mit einem Vorwissen oder gar 
einem Vorurteil, das von vornherein mitreflektiert wird und in die Erzähl­
strategie einbezogen werden muß"494. Der heutige Leser kann sich das ihm 
fehlende Vorwissen prinzipiell durch Nachforschungen aneignen. Damit 
liegt für die Autorin nicht nur im Hinblick auf den zeitgenössischen Leser 
ein Rechtfertigungszwang vor. 

Auch Vorausdeutungen, die den Überblick des Erzählers über alle Be­
ziehungen und Bedeutsamkeiten des ausgebreiteten Stoffes bestätigen, stär­
ken seine Glaubwürdigkeit. 

6.1.5. Fiktionalitätssignale 

Die Waffen nieder! hat nicht nur eine große Anzahl von Authentizitätssig­
nalen als WahrheitsVersicherungen, sondern der Leser wird durch Signale 
auch auf die Fiktionalität des Textes verwiesen.495 ich erwähnte schon, daß 
der programmatische Titel Die Waffen nieder! Fiktionalität signalisiert, in­
dem er ein ideologisches Konzept angibt und nicht die Lebensgeschichte in 

Die Waffen nieder!, 366, Anm: Briefe hervorragender Männer an Alexander Weill 
Verlagsmagazin: Zürich. 

Ingrid Aichinger (1989), 190. 
494 Klaus-Detlef Müller (1976), 70. 
^95 Johannes Anderegg (1973, 1983). Vgl. dazu auch Käte Hamburger (1987); Birgit 
Stolt (1986) 62ff und (1995) ; Ehsabeth Gülich (1980); Jürgen Petersen (1993). 



den Mittelpunkt der Darstellung rückt, sondern den Zweck. Im Text gibt es 
aber auch noch verschiedene andere Merkmale, die ihn als episch auswei­
sen. Martha Tillings Lebensbericht ist als Zweckautobiographie im Unter­
schied zu einer echten Autobiographie wie z.B. Bertha von Suttners realen 
Memoiren stark funktional. Bei allen Merkmalen oder Episoden, die sich 
durch Intentionen auszeichnen und an denen Strategien abzulesen sind, 
kann man Fiktivität vermuten, denn das Fiktive ist zur Verwirklichung be­
stimmter Intentionen erdacht. 

Zu den Fiktionssignalen gehört die deutlich erkennbare Tendenz 
des Textes, durch die der Krieg so beherrschend im Mittelpunkt steht: Es 
sind nicht die Menschen um Martha herum, nicht ihr Sohn und später ihre 
Tochter, die Bedeutung für Martha haben, sondern der im Krieg stehende 
Gatte. Alle Erzählstrategien sind auf Krieg' bezogen. Obwohl die Tendenz 
das Werk als fiktiv ausweist, ist es dennoch gegen die Intentionen der 
Autorin, wenn der Leser Die Waffen nieder! " Tiktionsgemäß' rezipiert 
und ausschließlich ästhetisch genießt,"^97 dei- Xext will wie ein Sachtext als 
real gelesen werden. 

Eines der wichtigsten fiktionalisierenden Mittel ist der Dialog. Darin 
wird die autobiographische Erzählweise zugunsten der epischen durch­
brochen, was eigentlich der inneren Form der Autobiographie widerspricht, 
die ja nicht auf Mimesis der Wirklichkeit, sondern auf Erkenntnis angelegt 
ist. Bertha von Suttner ist sich der Gefahr bewußt, daß Dialoge ihren in der 
Form einer "Wirklichkeitsaussage" gegebenen Text der Fiktion nähern, und 
Martha begründet denn auch, warum sie Gespräche wiedergeben kann: sie 
hat sich den Wortlaut dieser Dialoge in das Gedächtnis eingeprägt, um 
dieselben hernach in die roten Hefte einzutragen (324), womit sie 
eigentlich das Fiktionssignal wieder aufhebt. Diese Rede und Gegenrede 
beleben aber nicht nur einen Text, sie bedeuten auch die "Verleihung des 
Wortes"498 an eine andere Person. Dieses literarische Verfahren der epi­
schen Vergegenwärtigung im Gespräch ersetzt die explizite Kritik am Ge­
sagten. Dem Vorgehen liegt erneut eine Erzählintention zugrunde: der Le­
ser soll durch die Argumente selbst überzeugt und nicht durch die Inte re-
tation der Erzählerin beeinflußt werden. Natürlich ist auch dieses nur eine 
fiktive Objektivität, da die Erzählerin einerseits sowohl die Auswahl der 

496 Wolfgang Iser Das Fiktive im Horizont seiner Möglichkeiten. In: Funktionen des 
Fiktiven (1983), 556. 
497 Birgit Stolt (1986), 59. 
498 Käte Hamburger (1987), 281. 



Argumente vornimmt, wie andererseits auch steuert, welche Argumente 
vom Leser als 'richtig' zu verstehen sind. (Vgl. Kap. WAΛ.Epische Objekti­
vität). In dieser Form, daß andere Personen ihre Ansichten kundtun, bedient 
sich Bertha von Suttner der Dialogform nicht nur in Die Waffen nieder!, 
sondern auch in ihren eigenen v^dX^nMemoiren. Allerdings ist in Die Waf­
fen nieder! das Übergewicht der Streitgespräche über Krieg und Frieden 
wiederum ein Fiktionssignal. (Siehe Kap. II.7.3.4. in dem ich ein solches 
Streitgespräch analysieren werde.) 

Ich hatte oben bereits erwähnt, daß zur Bestätigung der Authentizität 
einer fiktiven Autobiographie weit stärkere Beglaubigungen als zu 
einer echten gehören. Wenn sie gehäuft und betont eingesetzt werden, kön­
nen solche Authentizitätssignale zugleich aber auch Fiktionalitätssignale 
sein - diese Technik gehört zu Lügengeschichten -, denn auch ein den Tat­
sachen entsprechender Sachverhalt muß nicht ohne weiteres überzeugungs­
kräftig sein, er kann genausogut unglaubwürdig wirken. Gerade in einem so 
un-eindeutigen Text wie Die Wajfen nieder! bedarf es starker Beglaubi-
gungen.499 

Besonders in einer unglaubwürdigen Episode werden ganz auffällige 
textexteme Wahrheitsbeteuerungen als Realitätssignale gesetzt: 
es ist die Schilderung der Cholerawoche von Grumitz, in der in einem Zeit­
raum von sieben Tagen zehn Bewohner des Schlosses dahingerafft (301) 
werden. In diesen Wahrheitsbeteuerungen kommen authentische Beziehun­
gen zur Autorin Bertha von Suttner in den Text, sowohl der Name Suttner 
wie auch das Schloß Stockern, in der Nähe des kleinen Städtchens Horn. 
(301) 

Martha Tilling berichtet in Die Waffen nieder!: 

Nicht Grumitz allein war in unserer Gegend so hart mitgenommen wor­
den. Wer in den Annalen der nachbarlichen Ortschaften und Schlösser 
nachblättem will, könnte daselbst viele ähnliche Fälle von Massenunglück 
finden. Da ist zum Beispiel - in der Nähe des Städtchens Hom - das 
Schloß Stockem. Von der Familie, die es bewohnte, sind in der Zeit vom 
9. bis 13. August 1866, gleichfalls nach Abmarsch der preußischen Ein­
quartierung, vier Mitglieder [...] und außerdem fünf Personen der Diener­
schaft - der Seuche erlegen. Die jüngste Tochter, Pauline von Engels­
hofen. blieb verschont. Dieselbe hat sich in der Folge mit einem Baron 
Suttner vermählt - auch sie erzählt heute noch mit Schaudern von der 
Cholerawoche in Stockem. [Unterstreichung EB] 

499 Vgl. Heinrich Lausberg, § 323ff 



In Bertha von Suttners 1909 erschienenen Memoiren können die heutigen 
Leser darüber nachlesen: "der lebhafteste Verkehr herrschte mit dem Nach­
barschlosse Stockern; dort lebte (und lebt noch heute) meines Mannes älte­
rer Bruder Richard [...], dessen Frau Pauline [...], geborene Ponz von En­
gelshofen". (233). 

Bertha von Suttner erzählt, daß ihre Schwägerin Pauline von Engelsho­
fen, die sich in der Folge mit einem Baron Suttner vermählt {Die Waffen 
nieder! 301), 

die überlebende von mehreren Geschwistern [war], die im Kriegsjahre 
1866 der im Lande ausgebrochenen Choleraepidemie zum Opfer gefallen 
waren. Die Erzählungen aus jener Zeit, da in Stockern im Laufe von sechs 
Tagen neun Personen der Familie und Dienerschaft vom Würgeengel da­
hingerafft wurden, hat mir zur Episode «Die Cholerawoche» in meinem 
Roman Die Waffen nieder! als Grundlage gedient. {Memoiren, 234) 

Der Wahrheitsgehalt dieser durch die Anzahl der Toten so unwahrschein­
lich klingenden Episode wird ebenfalls durch Tagebucheintragungen von 
Marie von Ebner-Eschenbach^oo gestützt, die in der Datierung große Über­
einstimmungen mit dem in Die Waffen nieder! Erzählten haben: 

16. August 1866: Einige Cholerafälle in Zborowitz. [...] preußische Ein­
quartierung. [...] benehmen sich gut, helfen sogar bei Feldarbeiten. 
12. September 1866: "Wieder ein Bauer an der Cholera erkrankt. [...] Die 
Cholera rafft ihre Opfer mit erschrecklicher Plötzlichkeit hinweg." 
2. Oktober 1866: Der Pfarrer erzählte [...] von den Verheerungen, welche 
die Cholera [...] angerichtet. Wir ahnten nicht, dass rings umher so viel 
Elend geherrscht - wir wollten davon nichts wissen ... 

In dieser Episode in Die Waffen nieder! ist sogar etwas Wahres nicht 
wahrscheinlich, und deswegen werden an dieser Stelle so viel Wahrheits­
beteuerungen mit dem Namen der Autorin eingefügt. 

Bertha von Suttner verarbeitete also in ihrem fiktionalen literarischen 
Werk nicht nur ihre eigenen, vom biographischen Vorwurf gelösten Erfah­
rungen, sondern auch die Erfahrungen anderer, um dem Werk Zeugnischa­
rakter zu verleihen und es als authentisch im Sinne eines 'kollektiven Ge­
dächtnisses' werden zu lassen. 

Bei einer anderen unglaubwürdigen Episode, die erfunden wurde, um 
einen Perspektivenwechsel möglich zu machen, wird immer wieder erläu-

500 Marie von Ebner-Eschenbach Tagebücher I, 1862-1869. Hg. von Karl Konrad Pol­
heim. Tübingen 1989, 113. 



tert, warum die Erzählerin sich unglaubwürdig verhält: es handelt sich um 
Marthas Reise auf die böhmischen Schlachtfelder, die sie unternimmt, um 
nach ihrem Gatten zu suchen, und die erdacht wurde, damit sie aus eigener 
weiblicher Anschauung das schreckliche 'wahre' Gesicht des Krieges schil­
dern konnte. 

Die Idee erfaßte mich mit zwingender Gewalt, so zwingend, daß ich die­
selbe für eine magnetische Fernwirkung des sehnenden Wunsches auf­
faßte, mit dem der Geliebte nach mir rief (229) 
Es war wie eine fixe Idee, unter deren Herrschaft ich meine Handlungen 
ausführte. (230) 
"Friedrich, mein Friedrich ich komme!" wiederholte ich halblaut diesen 
einen fixen Gedanken, der mich [...] nicht mehr losgelassen hatte. (232) 

Ein anderes sehr typisches Fiktionssignal ist der Zufall, denn 
daran läßt sich ablesen, daß gewisse Episoden der Romanhandlung bewußt 
konstruiert sind, um in diesen außergewöhnlichen Situationen die Wider­
sinnigkeit des Krieges zu verdeutlichen: 

Friedrich Tilling, der preußischen Ursprungs ist - auch das ist sehr be­
wußt konstruiert -, hat einen Vetter in Berlin, den wir durch Beschreibun­
gen als sehr liebenswürdigen, jungen, begeisterten Offizier kennenlernen. 
Friedrich berichtet Martha 1864 aus der Schlacht gegen Dänemark: 

Stell Dir vor, welche Überraschung: Wen sehe ich an der Spitze eines 
Detachements an mir vorüberreiten? Tante Comeliens einzigen Sohn. 
Muß die Arme jetzt doch zittem... Der Junge selber ist ganz begeistert und 
kampfesfroh. [...] «Das ist ja herrlich», rief er entzückt, «daß wir für die­
selbe Sache kämpfen, Vetter - und nebeneinander! [...]» (147) 

Flier kämpft Österreich zusammen mit den Preußen nach des Vetters An­
sicht für dieselbe «gerechte Sache», weil «wir Deutsche [...] doch alle ein 
einig Volk von Brüdern» sind. (148) Schon hier wird aber ebenfalls die Fra­
ge geweckt, ob die "Brüder" wenn heute oder morgen die Preußen mit den 
Österreichern raufen, auch als Feinde gegeneinander gestellt werden 
könnten (148). [Herv. im Text]. 

Tatsächlich stehen sich Friedrich und sein Vetter Gottfried dann im 
preußisch-österreichischen 'Bruderkrieg' von 1866 in einer erschütternden 
Szene als Feinde gegenüber. 

«Ich habe etwas Entsetzliches gesehen, Martha - etwas, das ich nie ver­
gessen kann. Denk dir - auf mich losstürzend, mit erhobener Klinge - es 
war während eines Kavalleriegefechts bei Sadowa - [...] - Gottfried von 



Tessow.» [...] «Er hat mich zur rechten Zeit erkannt und senkte die bereits 
hiebbereite Waffe ...» [...] «Kaum hatte er den Arm sinken lassen, so sau­
ste ein Säbel über seinen Kopf ..Es war mein Nebenmann, [...] der seinen 
Oberstlieutnant schützen wollte» (264) 

Gottfried von Tessow, der seinen Vetter schonen wollte, wird selber getö­
tet. Hier wird die Fragwürdigkeit allen Kriegsführens durch diesen Fall, wo 
die 'Feinde' durch verwandtschaftliche Beziehungen verbunden sind, deut­
lich gezeigt: 'gestern' waren alle Soldaten noch ein Volk von Brüdern, heu­
te müssen sie aufgrund eines höheren Befehls einander als Feinde sehen 
und sind dazu durch die psychologische Kriegführung im Vorkrieg vorbe­
reitet, durch den sie won aufrichtigem, lodernden Feindeshaß (212) beseelt 
werden. 

Es ist auch ein konstruierter Zufall, daß sich Martha und Friedrich Til­
ling vor dem Kriegsausbruch von 1870 in Paris aufhalten. Aus erzählstra­
tegischer Absicht werden Gründe erfunden, die das Ehepaar am Verlassen 
der französischen Hauptstadt hindern, als sie später von den Deutschen 
belagert wird, denn nur dadurch ist es möglich, daß die Erzählerin alle Sta­
dien des Vorkrieges und Krieges miterleben und wiedergeben kann (352f.), 
aber unglücklicherweise fuhrt der Aufenthalt in Paris auch dazu, daß Fried­
rich Tilling der Spionage verdächtigt... am 1. Februar 1871 stand­
rechtlich erschossen wird. (387) 

6.2. "Alles so aus dem Leben!?'* 

Die Wirklichkeit, die ein Dichter seinen Zwecken dienst­
bar macht, mag seine tägliche Welt, mag als Person sein 
Nächstes und Liebstes sein; [...] dennoch wird für ihn -
und sollte für alle Welt! ein abgründiger Unterschied zwi­
schen der Wirklichkeit und seinem Gebilde bestehen blei­
ben: der Wesensunterschied nämlich, welcher die Welt der 
Realität von derjenigen der Kunst auf immer scheidet.^^^ 

Eine fiktive Autobiographie rückt immer in die Nähe der eigenen Biogra­
phie des Autors und veranlaßt damit den Leser, nach Übereinstimmungen 
mit der Lebensgeschichte des Verfassers zu suchen. Durch die Ende des 19. 
Jahrhunderts vorherrschende mimetische Literaturauffassung erwartete das 

Thomas Mann (1906): Bilse und ich. In: Thomas Mann Gesammelte Werke in 13 
Bänden. Frankfurt a.M. 1960-1974, Bd. 10, S. 16. Zit. nach Marianne Krüll (1993) Im 
Netze der Zauberer. Eine andere Geschichte der Familie Mann. Frankfurt a.M. 444f. 



Lesepublikum auch in fiktionalen Texten Informationen über den Autor 
und suchte nach Verbindungen zwischen Werk und Wirklichkeit. Der Um­
gang mit Goethes Werther, Schlegels Lucinde, Thomas Manns Budden­
brooks sind berühmte Beispiele für das Mißverständnis der Leser, die, Fik­
tives mit Authentischem verwechselnd, den "Wesensunterschied [...], wel­
cher die Welt der Realität von derjenigen der Kunst auf immer scheidet", 
nicht erkannten oder ignorierten. 

Das Interesse der Leser an den "leidigen Tatsachen"502 bekundigt sich in 
vielen Briefen zu Die Waffen nieder!: 

"Ich gäbe viel darum, wenn ich nur wüßte, was Dichtung u. was Wahrheit 
ist. Alles so aus dem Leben!?- doch hoffentlich hat die angebetete Martha 
diese via crucis nie zurückgelegt [...]. Erlebt können sie das Alles doch 
nicht haben u. doch ist nichts Phantasie, alles Wirklichkeit, nichts Dich­
tung, alles Wahrheit [...]".503 

So wie in diesem Leserbrief wird Bertha von Suttner in vielen anderen ge­
fragt, welches Verhältnis "zwischen der bekannten Friedenskämpferin und 
Besucherin der Friedenskonferenz im Haag, und der 'Baronin von Suttner, 
geborener Pauline von Engelshofen' (wie auch dem 'Baron von S. [...]), und 
der 'Komtess Martha Althaus' "^04 besteht. Das Spiel mit der Authentizität 
wurde und wird durch die eingestreuten Namen Baron S. (33) und Pauline 
von Engelshofen, [...] mit einem Baron Suttner vermählt (301) auch für Le­
ser deutlich, die weder die Autorin karmten noch ihre erst 1909 erschiene­
nen Memoiren oder andere früher veröffentlichte Selbstbiographien^^^ 
gelesen hatten. 'Kenner' finden aber außer diesen deutlichen Hinweisen 
'Suttner^ noch weit mehr authentische Namen, Ereignisse und Erfahrungen 
im Text verarbeitet. Sie wissen aus den Memoiren, daß Bertha Gräfin 
Kinsky in Paris viel mit Personen, welche dem Kaiser Napoleon III. ganz 
nahestanden {Die Waffen nieder!, 344) verkehrte, daß die schöne Kaiserin 
sie erkennend, einen Gruß mit der Hand [winkte] (349), daß ihr Vormund 
Landgraf Fürstenberg wie der Vater Althaus in Die Waffen nieder! einen 
"Kultus" mit 'Vater Radetzky' trieb {Memoiren, 40), daß Bertha und A. G. 
von Suttner wie Martha und Friedrich Tilling des Abends zusammen beim 

502 Bemd Seiler (1983). 
503 Brief von "Siegm. Neustadl", Wien, den 23. 1. 1891. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
504 Brief von J.H. Schober, "Lehrer der deutschen Sprache und Litteratur am Gymna­
sium in Gouda (Holland)", ohne Datum. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
505 In der Neuen Illustrirten Zeitung 50, Bd. 2, (1884), 795, veröffentlichte Bertha von 
Suttner z.B. eine kurze Selbstbiographie. 



brodelnden Teekessel saßen und miteinander wissenschaftliche Werke la­
sen, unter andern ihren geliebten Buckle (alle Zitate 114), zu deren Lektüre 
sie ihm den Anstoß gegeben (276). Solche Beispiele sind Legion und ließen 
sich unendlich weiterfuhren, dem Finderglück sind dabei fast keine 
Grenzen gesetzt. 

Wie ich oben bereits zeigte, wird das Werk mit einer großen Zahl von 
Wahrheitsversicherungen ausgestattet, wobei für den Leser freilich nicht si­
cher ist, ob diese - besonders die große Anzahl der politischen Schriftstücke 
- tatsächlich echt und authentisch sind. 

Viele Leser möchten daher bestätigt wissen, "eigene, wirkliche Erleb­
nisse sind es doch? [...] Ich bin ganz erschüttert beim Gedanken an dieses 
Übermaß des Jammers", und bitten um "ein paar Worte der Mitteilung, wie 
es sich in Wahrheit damit verhält".^06 Eine "tief ergriffene" Leserin fragt 
die Autorin: "Ist es möglich, daß all dies nur erdacht, nur nacherzählt ist, -
ist es möglich, daß diese Scenen nicht erlebt sind?" "Ist der Roman wirk­
lich eine 'Lebensgeschichte'?". Sie meint denn auch, daß "jeder, der Die 
Waffen nieder! liest", sich diese Frage stellen mußte. Zwar will die Leserin 
"nicht bitten, daß Sie mir meine Frage, ob in Ihrer Dichtung auch Wahrheit 
sei, beantworten." Aber sie bittet dann - in Klammem gesetzt - doch: "(Sie 
könnten es mit einem kurzen Ja oder nein!)"^^'^ 

Eine andere von "Martha Altenhauss" begeisterte Leserin wünscht sich 
Photos von "Madame" und von "baron Tillingue, de cet homme idéal, que 
je crois être Votre mari."^^^ Und sie hat damit nicht so ganz unrecht, denn 
Bertha von Suttner behauptet in den Memoiren selbst, daß Tilling nach 
dem Bild ihres Mannes gezeichnet sei: 

Und die Schilderung eines Edelmenschen, wie ich sie in der Gestalt mei­
nes Helden versucht habe, wurde mir dadurch erleichtert, daß mir für des­
sen Charakter der eigene Gatte Modell stand. (180) 

Ebenfalls der Natu hilosoph Professor Ludwig Büchner, mit dem Bertha 
von Suttner korrespondierte, "interessiert sich lebhaft" für "die Beantwor­
tung dieser Frage sowie Alles was Ihre persönlichen Verhältnisse" betrifft: 

Brief von Frau Archivassessor Dr. Krauss, Stuttgart, 31. August 1896. Fried-Suttner-
Archiv, Genf 

Brief von Christine Auspitz, Strassnitz in Mähren, 25. Juli 1896. Fried-Suttner-
Archiv, Genf 

Brief von Mme. Olga de Protopopoff aus Russland, 24. Juli 1896. Fried-Suttner-
Archiv, Genf 



Was ist Wahrheit und was ist Dichtung in dem Buch? Ist namentlich Herr 
von Tilling Ihr jetziger Herr Gemahl, den Sie nur dem Roman zu Liebe 
haben sterben lassen, wie ich vermuthe, oder haben Sie eine dritte [Ehe?] 
eingegangen?^^^ 

Diese Verwechslung von 'einer Lebensgeschichte' mit 'meiner Lebensge-
schichte' bekam Bertha von Suttner aber nicht nur brieflich zu spüren: Felix 
Moscheies, Vizepräsident der Londoner Friedensliga, der die Autorin von 
Die Waffen nieder! persönlich kennenlernen wollte, äußerte seine Verwun­
derung darüber, sie im "Besitze eines lebenden Gatten zu fmden"5io^ da er 
doch aus ihrer kürzlich gelesenen Lebensgeschichte Die Waffen nieder! 
wisse, daß sie ihre beiden Männer verloren habe, und er erklärte etwas vor­
wurfsvoll, daß er nicht geglaubt hätte, daß sie eine dritte Ehe eingegangen 
sei. 

Aber auch Bertha von Suttner selber trennte das eigene Leben nicht 
ganz von dem ihrer Figuren. Diese Identifikation mit ihren Geschöpfen be­
kundet die Unterzeichnung eines Neujahrswunsches an Cameri: "Es Mar­
tha Bertha Jemand [...] wobei Es Löwos,^^'^ die Titelfigur eines auto­
biographischen Textes ist, Martha die Heldin von Die Waffen nieder! und 
Jemand der Autor von Das Maschinenalter. (Vgl. Kap.1.3.1.) 

Für ihren schon häufiger zitierten Zeitgenossen, den Schriftsteller und 
Literaturtheoretiker Friedrich Spielhagen, gehörte es zum Wesen der epi­
schen Phantasie, daß sie an die "individuelle (und also auch partielle und 
zufällige) Beobachtung" gebunden ist, die "in der fiir den Dichter vorlie­
genden Notwendigkeit gipfelte, mindestens in dem ersten Entwurf seiner 

Er zeichnete: "Ihr ganz ergebener Prof. Büchner", Darmstadt, 20.4.90. Fried-Suttner-
Archiv, Genf. Büchner empfand, daß der erste Band von Die Waffen nieder! "sich zu 
sehr mit persönlichen Verhältnissen" beschäftigte, aber meinte, daß es "sehr angemessen 
und nützlich" sei, wenigstens den zweiten Band in Französisch herauszugeben, und 
empfahl dafür seinen Verleger, falls "Ihr eigener Herr Verleger nicht das Unternehmen 
wagen will". Vgl. zu Büchner Kap. 1.1.1.2. S. 19 über Bertha von Suttners wissen-
schafthche Lektüre und II.2.3. S. 154, Anm. 363. 

Memoiren, 192f Vgl. dazu auch Wie ich dazu kam Die Waffen nieder! zu schreiben. 
In: Stimmen und Gestalten, 108. 

Brief vom 31. 12. 1890 "Jetzt aber, mein Cameri, rückt die feierliche Gratulations­
prozession an. Dir ein glückliches, neu's Jahr zu wünschen: Es Martha Bertha Der 
Meune [A. G. von Suttner] der Pruts Wollerl Silterl Jemand u. «die Herrschaften». 
Fried-Suttner-Archiv, Genf 
512 Vgl. Kap. 1.3.2. Werke. 



Dichtung sich selbst als Helden zu setzen."^^^ Der epische Dichter müsse 
versuchen, erstens "den unendlichen Gehalt seiner Welt und Zeit zusam­
menzufassen in dem möglichst reichen [...] Bilde einer aus seinen eigenen 
Erlebnissen zusammengedichteten Fabel" (109), zweitens "den Helden die­
ser Fabel (d.h. sich) von der individuellen Beschränktheit tunlichst [zu] be­
freien", um ihn "zu einem für die Zeit typischen, für die aktuelle Welt re­
präsentativen Menschen umzubilden" (109), und ihn so zum Träger einer 
Idee zu machen. Genau das tut Bertha von Suttner in Die Waffen nieder!: 
Bertha wird als Martha zu einem "repräsentativen Menschen" und "zum 
Träger einer Idee". Sie wird objektiviert und damit erst zum "Berufe des 
Romanhelden"5i4 qualifiziert. 

Daß es sich bei Romanfiguren um "Abspaltungen des schöpferischen 
Ichs"^!^ handelt, deutet auch Flaubert mit seinem berühmten «Madame Bo­
vary, c'est moi» an. Es ist also so gesehen ganz natürlich, wenn in Die 
Waffen nieder! die geschilderte Figur mit dem sie schildernden Subjekt ver­
schmilzt, und es wäre daher auch nur naheliegend, wenn dieser Text viele 
Ähnlichkeiten mit der realen Biographie Bertha von Suttners hätte, die im­
mer Selbsterlebtes in ihren Romanen verarbeitete. Der Abstand zur realen 
Biographie ist in Die Waffen nieder! aber sehr groß. Nur die Gesell­
schaftsschicht, gewisse Figuren und viele Episoden sind dem eigenen Le­
ben entlehnt, daneben natürlich Zeit und Raum, echte Dokumente und reale 
Namen. Ich habe bereits darauf hingewiesen, daß es erzähltechnische stra­
tegische Gründe sind, warum diese Lebensgeschichte von den echten Me­
moiren abweicht: sie sollte 'wahrer' sein als Bertha von Suttners eigene 
Biographie. 

Ihr Verständnis von Wahrheit verlangte denn auch, daß diese wahr­
scheinlich sei. Ihr eigenes außergewöhnliches Leben war jedoch alles an­
dere als wahrscheinlich, schon allein das war ein Grund, sich bei der Ge­
staltung dieser Lebensgeschichte von der eigenen Biographie zu lösen. Der 
Hauptgrund ist aber, daß ihr Leben mit der Tendenz des Textes nicht in 
Einklang zu bringen war. 

Friedrich Spielhagen (1883), 106. 
514 Friedrich Spielhagen (1883), 114. 

Marianne Kesting (1991), 27-29. 



6.2.1. Wunschleben 

Die fiktive Autobiographie Die Waffen nieder! gab Bertha von Suttner 
ebenfalls einen 'Spiel-Raum', in dem sie Alternativen zu den Erfahrungen 
des eigenen Lebens verwirklichen konnte, die sich in den Zufallen des per­
sönlichen Schicksals nicht ergaben. In einer Wunschbiographie durfte sie 
alles das sein und haben, was ihr das Schicksal versagt hatte. Die Träume, 
die sich im wirklichen Leben nicht erfüllten, konnte sie in der Fiktion Wirk­
lichkeit werden lassen. 

Bertha von Suttner lebte gern ein großzügiges Leben, sie liebte elegante 
Kleidung und lange Aufenthalte in anderen Ländern. Sie hatte aber ständig 
Geldsorgen und wäre doch gern so reich und hochgestellt (48) undvo^ al­
lem Luxus umgeben (5) gewesen, wie diiQ beneidete Martha Althaus, àiQein 
ziemlich ansehnliches Vermögen (11) besaß und später reich geworden 
[war], sehr reich. (302). Martha und Friedrich Tilling besaßen alles, was 
ihnen einen lieblichen Himmel auf Erden schaffen konnte: grenzenlose Lie­
be, Reichtum, Rang, den herrlich sich entwickelnden Knaben Rudolf unser 
Herzenspüppchen Sylvia. (372) 

Für Martha ist eine 2000 Francs-Toilette von Worth (343) selbstver­
ständlich und ebenso, sich im eigenen hôtel [...] von dem würdevoll amtie­
renden Maitre d'hôtel und einigen Lakaien die feinsten Gerichte und edel­
sten Weine auftragen zu lassen [...] auch wenn man keine Gäste hat. (343). 

Zu Bertha von Suttners Träumen gehörte auch ein kleines, nach ihrem 
Geschmack eingerichtetes Palais, das sich ihre erdichtete Figur Martha in 
Paris kaufen konnte (351 f.), für Bertha aber ein Luftschloß bleiben sollte: 
"In unseren Zukunftsplänen (falls Literatu reis oder so was) haben wir nun 
beschlossen, uns einen Palazzo in Venedig zu kaufen."^^^ In mehreren ihrer 
Texte richtete sie eine Villa, die "in der Nähe einer bedeutenden europä­
ischen Stadt" liegen sollte, "mit großem Komfort und viel Geschmack''^^'^ 
ein, z.B. in Es Löwos, Hanna, Ein Manuskript!, Im Berghause. Für sie 
selbst sollte aber nicht nur ein Palazzo, sondern auch die Villa ein Wunsch­
traum bleiben. Erst einige Wochen vor ihrem Tode kaufte sie ein Landhaus 
in der südlichen Steiermark, aber sie verkaufte es sogleich und nahm "Ab­
schied auf Nimmerwiedersehen" von ihrem Besitz, weil ihr der Weg dahin 

Tagebuch vom 22.5.1897. Zit. nach Brigitte Hamann (1987), 296. 
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doch zu beschwerlich war und das Haus "abseits aller Kultur" lag; damit -
und so spät - war der "Villenkoller kuriert".^^^ 

Gewisse problematische Erfahrungen nimmt Bertha von Suttner immer 
wieder auf: durch die nicht ebenbürtige Mutter gehörte Bertha Gräfin Kins-
ky nicht zum Hochadel und was nicht hoffähig war - das heißt, was nicht 
sechzehn Ahnen aufzuweisen hatte -, war von vornherein ausgeschlossen 
(50). (Vgl. Kap. 1.4.2.) Sie hatte dieses Ausgeschlossensein kennengelernt 
und ein Leben lang darunter gelitten, deswegen kommt sie in ihren fiktiven 
Texten und auch in den Memoiren immer wieder darauf zurück. Da Bertha 
von Kinsky nicht hoffähig war, war für sie auch nicht möglich, was sie 
Martha andichtete, der Kaiserin als Braut vorgestellt zu werden (11). 
Martha hatte auf Wunsch ihrer Autorin die vorgeschriebene Anzahl von 
adeligen Vorfahren, so daß sie in allen 'großen Häusern' und auch bei Hofe 
zugelassen war. Bertha und A.G. von Suttner wurden - anders als sie es fur 
Martha erdachte - in Paris nicht von unserem Gesandten beim Tuilerien-
hofe eingeführt, und sie waren auch nicht für den ganzen Winter zu den 
Montagen der Kaiserin vergeben; ihnen standen außerdem nicht die Häuser 
sämtlicher Botschafter offen, sowie die Salons der Prinzessin Mathilde, der 
Herzogin von Mouchy, der Königin Isabelle von Spanien und so weiter 
(342). Die Autorin läßt Martha und Friedrich Tilling Γαζ/7^ und Renan im 
Salon der Prinzessin Mathilde treffen (352), während Bertha und A.G. von 
Suttner den Philosophen Eirneste Renan im Hause des Verlegers der Revue 
des deux Mondes, Buloz,5i9 kennenlernten. Aber diese Beziehungen, wohl 
über Nobel angeknüpft, hätten nicht in diesen Erzähltext gepaßt. 

Sicher war es für Bertha von Suttner auch schwer, daß sie so lange un­
verheiratet blieb. Sie läßt es deswegen ihre Figur Martha genießen, von al­
len Seiten Huldigungen zu empfangen, von der ganzen Gesellschaft gefei­
ert, verwöhnt, mit Auszeichnungen überschüttet zu werden (48). Martha ist 
von Freiem umgeben und braucht nicht die demütigenden Erfahrungen Ber­
tha von Kinskys zu machen. In den Memoiren erzählt Bertha von Suttner 
sehr ausführlich über ihre drei gescheiterten Verlobungen, wie stark sie 
aber innerlich davon betroffen gewesen sein mag, erfahren wir nicht. Das 
würde wohl das Augenblicke festhaltende vertrauliche Selbstbekenntnis im 
Tagebuch aufzeichnen, weniger aber eine Rückschau haltende, für die Öf­
fentlichkeit auswählende Lebensdarstellung. Dieses Schreckbild des 'Sit-

Tagebuch vom 27. 5. 1914. Zitiert nach Brigitte Hamann (1987), 512. 
Memoiren, 173f Zu Renan vgl. Kap. 1.1. Zeitgeist-Strahlen. 



zenbleibens' muß Bertha von Suttner als schweren Konflikt erlebt haben, 
aber sie thematisiert ihn ebensowenig in ihren fiktionalen Texten, die doch 
mit wenigen Ausnahmen Bearbeitungen eigener Erfahrungen sind, wie die 
ständigen Geldsorgen. Alle Frauenfiguren Suttners heiraten oder sind bzw. 
waren verheiratet. Bertha von Suttner schafft in ihren literarischen Entwür­
fen für Frauen keinen alternativen Lebensweg mit persönlicher Unabhän­
gigkeit durch ein Berufsleben, weil ihr Ziel in den Romanen nur die gei­
stige Selbständigkeit der Frauen ist. So sind denn die Frauen in ihren Tex­
ten nur dann unabhängig und selbständig, wenn sie eigenen Besitz haben 
und keiner Väterlichen' Autorität^^o unterstellt sind, wie die reiche junge 
Witwe Martha. Eine Ausnahme ist die unter männlichem Pseudonym 
schreibende Schriftstellerin Maria von Saltern im Schriftsteller-Roman. 

Verflechtung von Authentizität und Fiktion 

Zu diesem Wunschleben mag auch gehören, daß Bertha von Suttner sich in 
ihrem späteren Leben z.T. mit 'Martha' identifiziert und wie sie reagiert. 
Beim Tode von Friedrich Tilling vermerkt Martha Tilling in ihrer Lebens­
geschichte: 

Ein geliebter Mund hat mir einst den feierlichen Befehl erteilt: «Falls ich 
früher sterbe, mußt du meine Aufgabe übernehmen, für das Friedenswerk 
zu wirken.» (386) Die roten Hefte - mein Tagebuch - weisen keine weite­
ren Eintragungen auf Unter das Datum 1. Februar 1871 habe ich ein gro­
ßes Kreuz gemacht, und damit schloß auch meine Lebensgeschichte ab. 
Nur das sogenannte Protokoll - ein blaues Heft -, welches Friedrich mit 
mir angelegt und in das wir die Phasen der Friedensidee aufgezeichnet ha­
ben, ist seither mit einigen Notizen bereichert worden. (390f) 

Diesen Text in Die Waffen nieder! veröffentlichte Bertha von Suttner 1889. 
Am 10. Dezember 1902. dreizehn Jahre später, zeichnet sie in ihr Tage-
buch^^i ein großes, die halbe Seite einnehmendes Kreuz. Der 10. Dezember 
ist der Todestag Arthur Gundaccar von Suttners. An diesem Tag konnte sie 
nichts mehr in ihr Tagebuch schreiben, "erst später kehrte ich wieder zu 
meinem Vertrauten zurück und zeichnete ein großes Kreuz unter das letzt­
beschriebene Blatt." {Memoiren, 538). Auch Bertha von Suttners Gatte hin­
terließ ihr ein Vermächtnis, in dem er sie ermahnt: 

Bertha von Suttners Vater war bei ihrer Geburt schon verstorben. Ihre Mutter hat nie 
wieder geheiratet. Deswegen konnte sich Bertha von Suttner vielleicht freier und unkon­
ventioneller entwickeln, als es damals für eine junge Dame ihres Standes üblich war. 

Fried-Suttner-Archiv, Genf 



Mit meinem Heimgang ist für dich diese Pflicht [für das Gute, für das un­
vergängliche Licht der Wahrheit zu arbeiten] nicht erloschen. [...] Du 
mußt in unseren Intentionen weiterarbeiten [...]. {Memoiren, 539) 

Dieser "übers Grab hinaus gegebene Befehl" {Memoiren, 539) ist weiter 
gefaßt als der von Friedrich Tilling, der sich, den Textstrategien der Waffen 
nieder! entsprechend, nur auf den Frieden bezieht. 

Bertha von Suttner bricht w^ie Martha Tilling ihre "Lebenserinnerungen" 
ebenfalls nach dem Tode des geliebten Gatten mit den Worten ab, "ich kann 
es nicht mehr Leben nennen, w^as meine Tage zwischen dem 10. Dezember 
1902 und heute gefüllt hat."522 {Memoiren, 539). Beide Frauen haben ihre 
Trauerkleider niemals abgelegt - selbst am Hochzeitstage meines Sohnes 
nicht. (390). Die nach dem Tode Arthur Gundaccar von Suttners angefer­
tigten Porträts zeigen auch Bertha von Suttner immer in Schwarz und mit 
Witwenschleier. 

6.2.2. Warum eine fiktive Autobiographie? 

Wirkliche Beispiele müssen doch mehr wirken als die 
Zeichnungen in Romanen, von welchen alle Welt weiß, 
daß sie Fiction sind.^^B 

Ich habe oben bereits bemerkt, daß in einem so absichtsvollen Text wie 
Die Waffen nieder! alle Erzählstrukturen funktional sind. Welcher Strategie 
bediente sich nun Bertha von Suttner, indem sie eine fiktive Autobiographie 
schrieb? 

Die Fiktion bot ihr eine Vielfalt rhetorischer Möglichkeiten und 
erlaubte, den Text für den angestrebten Zweck optimal zu konstruieren, 
aber erst ein "wirkliches Beispiel" konnte wirken, wie Schubart feststellte, 
der damit im Grunde genommen schon die Erzählweise der Autobiographie 
für den Roman forderte. Derart interessiert denn auch das Autobiographi­
sche in Die Waffen nieder! als Prinzip der Vermittlung, als Form der Mit­
teilbarkeit eigener Erfahrungen. Gleichzeitig wird zudem das Interesse von 
der Handlung weg auf die Erfahrungen des 'Ich' fokussiert, wobei die dabei 
mögliche Selbstkritik eine wichtige strategische Funktion hat. 

In der Form einer Autobiographie konnte Bertha von Suttner 
ihre "tägliche Welt"^24 ihren Zwecken dienstbar machen; sie konnte darin 

522 "Heute": Als abschließendes Datum steht unter den Memoiren: "Im Juli 1908." 
C.D.F. Schubart (1839) C.D.F. Schubart's des Patrioten, gesammelte Schriften und 

SchicL·ale. Band 1, 2. Stuttgart. Bd. 1, S. 90. 



viel Subjektives einfließen lassen und dennoch in der Fiktion über das in­
dividuelle Einzelleben hinaus ein exemplarisches Leben darstellen. Die 
Grundlage dieser Lebensbeschreibung ist aber nicht in den Fakten, sondern 
in der Sinngebung des eigenen Lebens zu suchen. 

Die Beurteilung des Vergangenen erfolgt in Die Waffen nieder! in 
der echten Autobiographie aus der Distanz der Autobiographin, d.h. reflek­
tierend und theoretisierend, jedoch ebenfalls durch epische Vergegenwärti­
gung, wobei aber gerade auch die Reflexion einen ausgesprochen kommu­
nikativen Charakter hat und ein Element der Aufklärung ist. 

Es besteht eine strukturelle Affinität des Bildungsromans zur Autobio­
graphie, und zumindest für den 'Bildungsroman' konnten reale Erfahrungen 
Bertha von Suttners verbindlich werden. Gleichwohl bedurfte es der Einbe­
ziehung möglicher fremder Erfahrungen, beispielsweise der ersten Ehe 
Marthas und des Todes ihres ersten Gatten, um eine sinnvolle Erklärung für 
die Wandlung der Lebenseinstellung der Ich-Erzählerin geben zu können. 
Nur in der Fiktion konnte das sinnvoll gestaltet werden, sinnvoller als in 
den Irrwegen und Zufälligkeiten von Bertha von Suttners persönlichem 
Schicksal. 

Ihr Vorbild fiir das Erzählte konnte nach ihrem Literaturverständnis, 
nämlich 'wahr' sein zu wollen, nur das ihr Bekannte sein. Zu dem die Welt 
widerspiegelnden Leben greift sie auf ihr eigenes Leben zurück und ist in 
dieser fiktiven Lebens geschickte doch nicht sklavisch an die individuellen 
Erfahrungen gebunden, sondern kann als autonome Künstlerin frei darüber 
als über einen Stoff verfügen. Sie kann auswählen, verdichten, stilisieren 
und den Stoff nach ästhetischen Gesichtspunkten formen, um zu dem Welt­
bild zu gelangen, das für ihre Intentionen am günstigsten ist. Aber dennoch 
kann sie ganz selbstverständlich, ohne dadurch die Objektivität des Darge­
stellten zu beeinträchtigen, subjektive Empfindungen in die Dinge legen. 
Gerade durch diese Dialektik des Subjektiven und des Objektiven wird die­
ser Text bestimmt; das Individuelle wird in Die Waffen nieder! zum Allge­
meinen, weil nicht Bertha das Subjekt ist, sondern Martha, das Erlebte wird 
hier zum legitimen Gegenstand einer Erzählung objektiviert, aber der "Le­
ser ist nicht mit den Vorgängen selbst konfrontiert, sondern mit deren Deu-
tung."525 

^24 Thomas Mann. Vgl. das Motto von IL6.2. 
525 Klaus-Detlef Müller (1976), 341. 



Derart konnte die Form einer Autobiographie dem Text Zeugnischarak­
ter verleihen, anders als das im Roman möglich gewesen wäre. Sie erlaubte 
außerdem einen engeren Erlebniskreis, da nur erzählt werden mußte, was 
im Zusammenhang mit Martha von Interesse war. Darüber hinaus konnte 
auch der Raum knapper dargestellt werden, weil er real und objektiv verifi­
zierbar war. Die Raumvorstellung mußte deshalb nicht erst von der Autorin 
geschaffen werden, weil sie auf den realen Raum verweisen konnte, anders 
als in der Fiktion, in der der Raum erst im Erzählen geschaffen werden 
muß, damit er vorstellbar ist. 

Die Freiheit des Erzählers gestattete ihr, bei gewissen Episoden länger 
als bei anderen zu verweilen. Das war ganz natürlich für eine Ich-Erzähle­
rin, die ja alles Erlebte schon durchlaufen hatte, ihr ganzes Leben über­
blickte und nun für ihre Intentionen auswählte, wo sie sich länger aufhalten 
wollte, über minder Wichtiges aber zusammenfassend hinwegeilte und da­
bei gewisse Lebensabschnitte ganz aussparte. Die autobiographische Er­
zählsituation erlaubt diese Auswahl unter Berufung auf'Vergessen', obwohl 
damit aber auch schon eine Inte retation des in der Darstellung Ausge­
sparten gegeben ist. (Vgl. dazu Kap. II.5. Das Zeitkonzept). 

In dieser Form der Quasi-Autobiographie konnte Bertha von Suttner zu­
dem das moralisch begründete Vorurteil gegen Romanlektüre überwinden 
und dem Text, dank dieser ästhetischen Legitimation, den Zugang zum ge­
bildeten Publikum verschaffen, so daß er nicht nur zu einem lehrreichen 
Zeitvertreib für müßige Frauenzimmer, sondern auch für den denkenden 
Kopf wurde.526 Die Literarisierung der Autobiographie war an die Prämis­
sen gebunden, daß einerseits "aus dem Horizont individuellen Daseins und 
individueller Erfahrung"5^7 epische Totalität zu gewinnen sei, andererseits 
"die Form des realistischen Lebenslaufs als Grundlage epischer Konsistenz­
bildung" (ibd.) dienen könne. Unter diesen Voraussetzungen konnte sich 
die Autobiographie von den Beschränkungen der vorklassischen Zweck­
form lösen und zu Literatur werden, deren Paradigma und Ausgangspunkt 
für viele Autobiographie-Autoren Goethes Dichtung und Wahrheit war. 

526 Friedrich von Blanckenburg aus Versuch über den Roman (1774). In Klaus-Detlef 
Müller (1976), 108f. 
527 Klaus-Detlef Müller (1976), 354. 



6.2.3. Der Unterschied zwischen einer realen und einer fiktiven 
Autobiographie 

Was unterscheidet nun aber eine in Ich-Form geschriebene Darstellung 
eines Lebens, das tatsächlich nie in dieser Weise gefuhrt wurde, von der 
Autobiographie einer realen historischen Persönlichkeit? 

Eine Grenze zwischen der romanhaften Gestaltung eines Lebens und 
der echten Autobiographie zu ziehen ist schwierig.528 Lejeune vertritt sogar 
die These, daß auf der textinternen Ebene "überhaupt kein Unterschied"529 

zwischen einer echten und einer fiktiven Autobiographie bestehe und daher 
mit den Mitteln der literarischen Analyse, ohne außerliterarisches, histori­
sches Vorwissen, nicht zwischen einer echten Autobiographie und Fiktion 
zu unterscheiden sei. Wenn ein Leser meine, daß der Autor seine eigene 
Lebensgeschichte erzähle und das nur verschweige, indem er der textinter­
nen Figur einen anderen als seinen eigenen Namen gebe, so sei es flir einen 
Rezipienten nicht möglich, das allein durch textinteme Analyse nachzuwei­
sen. Im vorigen Abschnitt habe ich auf verschiedene Authentizitäts- und 
Fiktionssignale hingewiesen, die zwar ein Signal für das eine oder andere 
sein können, aber dennoch nicht die Gewißheit geben, ob das Dargestellte 
nun wirklich real oder ob es imaginär ist. 

Käte Hamburger (1987) hatte nachzuweisen gemeint, daß der Gebrauch 
der Zeitformen eine eindeutige Auskunft über die Realität bzw. Fiktionalität 
eines Textes gäbe^^o^ aber Birgit Stolt (1986, 65) kommt nach eingehenden 
Untersuchungen zu dem Schluß, daß prinzipiell keine Möglichkeit bestehe, 
die "Sprache der Fiktion" von der "Sprache der Wirklichkeit" zu un­
terscheiden. Sowohl in der Literatur wie im wirklichen Leben gebe es flie­
ßende Übergänge zwischen den beiden Bereichen, eine "Art Grauzone"^^! 
der Unbestimmtheit, denn auch in einer echten Autobiographie nimmt der 
Autobiograph oft die Phantasie zu Hilfe, um anschaulich erzählen zu kön­
nen. 

Für manche Autoren liegt ein großer Reiz, für andere aber auch der 
Fluch der Gattung darin, daß zwischen einer echten und einer fiktiven 

528 Ygi (iazu besonders Ingrid Aichinger (1989) und Gottfried Gabriel (1975). 
^29 Philippe Lejeune (1989), 230. 
530 Ygi dazu. Harald Weinrichs (1966) kritische Diskussion in Tempusprobleme eines 
Leitartikels und ebenso Johannes Anderegg (1973),100ff. Zur Frage von Fiktionalität 
vgl. weiter Reinhold Winkler (1976), Wiklef Hoops (1979). 
531 Wiklef Hoops (1979), 302. 



Autobiographie nicht zu unterscheiden ist. Was ist dann aber die Funk­
tion dieses Verwirrspieles mit Wirklichkeit und Fiktion? 

Dem könnten meines Erachtens verschiedene Absichten zugrundelie­
gen: Einmal kann durch die Identifikationslust des Lesers das Interesse so­
wohl für den Text wie für die Sache geweckt werden, die ja real war und 
später tatsächlich eine starke Verbindung mit der Autorin bekommen sollte 
- allerdings wußte sie das damals noch nicht. Bertha von Suttner versteckt 
sich in Die Waffen nieder! nicht hinter einem männlichen Ich-Erzähler wie 
in Das Maschinenalter und Inventarium einer Seele, und damit wird eine 
direkte Zuordnung der fiktiven Handlung zu ihrer eigenen Lebensge­
schichte viel leichter möglich. 

Sicherlich machte dieses Changieren zudem nicht nur den Lesern, son­
dern auch der Autorin Spaß und diente so als 'delectare' ihrer kommuni­
kativen Absicht. So meinte denn auch Spielhagen (1883), daß die Anteil­
nahme und das Interesse an einem Text wachsen müßten, wenn durch ein 
"Ineinanderfließen" von Dichter und Helden "tiefste Blicke in die Dichter­
seele ermöglicht werden." (67) 

6.2.4. Das Problem der Wahrheit 

'Die Wahrheit der Dichtkunst' [...] ist eine andere als die 
der Chronisten, aber dabei nicht weniger 'wahr'.^^^ 

Die Frage, ob Fiktion "wahrheitsfähig"533 sei, hat nicht nur immer wieder 
die Leser interessiert, sondern auch zahlreiche Literaturwissenschaftler und 
Historiker bewogen, sich eingehend mit der Frage "Was ist wahr?"534 aus­
einanderzusetzen. Das Fiktive ist das Denkbare und damit umfassender als 
es eine echte Lebensdarstellung sein könnte, die an das wirklich Erlebte 
gebunden ist. 

Der Wert einer Selbstbiographie liegt unzweifelhaft in ihrem Zeugnis­
charakter von der "Lebensstimmung einer Zeit"535. Sie zeichnet die Gefühle 
und Gedanken der Menschen auf und ist die deutlichste Spiegelung der Ein-

532 Birgit Stolt (1986), 54. 
533 Wolfgang Iser Das Fiktive im Horizont seiner Möglichkeiten. In: Funktionen des 
Fiktiven (1983), 556. 
534 Birgit Stolt (1986). Vgl auch Birgit Stolt (1995), Gottfried Gabriel (1975), Bernd 
Seiler (1983, 1993), Georg Misch (1949), 13f. Vgl. auch Bernhard Lypp Überlegungen 
zur Objektivität der Geschichtsschreibung. In: Erzählforschung (1982), 630-642. 
535 Werner Mahrholz (1989), 72. 



Stellung des Menschen zu seiner Umgebung und zu seiner Zeit. Diesen do­
kumentarischen Wert hat ebenfalls Die Waffen nieder!, und besonders 
Wiener (1969) hebt dies ausdrücklich hervor. So gesehen ist auch die fik­
tive Lebensgeschichte Die Waffen nieder! 'wahr'. Wenn man aber Wahrheit 
auf das einschränken wollte, was verifizierbar ist, dann könnte Kunst 
niemals eine Form der Wahrheit sein. Die Alternative zu diesen Auffassun­
gen ist anscheinend die, daß es eine mehrfache Modalität der Wahrheit, daß 
es verschiedene 'Erkenntniswege' gibt. 

Als Anhängerin des Naturalismus und Bewunderin von "Meister Zo-
la"536 wollte Bertha von Suttner 'wahr' sein. So wie Zola in seinen experi­
mentellen Romanen mögliche Lebensgeschichten untersuchte, zeichnete 
auch sie in Die Waffen nieder! eine mögliche Autobiographie. Sie recher­
chierte dafür sehr genau: sie sammelte dokumentarisches Material, studierte 
historische Werke und besuchte auch die Schauplätze der Schlachten, um 
durch Einbettung des Verifizierbaren in die Fiktion deren Wahrheitsan­
spruch zu heben und dadurch den fiktionalen Charakter des Werkes in 
Wirklichkeit zu überführen. Wie wir im vorhergehenden Abschnitt sahen, 
sind die Übergänge zwischen Fiktion und Wirklichkeit in Die Waffen nie­
der! fließend. Das Substrat des Textes, in dem historische Ereignisse wider­
gespiegelt werden, ist Wirklichkeit, jedoch bildet der von der Autorin ent­
worfene Text als ein literarisches Werk die gegebene Welt nicht einfach ab, 
sondern konstituiert aus dem vorliegenden Material eine neue Welt. Der 
Text vermittelt aber nicht nur Wahrheit, sondern ist gleichzeitig auch über­
redender Vermittler der Auffassung von Wahrheit, von der die Autorin den 
Leser überzeugen will. Dieses Werk sollte denn auch eine doppelte Funk­
tion erfüllen, es sollte sowohl wahre Aussagen machen wie außerdem auch 
noch Gefühle und Einstellungen vermitteln, um die Leser von den Ansich­
ten der Erzählerin zu überzeugen, die man in diesem Tendenz-Werk als die 
Ansichten der Autorin nehmen kann. Diese Ansichten sind es denn auch, 
die es berechtigt erscheinen lassen, "einem Text trotz seiner Fiktionalität 
eine Wahrheit beanspruchende Aussage zu unterstellen."^^'^ Der Leser wird 
ausdrücklich aufgefordert, den Wahrheitsanspruch der Thesen des Werkes 
zu übe rüfen. 

Bertha von Suttner nannte diese fiktive Biographie eine Lebensge­
schichte und forderte damit die Frage eines Lesers heraus "Was ist Wahr-

Schriftsteller-Roman, 253f Vgl. dazu Kap. 1.2. 
Gottfried Gabriel (1975 b), 12. 



heit und was ist Dichtung in dem Buch?"538 Dahingegen gab Fontane seiner 
Autobiographie - Kinderjahre - den Untertitel "Biographischer Roman", 
um so von vornherein eine mögliche Forderung auf Verifizierbarkeit abzu­
wehren, weil eine beglaubigte Autobiographie den Leser "zu einer dem 
Autor gleichberechtigten kritischen Instanz"^^^ emanzipierte. Nur "Auto-
biographen können lügen, Autoren fiktionaler Texte können es nicht, weil 
sie nicht die Wahrheit sagen können."^40 

Die Autonomie des Kunstwerkes gab Bertha von Suttner die Freiheit, 
die Wirklichkeit fur ihre Zwecke zu verändern. Gleichwohl ist der Text 
Die Waffen nieder! aber nicht von der Wirklichkeit gelöst, weil er in seiner 
beabsichtigten kommunikativen Funktion ja auf diese einwirken sollte. 
Doch machte erst die Fiktion, die "Freiheit im Umgang mit den Tatsachen 
und Dingen der äußeren Wirklichkeit"^^!^ eine Ordnung und Deutung der 
Welt möglich. 

Solcherart dargestellte Wirklichkeit ist der historischen oder empirischen 
Wirklichkeit unserer Alltagserfahrungen überlegen. Sie weist ein bedeu­
tungsvolles Sinngefüge auf, wo die Wirklichkeit unserer Alltagserfahrung 
bedeutungsarm, ohne inneren Zusammenhang, ungegliedert, chaotisch zu 
sein scheint.^42 

Der Historiker Golo Mann weist in seinen Erinnerungen daraufhin, daß es 
unmöglich sei, 

mit einiger Genauigkeit zu unterscheiden, zwischen dem, was man, auf 
eine ehedem erlebte Epoche zurückblickend, später über sie erfuhr, lernte, 
verstand, aufgrund von allerlei Büchem und Dokumenten, femer dann 
auch vom Fortgang der Dinge selber, der ein neues Licht auf das Zurück­
liegende wirft, andererseits aber dem, was man damals über jene Vergan­
genheit dachte, als sie Gegenwart war. ^^3 

Auch authentische Lebenserinnerungen müssen damit dann nicht wahrer 
sein als fiktive. Darüber hinaus haben sie den Nachteil, daß sie anders als 
die Fiktion keine wirkliche Zusammenschau und 'Objektivität' geben kön-

^38 Brief von Ludwig Büchner, Darmstadt, 20.4. 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf Vgl. 
Kap. 11.2.3. S. 154, Anm. 363 und Kap. II.6.2. S. 209f 
539 Wulf Segebrecht (1989), 162. 
540 Rolf Tarot Die Autobiographie. In: Prosakunst ohne Erzählen (1985), 27-43, hier 
32. 
541 Stephan Kohl (1977), 191. 
542 Franz K. Stanze! 0 ̂ 1987), 5. 
543 Golo Mann (1991), 442. 



nen, weil sie an das Tatsächliche und damit Zufällige gebunden sind und 
die Wirklichkeit nicht so zu organisieren vermögen, daß sie mitteilbar wird. 

Es ist bemerkenswert, daß das Werk Die Waffen nieder!, das wie alle 
Texte Bertha von Suttners Gegenwart schildert, damit eine direkte Spiege­
lung des Denkens dieser Zeit darstellt. Die Autorin konnte zumindest für 
die unmittelbare Gegenwart von 1889 keinen Abstand zur erlebten und be­
schriebenen Zeit gewinnen, dagegen schaute sie fur die geschilderten vier 
Kriege "auf eine ehedem erlebte Epoche zurück", die sie aufgrund "von al­
lerlei Büchern und Dokumenten" (ibd.) zu verstehen gelernt hatte. 

Suttner kann in ihrer fiktiven Autobiographie neben den Zufälligkeiten 
des eigenen Lebens die Erfahrungen anderer verwerten und somit den en­
gen Sektor der nur eigenen Erfahrung und Erkenntnis zu einer größeren 
Objektivität weiten. Dazu trägt bei, daß die literarische Form einer fiktiven 
Autobiographie den Leser nicht nur mit den Vorgängen selbst konfrontiert, 
sondern auch mit deren Deutung. 

Über die Objektivität der Darstellung von Geschichte fällt die Erzähle­
rin in Die Waffen nieder! ein vernichtendes Urteil. Sie vertritt die Ansicht, 
daß Geschichte, zumindest wie sie in den Lehrbüchern «für den Schulge­
brauch» (7) dargestellt wurde, parteiisch sei. Sie würde nur a/s eine lange 
Kette von Kriegsereignissen (7) und Schlachtberichten mit den daran ge­
knüpften Heldenverherrlichungen (45) dargestellt, das gehört so zum pa­
triotischen Erziehungssystem.(l) 

Die gewaltigen Eroberer [...]- die Alexander, Cäsar, Napoleon - werden 
als die erhabensten Beispiele menschlicher Größe zitiert und der Bewun­
derung empfohlen; die Erfolge und Vorteile des Krieges werden auf das 
lebhafteste herausgestrichen, während man die in seinem Gefolge unab­
weisbar eintretenden Nachteile - Verrohung, Verarmung, moralische und 
physische Entartung - gänzlich mit Stillschweigen übergeht. {Die Waffen 
nieder!, 269.) 

Die Wahrheit hat sich strategischen Argumenten (376) [Herv. im Text] un­
terzuordnen, und damit ist Geschichte genauso manipulierbar wie ein erfun­
dener Erzähltext. Völlig andere Erkenntnisse - eine neue Auffassung der 
Geschichte (46) - gewinnt Bertha von Suttner und ihre Erzählerfigur Mar­
tha erst durch die Lektüre von Thomas Buckles «History of Civilisation». 

Dadurch daß sich ein Fiktivtext durch "immanente Sinnhaftigkeit"^^^ 

auszeichnet, muß der für eine echte Autobiographie geltende Wahrheitsan-

544 Franz K. Stanzel (1 ̂ 1987), 6f 



Spruch nicht eingelöst werden. In Die Waffen nieder! erzählt nicht Bertha 
Gräfin Kinsky, sondern Martha Gräfin Althaus, und Marthas Geschichte ist 
- wie bereits ausgeführt - nicht die Berthas. Die Authentizität der geschicht­
lichen Ereignisse wird allerdings durch Daten und Orte als wahr postuliert. 
Was Martha erzählt, ist jedoch ihre subjektive Wahrheit und damit eine 
mögliche Sicht des Dargestellten, die nicht die Wahrheit ihres Vaters ist 
und auch nicht mit der der Autorin Bertha von Suttner zu verwechseln ist. 
Durch die Nichtidentität zwischen Figur und Autorin wird die Freiheit der 
Fiktion gewonnen, weil die Heldin geschildert werden kann, wie ein Mäd­
chen bzw. eine junge Frau ihrer Gesellschaftsklasse hätte sein können. Ber­
tha von Suttner selbst hat ihren Vater nie kennengelernt, der Vater war aber 
als Gegenspieler in diesem absichtsvollen fiktiven Erzähltext als Autori­
tätsträger sehr wichtig, deswegen mußte er als strategische Figur hinzuer­
funden werden. 

Eine Autobiographie zeigt die "subjektive Kehrseite des objektiven Ge-
schichtsprozesses"545 und unterscheidet sich damit von der offiziellen Hi­
storiographie. Sie ergänzt diese in einer Art, die von der Geschichtsschrei­
bung nicht geleistet werden könnte, weil die subjektive Erfahrung von Rea­
lität nicht aus historischen Quellen und Dokumenten zu erschließen ist. Im 
Dienste ihrer Erzählabsicht löst sich die Erzählerin von der historischen 
persönlichen Wahrheit, den faktischen Ereignissen, um dadurch zu einer 
allgemeineren, 'typischeren' Ereignisdarstellung zu kommen. 

Auch eine andere berühmte literarische Verarbeitung der "Grausamkei­
ten des [...] Krieges", Grimmelshausens Simplicissimus, wurde auf Grund 
ihres Realismus und der scheinbaren Wirklichkeitsnähe sogar von Histori­
kern "als dokumentarische Reproduktion" und "authentische Chronik des 
Großen Krieges" gewürdigt, obwohl "die Möglichkeit einer «lustigen» Er­
zählung vom Teutschen Krieg [...] ausschließlich der Literatur eigen" ist 
und damit "die Trennungslinie zwischen Literatur und Chronik sofort evi-
dent"546 wird. 

Rolf Tarot Die Autobiographie. In: Prosaiainst ohne Erzählen (1985), 27-43, hier 

Alle Zitate: Battafarano (1988), 45f. 



7. Die Texte im Text 

Ein Stoff wird von einem Autor in einer ganz bestimmten Absicht in Spra­
che umgesetzt, um ihn dann einem bestimmten Publikum zu vermitteln. 
Abhängig von diesem Publikum variiert die pragmatische Absicht des 
Autors und damit die Textform. Bertha von Suttner wollte ihr Lesepubli­
kum für ihre Meinung gewinnen, sie konnte es entweder durch 'dozieren' 
(docere) intellektuell überzeugen oder aber eine Zustimmung zu ihren An­
sichten durch Affekte erreichen, sei es indem sie die Leser erfreute (delec-
tare) oder sie erschütterte (movere).^^7 je nach Adressat bediente sie sich 
verschiedener sprachlicher Mittel: die 'männlichen Texte' Das Maschinen­
alter und Inventarium einer Seele waren eine Textsorte, die intellektuell 
überzeugen sollte (vgl. L4. und IL4.), in Die Waffen nieder! dagegen war 
ihr die Erregung von Affekten ebenso wichtig wie die Formulierung von 
Argumenten, deswegen verwendet sie in diesem Text sowohl das docere 
wie auch das delectare und das movere. In den 'Schlachtengemälden', die 
der Veranschaulichung (evidentia) dienen, werden heftige Gefühlsaffekte 
ausgelöst, wobei mehrmals Tiere - Pferde und Hunde - eine auffallende 
emotionale Rolle spielen, um Mitleidsgefühle (Ethos) auszulösen, dagegen 
wird in den Dialogen und den Auseinandersetzungen mit dem Vater argu­
mentiert. 

In Die Waffen nieder! sind eine Vielfalt unterschiedlichste Texte einge­
bettet, vom persönlichen Brief über genau datierte Zeitungstexte bis hin 
zum geschichtlichen Dokument, durch die diese individuelle Lebensge­
schichte eine Polyphonie und damit gleichzeitig eine Objektivität gewinnt, 
die sie über das Subjektive einer Lebensgeschichte heraushebt und ihr 
darüber hinaus einen dokumentarischen Charakter verleiht. Diese erfundene 
Lebensgeschichte wird durch die eingelagerten Texte nicht nur zu einer 
Synthese von Fiktion und Wirklichkeit, sondern auch von Epik und Ge­
schichte mit einem für fiktive Texte ungewöhnlich hohen Informations wert, 
der aber gleichzeitig die epische Geschlossenheit des fiktiven Textes 
sprengt und ihm die Aktualität eines Sachtextes verleiht. Das war völlig in 
Übereinstimmung mit der Absicht seiner Verfasserin, die in diesem Text 
"historische Wirklichkeit" vorführen wollte, um das Bezugsfeld des Lesers 
zu erweitem. "Damit aber die eingefügten historischen Ereignisse der Wirk-

547 Heinrich Lausberg, §§ 319, 330-334. Birgit Stolt (1991), 10. 



lichkeit entsprächen, damit die Schilderungen der Schlachtszenen wahr­
heitsgetreu ausfielen"548^ machte sie nach eigenen Angaben vorher Studien, 
um Material und Dokumente zu sammeln. Mit dieser dokumentarischen 
Arbeitsweise war Bertha von Suttner ganz im Einklang mit den Forderun­
gen der Kunst des Naturalismus. Selbst Theodor Fontane versagte einer 
solchen Arbeitsweise nicht seine Anerkennung, wenn er in einer Rezension 
über ein naturalistisches Werk urteilte: 

Ich erkenne in dem Heranziehen des exakten Berichtes einen ungeheuren 
Literaturfortschritt, der uns auf einen Schlag aus dem öden Geschwätz zu­
rückliegender Jahrzehnte befreit hat, wo von mittleren und mitunter auch 
von guten Schriftstellern beständig 'aus der Tiefe des sittlichen Bewußt­
seins heraus' Dinge geschrieben wurden, die sie nie gesehen hatten. Von 
dieser unwahren Weise, die [...] eine erträumte Welt an die Stelle der 
wirklichen [setzte], hat uns nun das Reportertum in der Literatur auf einen 
Schlag befreit"549. 

So bietet denn auch Bertha von Suttner dem Leser anstelle von "erträumten 
Welten" eine mögliche Lebensgeschichte, deren Rahmen auf "exakten Be­
richten" beruht und nicht auf Phantasie. Das von der Autorin durch Studien 
erworbene Wissen wird in den vielen in Die Waffen nieder! eingefugten 
'authentischen' Texten - wieweit sie wirklich echt und nicht fingiert sind, 
könnten nur aufwendige Untersuchungen nachweisen -, auch an die Leser 
weitergegeben, indem Martha Tilling als eifrige Geschichtsschreiberin 
(383) nicht nur ihxQ Lebensgeschichte in ihrem Tagebuch aufzeichnet, son­
dern darüber hinaus auch alles, was mit Krieg und Frieden zusammen­
hängt. Damit wird der zeitgenössische Rezipient nicht gezwungen, Wis­
senslücken mithilfe seines eigenen kontextuellen Wissens zu ergänzen, son­
dern die Erzählerin gibt selber alle nötige Information, indem sie z.B. auch 
die Vorgeschichte der Kriege ausführlich rekonstruiert und dokumentiert. 
Das ist besonders auffällig bei der Nachzeichnung der geschichtlichen Hin­
tergründe des dänisch-deutschen Krieges von 1864 (129f.) wie auch bei den 
Vorgängen, die die "Emser Depesche"^^^ als auslösendes Signal des 

Beide Zitate, Memoiren, 180. 
Theodor Fontane. Aus: [Rezension] Alexander Kielland. Arbeiter. In: Th. Έ. Aus 

dem Nachlaß. Hg. von J. Ettlinger. Berlin 1908, 275f, zit. nach Romantheorie (1984), 
16. Die Aufgeschlossenheit des alten Theodor Fontane gegenüber dem neuen Naturalis­
mus ist bekannt, obwohl diese Art von Kunst in keiner Weise seinem eigenen Kunstge­
schmack entsprach. 
550 Ygi (^azu Franz Herre (1993), 378ff. 



deutsch-französischen Krieges von 1870/71 veranlaßten. Diese 'authenti­
schen' Dokumente sollen die Fragwürdigkeit der Argumente zeigen, wenn 
es darum geht, einen Krieg zu rechtfertigen, sei es aufgrund von territoria­
len Ansprüchen in Schleswig-Holstein oder aufgrund von angeblichen 
Kränkungen in den deutsch-französischen Auseinandersetzungen. 

Neben ihrem Tagebuch, den roten Heften, fuhrt Martha ^nchblaue Hef­
te, die einzig der Friedensidee vorbehaltene Friedensprotokolle sind, in 
welche sämtliche auf diesen Gegenstand bezug habende Urkunden, Noti­
zen, Artikel abschriftlich eingetragen werden (336), ergänzt durch die Ge­
schichte der Friedensidee. Zu Martha und Friedrich Tillings Leidwesen 
bleibt das Friedensbüchlein aber oft lange Zeiten geschlossen, weil die Er­
zählerin keine Fortschritte in den Friedensbestrebungen notieren kann. 

Martha Tilling trägt diese verschiedenen Texte aber nicht nur in ihre 
roten oder blauen Hefte ein, sie läßt sie uns auch lesen, zumeist als direktes 
Dokument, um dem eingefügten Text seine Authentizität zu belassen und 
ihn nicht in der indirekten Redewiedergabe durch die eigene Einschätzung 
bzw. Wertung subjektiv zu färben und damit zu entstellen. Vordergründig 
soll der Leser also selbst zu den dargebotenen 'unveränderten' Dokumenten 
Stellung nehmen, er wird jedoch teils durch in Klammern eingefügte Kom­
mentare (z.B. 207f., 354), teils im 'Doppelterzählen' durch 'Gegentexte', in 
denen andere Stimmen den Inhalt des Ausgangstextes modifizieren, in sei­
ner Ansicht von dem, was richtig oder falsch ist, gelenkt. Die Erzählerin 
beschränkt sich also nur scheinbar auf eine objektive, sachliche und neu­
trale Wiedergabe eines Geschehens. 

Bereits die oben referierte kurze Aufzählung der Erzählerin über die 
von ihr in ihre Lebensgeschichte aufgenommenen Texte - Urkunden, Noti­
zen, Artikel, Geschichte - zeigt ein Spektrum verschiedenartigster Aus­
drucksformen des erzählerischen Diskurses, das noch durch lyrische, poeti­
sche und mimetische Texte ergänzt wird. Alle diese Textsorten stehen in ir­
gendeinem Zusammenhang mit Krieg und Frieden, den Themata von Die 
Waffen nieder!, und sollen die divergierendsten Ansichten zu diesem Sujet 
zeigen. 

Zu der Fülle von Berichten, die die Erzählerin in ihren roten oder blau­
en Heften aufzeichnet, gehören neben immer wieder eingefügten Zeitungs­
artikeln auch Rapporte von Kriegskorrespondenten und Militärärzten, ver­
schiedene Parlamentsreden, die Kriegserklärung, die der französische Ge­
schäftsträger am 19. Juli [1870] der preußischen Regierung überreicht 
(356f), die Thronrede König Wilhelms vom gleichen Tag (359) und als 



Antwort eine Proklamation Kaiser Napoleons (360). Breiten Raum neh­
men auch die Ergebnisse von Marthas Geschichtsstudien über die Hinter­
gründe der Kriege ein. 

Die mehr oder weniger nüchternen offiziellen Berichte, die aber den­
noch aus augenblicklich passenden strategischen Erwägungen 'der öffentli­
chen Meinung' genausowenig objektiv, sachlich und wahr sind wie Marthas 
subjektive Ansichten, werden sowohl durch Kommentare der Erzählerin er­
gänzt als auch durch ausführliche Beschreibungen, besonders vom Gesche­
hen auf den Schlachtfeldern. Diese Beschreibungen dienen ebenso wie die 
szenischen Ausführungen der 'Amplifikation' der berichtenden Partien, 
denn darum geht es Bertha von Suttner ja besonders, sie möchte v e r a n-
schau liehen, was sich hinter den prosaischen Fakten oder beschö­
nigenden Phrasen der offiziellen Berichte wirklich verbirgt. 

Die Waffen nieder! enthalten also neben den reinen Gebrauchsformen 
wie Protokoll, Zeitungsnachricht, Urkunde, Notizen, Rapport, Proklamation 
auch literarische Gebrauchsformen wie Tagebuch, Briefe und darüber 
hinaus auch noch Formen der herkömmlichen Gattungstrias: epische, lyri­
sche und 'dramatische' Texte. Zu den epischen Hypotexten gehören einge­
bettete Erzählungen und Märchen, zu den lyrischen Gedichte von z.B. Le-
nau und Körner (320), zu den dramatisch-mimetischen zähle ich hier die 
Dialoge. Es handelt sich bei den vielen eingefügten Texten im Text also so­
wohl um poetische wie um Gebrauchstexte, um fiktionale wie um 'authenti­
sche', um literarische wie nichtliterarische Texte, deren Merkmale schwer 
in ein einziges Klassifikationsmodell von Darstellungsarten einzuordnen 
sind. 

7.0.1. Klassifizierung von Textsorten^^i 

Textsorten werden nach unterschiedlichsten Gesichtspunkten differenziert. 
So hat die Unterscheidung zwischen literarischen und nichtliterarischen 
Texten einen anderen Ansatzpunkt als die zwischen einem dramatischen 
Text und einem Erzähltext oder die zwischen Roman und Autobiographie. 
Da die traditionelle Literaturwissenschaft keine geeigneten Modelle anbie­
tet, um die Vielfalt der in Die Waffen nieder! eingebetteten Texte, bei de-

Linke/Nussbaumer/Portmann (1991), 248f. ordnen die Begriffe Texttyp, Textklasse 
und Textsorte hierarchisch, wobei Texttyp der übergeordnete Begriff ist, jedoch stellen 
auch sie fest, daß diese Hierarchiebildung weder einheitlich ist noch eindeutig verwen­
det wird. 



nen es sich vornehmlich um Zweck- bzw. Gebrauchsformen der Literatur 
handelt, in eine gewisse Ordnung zu bringen, lag es nahe, bei der Linguistik 
nach tauglichen Textmodellen zu suchen. 

Bei dem Versuch, die heterogenen Textsorten in Die Waffen nieder! 
mit Hilfe von Klassifizierungsmodellen verschiedener Lehrbücher552 der 
Literaturwissenschaft oder der Linguistik zu ordnen, wird man jedoch "eher 
verwirrt als erleuchtet"^^^. Linke/Nussbaumer/Portmann (1991) stellen denn 
auch fest, daß die linguistische Forschung noch keine einheitliche, 'gültige' 
Textsortenklassifikation bereitstellen konnte. Abgesehen davon, daß über 
die Benennung und Einteilung der divergierenden Darstellungsarten Unei­
nigkeit herrscht, ist eine strenge Systematisierung schon deswegen schwie­
rig, weil Texte im allgemeinen nicht monotypisch sind, sondern als Misch­
formen unterschiedliche Merkmale enthalten. 

Als "Kemelemente"554 jer Darstellungsarten können nach Birgit Stolt 
(1989) Bericht, Erzählung, Beschreibung, Schilderung gelten, wobei jedoch 
keine Einigkeit bei der Abgrenzung von Erzählung und Beschreibung be­
stehe. Beschreibung und Schilderung beziehen sich auf die Darstellung von 
'Gegenständen', Bericht und Erzählung dagegen auf die von 'Vorgängen'. 
Beschreibung und Bericht werden als objektiv bezeichnet, Schilderung und 
Erzählung dagegen gelten als subjektiv. 

In Anlehnung an das 'Organonmodell' von Karl Bühler, das die Funk­
tionsweise von Sprachzeichen im Rahmen konkreter Kommunikationszu­
sammenhänge beschreiben möchte, lassen sich Texte aber auch in die drei 
möglichen Grundverfahrensw^eisen des Erzählens, der Narration (berichten 
und erzählen), der Deskription und der Argumentation einteilen^^s^ wohin­
gegen die klassische Rhetorik nur zwei Hauptarten der Darstellung unter­
schied, narratio und argumentatio, und der descriptio nur eine zusätzliche 
A u f g a b e  b e i  d e r  n a r r a t i v e n  u n d  a r g u m e n t a t i v e n  T e x t g e s t a l t u n g  z u k a m . I n  

552 Wolfgang Kayser (1964), Eberhard Lämmert (1991), Bernhard Sowinski (1988), 
Heinemann/Viehweger (1991), Linke/Nussbaumer/Portmann (1991), Textsorten (1972), 
Fleischer/Michel (1975). 
553 Birgit Stolt (1989), 384. 
554 Birgit Stolt (1989), 396. Der Artikel behandelt die unbefriedigende wissenschaft­
liche Lage bei der Abgrenzung und Definition der Darstellungsarten. 
555 Heinemann/Viehweger, 237ff. Vgl. dazu auch Gerlind Belke in Horst Belke, 37-57. 
Siehe Anm. 558. 
556 Birgit Stolt (1989), 381. 



diesen beiden Modellen ist die Kategorie des Argumentierens enthalten, die 
in Die Waffen nieder! eine wesentliche Rolle spielt. 

7.0.2. Textfunktion 

Bei der Untersuchung von Erzählstrategien in einem so pragmatischen Text 
wie Die Waffen nieder! scheint mir aber die textinterne Klassifizierung ein­
zelner Teiltexte nur bedingt brauchbar, wesentlicher sind Kriterien der 
Textfunktion in den unterschiedlichen Kommunikationssituationen, in die 
der Text eingebettet ist. 

Zu den vier elementaren Grundfunktionen des Kommunizierens von 
T e x t e n  w e r d e n  d i e  S e l b s t d a r s t e l l u n g ,  d i e  K o n t a k t s u c h e ,  
die Information und der Appell gezählt^^'^. Diese vier Funktio­
nen reduziert ein anderes an der Schreibintention orientiertes Modell, das 
auf Karl Bühlers Kommunikationsdreieck aufbaut, auf drei: die Orientie­
rung auf sich selbst in Reflexionen (ich-ich-Relation), die Orientierung auf 
einen Kommunikationspartner in Mitteilungen (ich-du-Relation) und die 
Orientierung auf das Objekt in Sachtexten (ich-es-Relation)^^^ Hier wird 
die Appellfunktion also nicht als spezielles Kriterium gezählt, was ich zur 
Schematisierung der in Die Waffen nieder! eingebauten Texte vorziehe, 
denn der Appellcharakter liegt im ganzen Werk, d.h. nicht in den einzelnen 
Texten, sondern in ihrem Zusammenspiel. Es gibt allerdings auch einzelne 
Texte, die neben der Informationsfunktion eine typische Appellfunktion ha­
ben wie z.B. die Parlamentsreden oder die Thronrede von König Wilhelm. 

Aufgrund dieser linguistischen Funktionsmodelle kann man sowohl lite­
rarische wie nichtliterarische Texte bzw. fiktive wie nichtfiktive Texte von 
einem übergeordneten Standpunkt aus ordnen. Jedoch sind schon die ein­
gefügten Teiltexte so komplexer Natur, daß sich bereits an ihnen verschie­
dene Funktionen ablesen lassen. Damit entziehen sie sich zumeist einer ein­
deutigen Festlegung auf eine Funktion, weil sie auch eine oder mehrere an­
dere Funktionen mitenthalten können. Sowohl Briefe wie Texte mit ästhe-

Heinemann/Viehweger, 148ff. Horst Belke (1973) unterscheidet bei der Untersu­
chung von literarischen Gebrauchsformen informierende, wertende, appellierende, auto­
biographische Funktion. Diese Einteilung ist stärker auf den Zweck, weniger auf die 
Interaktion ausgerichtet. 

Peter Kern: Bemerkungen zum Problem der Textklassifikation. In: Forschungsbe­
richte des Instituts für deutsche Sprache in Mannheim 3 (1969), 3-23. Zit. nach Gerlind 
Belke Kommunikationstheoretische, semiotisch-linguistische Versuche der Typologie 
und Klassifizierung von Texten. In Horst Belke (1973), 37-57, hier 45. 



tischem Wirkungsanspruch sind beispielsweise polysem und können alle 
vier bzw. alle drei Funktionen mitumfassen, so daß man zur Abgrenzung 
des Funktionstyps das dominante Kriterium wählen muß. Darüber hinaus 
sind die in Die Waffen nieder! eingebetteten Texte selten schon als Einzel­
texte von Interesse, sondern meist erst in ihrem dialogischen Zusammen­
spiel mit anderen Texten, um im 'Doppelterzählen' verschiedene Ansichten 
laut werden zu lassen. 

7.1. Seibstdarstellende Funktion im Tagebuch 

Eine Gruppe von Gattungen nimmt in einem Erzähltext eine wesentliche 
konstruktive Aufgabe wahr. Dazu gehören das Tagebuch und der Brief, die 
ja beide auch selbständige Erzählformen bilden können. In Die Waffen nie­
der! bestimmt das Tagebuch die Struktur des Makrotextes, aber auch der 
Brief hat einen wesentlichen Anteil am Aufbau des Werkes. 

Marthas Tagebücher, die roten Hefte, gehören als "Situationsautobio-
graphie"559 in das Gattungsfeld der Autobiographie und erschaffen erst die 
Form von Die Waffen nieder!, indem sie als Quelle der Erinnerung zur 
Vergegenwärtigung des ehemals Geschehenen beitragen und als Ausgangs­
punkt für Reflexionen, die dem älteren nachlesenden Ich die immerhin be­
schämende Erkenntnis der eigenen Veränderlichkeit (89) zeigen, den Kern 
des Werkes bilden. 

Neben der für den Makrotext wichtigen textgliedemden Funktion hat 
das Tagebuch vor allem die strategische Funktion eines Gesprächspartners, 
eines stummen "Freundes", dem man "alles sagen und klagen kann."560 Sol­
ches monologische Sprechen ist in einem Text, der 'Objektivität' anstrebt -
abgesehen von der Rede im Dialog und im Brief -, die einzige Möglichkeit, 
die Gedanken einer Figur mitzuteilen, sich selbst darzustellen. Derart 
wird denn auch im Tagebuch Marthas ein 'innerer Monolog' gefuhrt, der der 
Erzählerin hilft, die nachts gedachten Gedanken am 'Tage' zu analysieren: 
Wie konnte ich nur so kalt und unhöflich [...] mit einem Menschen sein, der 
mir so warme Sympathie einflößte ... Daran war diese Prinzessin schuld, 
notiert Martha Dotzky nach einer Begegnung mit Friedrich Tilling, wobei 
ihr plötzlich klar wird: Ich war in Tilling verliebt . (72) 

Volker Hoffmann Tendenzen in der deutschen autobiographischen Literatur 1890-
1923. In Die Autobiographie (1989), 482-519, hier 486. Vgl. dazu Rita Calabrese 
(1988). 
560 Memoiren, 538. 



Die Tagebücher sind also vor allem ein intimer Beichtvater, dem Martha 
ihre geheimsten Gedanken und Wünsche preisgibt. So vermerkt sie vor 
einem Besuch Tillings in ihrem Tagebuch: 

Ich ahne, daß der heutige Tag über mein Schicksal entscheiden wird. Mir 
ist so feierlich und bang, so süß erwartungsvoll zumute. Diese Stimmung 
muß ich in diesen Blättern fixieren, damit, wenn ich einst nach langen 
Jahren darin blättere, ich mir lebhaft die Stunde ins Gedächtnis zurückru­
fen könne, welcher ich jetzt so bewegt entgegensehe. [...] Der Erwartete 
liebt mich. (88). 

Nachdem Tilling sie wieder verlassen hatte, stürzte Martha zu den noch 
offen liegenden roten Heften hin, um diese Eintragung zu kommentieren: 
Voraussicht und Wirklichkeit deckten sich nicht. Tilling verhielt sich wäh­
rend seines halbstündigen Besuches ganz zurückhaltend und kalt (88). Sie 
vertraut dem Tagebuch an: 

Ich fühle , daß - alles aus ist... daß ich mich schmählich getäuscht habe, 
daß er mich nicht liebt [...]. Ich fühle - er kommt nie wieder. Und doch 
hält die Welt keinen zweiten Menschen für mich! So gut, so edel, so geist­
voll ist keiner mehr (89) 

Die Erzählerin weist selbst darauf hin, daß sie nur die unglücklichen, je­
doch nicht die glücklichen Stunden ihres Lebens im Tagebuch aufgezeich­
net hat, und begründet mit dieser Feststellung, warum Marthas Diarium im 
allgemeinen nur die im Textzusammenhang wichtigen Episoden, d.h. sol­
che, die mit Krieg zu tun haben, verzeichnet und lange Perioden dazwi­
schen überspringt. 

Schöne, schöne Zeiten!...Schade, daß ich damals die roten Hefte so stark 
vernachlässigte. Gerade da hätte ich so viel des Schönen, Interessanten 
und Heitern eintragen können; aber ich habe es unterlassen, und so sind 
mir die Einzelheiten jener Jahre meist aus dem Gedächtnis entschwunden; 
(341) 
Was nun folgte, war wirklich eine Erholungszeit. Lange Spaziergänge [...] 
und keine Eintragungen in die roten Hefte - letzteres ein Zeichen von 
Sorglosigkeit und Seelenruhe. (346) 

Diese Feststellungen Marthas entsprechen durchaus auch der Beobachtung 
von realen Diaristen, die ebenfalls konstatieren, daß das Tagebuch häufig 
die Normalität des Lebens unterschlägt und nur das Außergewöhnliche no­
tiert. In Perioden von Zufriedenheit und Wohlbefinden braucht man diesen 
'Beichtstuhr nicht, desto mehr aber in kummervollen Zeiten, in denen die 



Aussprache mit einem - wenn auch stummen - Ansprechpartner das Leben 
erleichtert.561 

Eine Tagebuchschreiberin hat aber in ihrem stummen "Freund" keinen 
direkten Adressaten, sie ist nur auf sich selbst bezogen, hat vorrangig sich 
selbst zum Thema und analysiert sich selbst. 

7.2. Kontaktsuchende Funktion im Brief 

Über diesen Ich-Bezug des Tagebuchs hinaus geht denn auch der Brief, der 
sich außerdem dem Du öffnet und damit einerseits einem anderen etwas 
mitteilen kann, andererseits aber darüber hinaus auch noch einen Dialog mit 
anderen Ansichten möglich macht und damit durch verschiedene Aspekte 
der Wirklichkeit zur Redevielfalt beitragen kann. 

Der Brief ist neben der Diaristik immer die literarische Ausdrucksform 
von Frauen gewesen, die ihnen als praktisch einzige schriftliche Sprachak­
tivität zugebilligt wurde und deren Möglichkeit sie auch produktiv nutz-
ten.562 Die klassische Zeit der Epistolographie war das 18. Jahrhundert, 
aber Bertha von Suttners eigene Korrespondenzfreudigkeit spiegelt, wie 
wichtig der Brief noch zu ihrer Zeit war. Sie hatte durch Briefe unzählige 
Bekanntschaften vornehmlich mit Literaten angeknüpft, wobei viele dieser 
Briefbekanntschaften sich zu wahren Brieffreundschaften entwickelten, ob­
wohl sich die Brieffreunde nie getroffen hatten. Um sich einander vorstel­
len zu können, wurden Fotos ausgetauscht, und nach einiger Zeit ging man 

561 Vgl. Horst Belke, 132. 
562 Anita Runge und Lieselotte Steinbrügge halten jedoch die z.B. von Barbara Becker-
Cantarino vertretene These, daß Briefe "die Schule der schreibenden Frauen gewesen" 
seien, Frauen also über das Briefeschreiben den Zugang zu autonomeren Formen des 
Schreibens erlangt hätten, zumindest für fragwürdig, weil der Brief sich im 18. Jahr­
hundert zu einer literarischen Gattung entwickelte, die nicht nur Frauen zum Schreiben 
motivierte. Da es weder besondere Kenntnisse voraussetzt noch einer besonderen litera­
rischen Begabung bedarf, einen Brief zu schreiben oder ein Tagebuch zu führen, waren 
beide schriftliche Ausdrucksformen, die Frauen immer zugänglich gewesen waren und 
hauptsächlich von ihnen gepflegt wurden. Deswegen war der Brief neben der Diaristik 
als erster Schreib ver such schreibender Frauen sehr wichtig und wurde daher von man­
chen Männern auch als "literarisches Küchenkraut" verachtet. (Karl Immermann Werke, 
Bd. 9, 105. Zit. nach Becker-Cantarino, 83.) Vgl. weiter Barbara Becker-Cantarino Le­
ben als Text. In: Frauen Literatur Geschichte, 83-103, Reinhard M.G. Nickisch Brief-
kultur: Entwicklung und sozial geschichtliche Bedeutung des Frauenbriefes im 18. Jahr­
hundert. In: Deutsche Literatur von Frauen (1988), Bd. 1, 389-409; Die Frau im Dialog 
(1991), 10; Rita Calabrese (1988). 



zum schwesterlich-brüderlichen Du über wie die Briefe von Georg Conrad, 
Balduin Groller, Bartholomäus von Carneri und Irma von Troll-Borostyâni 
zeigen. (Vgl. Kap. 1.2., 1.6.2., 1.7.1.1.) Zu Bertha von Suttners eigener 
'Briefkultur' trägt sicher auch bei, daß sie zunächst in Georgien, später im 
Schloß Harmannsdorf vom literarischen und politischen Leben isoliert 
wohnte. Briefe ersetzten vom ländlichen Harmannsdorf aus den fehlenden 
persönlichen Kontakt, der bei den damaligen Reisemöglichkeiten doch 
noch sehr erschwert war. Schon allein Bertha von Suttners sehr umfang­
reicher Briefwechsel mit Bartholomäus von Cameri, der anders als bei 
Frauen sonst üblich nicht vorrangig dem familiären persönlichen Leben 
galt, sondern vornehmlich literarische und politische Fragen erörtert, gibt 
ein Bild von dem Ausmaß ihrer Korrespondenz. (Vgl. Kap. L5.3.) 

Bertha von Suttners eigene Briefe waren also ein Ε r s a t ζ für das 
Gespräch, und dies ist auch eine der Funktionen der in Die Waffen 
nieder! eingefugten fingierten Briefe, deren erzähltechnische Leistung und 
E i g e n a r t  d i e  u n m i t t e l b a r e  W i e d e r g a b e  v o n  E m p f i n d u n g e n  u n d  G e d a n ­
ken andere r Personen ist, die die Ich-Erzählerin, die ja nicht 'allwis­
send' ist und damit einen beschränkten Seinshorizont hat, nicht kennen 
kann. 

Wie in einem Gespräch kann sich der Briefschreiber vorrangig mit sich 
selbst, mit dem Brief ρ a r t η e r oder mit einer Sache beschäftigen. 

In einem Brief kann also die selbstdarstellende Funktion dominierend 
sein, in welcher der Briefschreiber die Kommunikationsform des Briefes 
zum (Selbst)bekenntnis benützt, das ihn dann für den Briefleser - und da­
durch auch für den Leser des Werkes - charakterisiert. Solche Bekenntnis­
briefe sind die privateste und intimste Form der Epistola, die dann als eine 
Art von Selbstgespräch weniger den Gespächspartner suchen als in einer 
Introspektion den Dialog mit sich selbst, so daß der "Freund, an den man 
schreibt, mehr der Anlaß als der Gegenstand des Briefes" wird.^^s 

Wenn ein Brief sich stärker dem Partner zuwendet, wird die phatische 
Funktion zum dominanten Kriterium. Diese Ich-Du Beziehung rückt in die 
Peripherie, sobald ein sachlicher Gehalt da ist, wodurch dann die informie­
rende oder die belehrende Funktion überwiegt und wichtiger als die brief­
liche Begegnung wird. 

Goethes Briefe, IV, 486, aus Wolfgang G. Müller Der Brief. In Prosakunst ohne 
Erzählen (1985), 82. 



Im allgemeinen sind Privatbriefe immer polyflinktionale Ausdrucksmit­
tel, in denen sachliche Mitteilungen mit der Bekenntnisfunktion und dem 
Appell gekoppelt sind. Zusätzlich zum semantischen Inhalt können dann 
noch emotive oder expressive Elemente in Gefühlsäußerungen hinzukom­
men. 

Neben diesen Partnerbezügen hat ein Brief in einem Erzähltext aber 
auch ausgeprägt erzähltechnische Funktionen, in dem er es 
nicht nur ermöglicht, Einblicke in die Verhaltensweisen und Motivationen 
anderer Figuren zu geben, sondern in Form von Botenberichten auch von 
anderen Orten berichten kann. In den Erzähltext eingebaute Briefe 
erlauben es denn auch, sowohl Fremdperspektiven wie Vorgänge von ande­
ren Orten einzublenden, ohne den Erzählerstandort zu wechseln. Weitere 
erzähltechnische Funktionen des Briefes sind die Verknüpfung des 
'Erzählgewebes' wie die Steue rung der Handlung, die er gleichzeitig 
auch vorantreiben kann. 

Eingestreute Briefe unterstreichen als 'Realpartikel' und anscheinend 
"ungefilterte Äußerungen bzw. abweichende Perspektiven eines fremden 
Ich"564 unter scheinbarer Ausschaltung der Kontrollinstanz der Erzählerin 
die Echtheitsillusion, da auch Privatbriefe als Zitat öffentliche 
Dokumente mit einer größeren Objektivität sind. 

Schließlich ermöglichen die für erzählerische Zwecke eingesetzten 
Briefe in Die Waffen nieder! durch die Anrede an einen Adressaten, in dem 
wir den "kommunikativen Statthalter"565 aller realen Leser sehen dürfen, 
auch die Beteiligung des Lesers an den jeweiligen Lebensfragen. 

7.2.1. Die eingefügten Briefe 

In den in Die Waffen nieder! eingefügten fiktiven Briefen kommen alle 
diese Funktionen, sowohl die kontaktsuchende wie die rein erzähltechni­
schen, in teilweise miteinander konkurrierender Form vor. Wie in realen 
Briefen wechseln in diesen Briefen Berichte über kürzlich geschehene Er­
eignisse mit der Darstellung von augenblicklichen Empfindungen und all­
gemeinen Reflexionen. 

Die Briefe von Friedrich Tilling sind vor allem anderen Substitut 
für ein Gespräch. Da es jedoch in Die Waffen nieder! nie 'Briefpaare' 

564 Wilhelm Füger, 636. 
Jochen Vogt, 77. 



gibt, sondern nur Einzelbriefe, wird freilich nicht der Gesprächscharakter, 
sondern der einer Mitteilung von einem anderen Ort betont. 

In dem ersten Brief von Friedrich Tilling an Martha Dotzky, den er 
nachts am Sterbebett seiner von ihm sehr geliebten Mutter schreibt (78-80), 
dominiert die phatische Funktion. Unter dem starken emotionalen Druck 
verrät er in dem Brief Gefühle, die er unter anderen Umständen, besonders 
im persönlichen Gespräch, der ihm nur wenig bekannten Dame sicher nicht 
offenbart hätte: Ich fiel schluchzend an der Bettseite in die Knie{19)\ der 
Brief endet: Weinend küßt Ihre lieben Hände Ihr zu Tode betrübter Frie­
drich Tilling (80). Martha kennt Tilling immerhin so weit, daß sie weiß, daß 
er eine Scheu vor Verbalisierung starker Effekte hat, und da er ihr hier Per­
sönlichstes sagt, sieht sie diesen Brief als "deutlichen" Beweis [...], daß 
der Schreiber die Empfängerin - und keine andere - liebte [...], obwohl kein 
Wort von Liebe darin stand (80). Damit löst dieser Brief die Liebesge-
schichte eigentlich erst aus, womit er die erzähltechnische Funktion erfüllt, 
die Handlung voranzutreiben, denn er drückt etwas aus, was Friedrich Til­
ling Martha Dotzky unter normalen Umständen möglicherweise nicht an­
vertraut hätte. 

Die folgenden Briefe Tillings an seine Frau sind Frontberichte, deren 
primäre Funktion es ist, ihr in Form von Botenberichten Informationen vom 
Schlachtfeld zu geben (143-149). Damit wird nun die eingeengte Perspek­
tive der Erzählerin erweitert, die als Frau kaum eine Möglichkeit hatte, mit 
eigenen Augen die Folgen eines Gefechtes zu sehen. Es sind (subjektive) 
Schilderungen, zunächst aus dem Krieg gegen Dänemark, von einem Mann, 
der selbst den Krieg ablehnt und daher ausführlich die grausame, unheroi­
sche Seite des Krieges, das Gemetzel (144), die vollbrachte Blutarbeit 
(146), die Bestialität (148) beschreibt. 

Warum schreibe ich Dir dies alles? Warum breche ich nicht, wie es sich 
für einen Kriegsmann ziemt, in begeisterte Lobeshymnen auf das Kriegs­
handwerk aus? Warum? Weil ich nach Wahrheit - und nach rückhaltloser 
Äußerung derselben - dürste; weil ich jederzeit die lügenhafte Phrase 
hasse. (145) 

Tilling weiß, daß es sich für QincnKriegsmann nicht ziemt, über das wahre 
Gesicht des Krieges zu schreiben, aber weil sowohl er wie seine Frau die 
Wahrheit darüber verbreiten wollen, schildert uns die Erzählerin durch die 
Briefe Tillings, wie es ihrer Meinung nach wirklich auf den Schlachtfeldern 
aussieht. 



Der nächste Brief Friedrich Tillings, beim Abmarsch zum böhmischen 
Kriegsschauplatz 1866, kündigt an, daß er von nun an zum Schreiben keine 
Zeit mehr (201) haben wird, und erklärt damit, warum die folgenden Mittei­
lungen nur mit Bleistift, zu Pferd, im Zelt geschriebene Blätter über die 
Feldzüge sind, in flüchtiger, nur mir leserlicher Schrift (217-228), von de­
nen manche erst später, erst nach dem Feldzug in Marthas Hände gelang­
ten. Diese Briefe sind damit wirklich kurze, schriftliche Mitteilungen, die 
einem Boten mitgegeben werden, als Urform des Briefes (lat. brevis = kurz) 
und Botenberichts. Martha bewahrte diese Andenken auf die 

keine sorgfaltig stilisierten Kriegsberichte waren, wie sie Zeitungskorres­
pondenten ihren Redaktionen oder Kriegsschriftsteller ihren Verlegern 
bieten, keine mit Aufwand strategischer Fachkenntnisse entworfenen Ge­
fechtsskizzen und keine mit rhetorischem Schwung ausgeführten 
Schlachtgemälde, in welchen der Erzähler immer bedacht ist, seine eigene 
Unerschrockenheit, Heldenhaftigkeit und patriotische Begeisterung durch­
leuchten zu lassen. (216f.) 

Diese Berichte aus dem Biwak sind zum Teil lyrische Zwiegespräche in 
einer lauen, herrlichen Sommernacht unter einem Flimmel voll [gleichgil-
tig] flimmernder Sterne (211) mit der geliebten Frau und Geisteskameradin, 
der er seine Gedanken über das Kriegsgeschehen und die aufwühlenden 
Szenen mitteilt. Tilling gibt nicht nur ausschließlich eine Teichoskopie von 
einem Hügel oben, in einer Gruppe von Generälen und hohen Offizieren, 
mit einem Feldstecher am Auge, die die an ästhetischen Eindrücken 
ergiebigste Situation in einem Krieg ist, weil man von der Hügelstation 
herab [...] wahrlich ein Stück Kriegspoesie sieht. 

Das Bild ist großartig und genügend entfemt, um wie ein wirkliches Ge­
mälde zu wirken, ohne die Einzel-, Schrecken- und Ekelhaftigkeiten der 
Wirklichkeit: kein fließendes Blut, kein Sterberöcheln - nichts als erhaben 
prächtige Linien- und Farbeneffekte. [...] Ja, so etwas mag zu Kriegslie-
dem begeistem! Auch zu der Verfassung jener zeithistorischen Berichte, 
welche nach dem Feldzug veröffentlicht werden müssen, bietet die Hü­
gelposition günstige Gelegenheit. (218f) 

Tilling berichtet dagegen vor allem auch aus der Position des einfachen 
Soldaten von Straßenkämpfen (225) und von Dörfern, die in der Schlacht­
linie liegend zu rauchenden Trümmerhaufen (219) werden, von einer 
Wöchnerin, die nicht hatte fliehen können, und deren Gatte, der in Frie­
drichs Regiment diente, sehen mußte, wie seine Frau und das Kind durch 
eine platzende Bombe starben (220). Er beschreibt eine Brustwehr aus Lei­
chen zwischen denen einer, der lebte noch, eingepfercht war (220). Dieses 



«lebte noch» beschäftigt sowohl Martha wie Friedrich stark, Zustand -
im Krieg in tausend Varianten vorkommend -, der die maßlosesten Leiden 
in sich birgt (220). 

Ebensowenig wie TilUngs Briefe an seine Frau 'richtige' Soldatenbriefe 
sind, ist ein Brief Marthas an Friedrich Tilling (210-215) ein richtiger Sol­
datenfrauen-Brief, weil er als Liebesbrief nur ihre Angst um den geliebten 
Mann ausdrückt und eigentlich doch voller Segenswünsche und zuver­
sichtlicher Siegesverheißungen und Mutanspornungen (212) sein sollte. 

Auch die Briefe aus Prag von Marthas Schwester Lilli und von Tante 
Marie sind ein Ersatz für sonst miteinander geführte Unterhaltungen. Sie 
tragen zur Kohärenz der Handlung bei, weil sie frühere Gespräche aufgrei­
fen und durch ergänzende Informationen weiterführen, so wenn Lilli ge­
steht, daß Vetter Konrad anfängt, ihr gar nicht zuwider zu werden (176). 

Tante Marie ermahnt und belehrt in ihrem Brief die Nichte Martha.^^ö 
Es geht zunächst um die Erziehung des lieben Kleinen, für den die Tante 
ein paar Bücher schickt, die ihn zum rechten religiösen und vaterländischen 
Glauben fuhren sollen, da sie weiß, daß ihre Nichte Martha in beiden 'lasch' 
ist; «Das fromme Kind und sein Schutzengel» soll für des kleinen Rudolf 
Seelenheil sorgen und «Vaterländische Helden» - eine Sammlung von 
Kriegsbildern für Knaben - einen überzeugten Soldaten aus ihm machen, 
denn man kann dem Kleinen nicht früh genug Sinn für derlei beibringen 
(177). Darüber hinaus enthält der Brief Ermahnungen für die Ehefrau über 
die rechte Gattenliebe, weil die Tante meint, daß es für Eheleute besser wä­
re, nicht gar so viel beieinander zu sein, [...] sondern einander eine gewisse 
Freiheit [zu] lassen (177). Im P.S. fragt sie nach der politischen Lage 
(178); nur diese wird von der Erzählerin kommentiert, weil der Leser ihre 
Ansichten über Erziehungs- und Ehefragen, die beiden anderen Punkte des 
Briefes, bereits kennt.^^'^ 

Die bisher zitierten Briefe waren hauptsächlich Ersatz für Gespräche; 
d i e  d o m i n i e r e n d e  F u n k t i o n  d e r  j e t z t  f o l g e n d e n  B r i e f e  i s t  e s ,  d a s  D e n k e n  
anderer mitzuteilen. 

Briefe aus Berlin vermitteln von wohlunterrichteter Seite eine ganz an­
dere Einstellung zur spanischen Thronfrage, als die französischen Berichte 
weismachen wollen. Diese Briefe werden nur äußerst verkürzt referiert und 

Ihr Brief steht damit in der Tradition der seelsorgerischen Paulusbriefe. 
Zu belehrenden Zwecken hatte Bertha von Suttner die literarische Gattung des Brief­

romans bereits in einem frühen Werk verwendet, in den Briefen einer Mutter an ihre 
Tochter in Ein Manuskript. 



sind auf diesen strategisch wichtigen Gehalt beschränkt (353). Solche 
indirekte Wiedergabe des Briefinhalts ermöglicht weit stärker als die di­
rekte, die Einstellung der Erzählerin zum Ausdruck zu bringen, wodurch 
ihm eine subjektive Einfärbung gegeben wird. 

Auch ein Brief von Gustave Flaubert an George Sand aus den ersten 
Julitagen [1870], als eben der Krieg ausgebrochen war, hat die Funktion, 
eine Ansicht mitzuteilen, die der offiziell verbreiteten widerspricht. Martha 
und Friedrich Tilling befinden sich in Paris, wo sie die Gelegenheit hatten, 
diesen Brief zu lesen, der zitiert wird, um zu zeigen, wie niedergeschlagen 
und von tiefer Trauer über die unverbesserliche Barbarei der Menschheit 
erfüllt auch auf der anderen, der französischen Seite, manche Menschen 
waren. Flaubert ist verzweifelt über die Dummheit seiner Landsleute, de­
ren Lust, sich zu schlagen, er als einzigen Grund dieses Krieges sieht, der 
nicht einmal einen VorwandhdbQ (362f). 

Der letzte eingefügte Brief (392), vom Präsidenten der internationalen 
Friedens Vereinigung Hodgson Pratt vom "July 1889" an "Madam", wird in 
das blaue Heft, das Friedensprotokoll, eingetragen. Dieser Brief soll wohl 
einerseits Authentizität vermitteln, aber noch mehr den Leser über die Frie­
densidee informieren.Martha berichtet, daß sie mit allen jenen Persön­
lichkeiten im Verkehr geblieben sei, mit welchen Friedrich im Hinblick auf 
sein edles Ziel Verbindungen angeknüpft hatte (392). Der Brief ist eine Ant­
wort auf ihre Frage nach the actual position of the great question to which 
you have devoted your life und unterrichtet sie über die Anzeichen of a 
dawn of a better day (393). 

Diese Auswahl aus den in Die Waffen nieder! eingefügten Briefen 
macht deutlich, welch unterschiedliche strategische Funktionen Briefe in 
diesem Erzähltext einnehmen können. 

7.3. Information durch Redevielfalt im Dialog 

Bereits in den in Die Waffen nieder! eingestreuten Briefen, die eine Form 
von Zwiegesprächen sind, wurde neben der Erzählerin eine andere Stimme 

Alfred H. Fried (1908) berichtet in seiner Würdigung Bertha von Suttners, sie habe 
während der Arbeit an Die Waffen nieder! an die Londoner "Gesellschaft zur Bekämp­
fung des Krieges" geschrieben, um sich "Statuten und sonstige Veröffentlichungen" zu­
kommen zu lassen. Der Brief, den der Präsident jener Gesellschaft, Hogdson Pratt, ihr 
damals sandte, "ist am Ende ihres Romans abgedruckt." (10). In die Memoiren wurden 
zwei andere Briefe von Hodgson Pratt aus einer späteren Zeit aufgenommen (43 6f. und 
536). 



laut, jedoch wird die "Redevielfalt" erst im Dialog verstärkt, der "fremde 
Rede in fremder Sprache" hören läßt. Das Wort einer solchen Rede ist aber 
immer auch ein "zweistimmiges Wort", weil es gleichzeitig zwei Sprechern 
dient und zwei verschiedene Intentionen ausdrückt, "die direkte Intention 
des Sprechers und die gebrochene des Autors."^69 

Der Dialog war bereits in der Antike eine hochentwickelte Form der Er­
örterung und der Vermittlung von unterschiedlichen Ansichten zu ver­
schiedenen Problemen. Durch seine dialektische Form ist er ein Instrument 
der WahrheitsVermittlung, das gestattet, ein Problem scheinbar objektiv von 
verschiedenen Positionen allseitig zu beleuchten, die Leser dabei zu infor­
mieren und sie zu Einsichten und Erkenntnissen zu führen. In den Streit­
gesprächen von Die Waffen nieder! geht es um die Prüfung verschiedener 
Argumente für und gegen den Krieg, wobei dem Leser nicht autoritär die 
'richtige' Ansicht aufgezwungen wird, sondern er als stummer Dialogpart­
ner selbst seine Auffassung übe rüfen und revidieren kann. Die Autorin 
kann hier alle Meinungen und Ansichten über Krieg vorbringen und durch 
gezielte Argumentation selbst widerlegen, um auf die ihrer Überzeugung 
nach einzig annehmbare Denkweise hinzuführen. Dadurch wird der Appell­
charakter dieser Gespräche sehr deutlich, die damit eine typisch aufkläreri­
sche Funktion haben. Es sei darauf hingewiesen, daß solche dialektischen 
Gespräche zu den bevorzugtesten literarischen Formen von Bertha von 
Suttner gehören, die sie immer wieder verwendet, um verschiedene Ansich­
ten auf ihren 'Wahrheitsgehalt' hin zu übe rüfen.5'70 

Bertha von Suttners erzählerische Texte zeichnen sich durch einen 
Wechsel von summarischen Übersichten und intensiven szenisch-dialogi­
schen Darstellungen aus. Sie fugen sich damit in die Erzählweise des aus­
gehenden 19. Jahrhunderts ein, die im konsequenten Naturalismus durch 
dessen Streben nach Objektivität und Authentizität immer mehr zu einer 
Reduktion der epischen Passagen führte. Schon im Poetischen Realismus 

Alle Zitate aus Michail M. Bachtin, 213. 
Z.B. Wahrheit und Lüge. Ein Dialog. In Die Gesellschaft 1 (1885), 3-5, 29-30; ein 

imaginärer Dialog zwischen einem Leugner und einem Bekenner des Fortschrittprinzips, 
Kap. VII, 57-76, in Inventarium einer Seele; die "eifrigen, wenn auch stets friedlichen 
Debatten" (1) über Themen aus dem Gebiete der Kunst und Philosophie und Politik in 
Dr. Helmuts Donnerstage; eine "projektierte Disputation" (177-212) über Erziehungs­
fragen zwischen einem konservativen französischen Hofmeister und der fortschrittlichen 
Titelfigur in Ein schlechter Mensch; die Gespräche über Erziehung in Daniela Dormes 
zwischen der Titelfigur und dem jüdischen Gelehrten Franz Stern. 



eines Otto Ludwig war der Roman in die Nähe des Dramas gerückt, und 
nach Spielhagens Theorie sollte der 'objektive Roman' eigentlich nur mit 
Monologen und Dialogen operieren. Wie geschickt Gespräche eingesetzt 
werden können, demonstrieren nicht zuletzt Fontanes späte Romane, in de­
nen nicht eine Wirklichkeit als 'die' objektive und richtige angeboten wird, 
sondern unterschiedliche Auffassungen davon, die die Relativität dieser 
Ansichten von Wirklichkeit deutlich machen. Damit ist dann gerade das 
Gespräch das geeignete Mittel, Subjektivität und Relativität von Anschau­
ungen zu vermitteln, "weil der Erzähler in Gesprächspassagen zurücktritt 
und mithin eine objektiv wertende Instanz fehlt."57i Tatsächlich argumen­
tiert aber auch in Dialogen der Erzähler und versucht, andere Auffassungen 
durch Bloßstellen ihrer Fragwürdigkeit zu entkräften. Damit ist es also 
letztlich die subjektive Ansicht des Narrators, seine Auslegung der Wirk­
lichkeit, die dominiert. Auch wenn ein Dialog ein quasi neutrales Ge­
sprächsverhalten suggeriert, bleibt darin dennoch, auch über die inquit-
Formel hinaus, der - subjektive - Erzähler anwesend. 

Zwar kommen in Die Waffen nieder! viele Dialoge vor, in denen der 
Leser den Figuren unmittelbar begegnet, was immer ein Zeichen für ein 
neutrales Gesprächsverhalten ist, aber der Text überläßt die Beurteilung der 
dort vertretenen Ansichten keinesfalls dem Leser, sondern steuert sein Ur­
teil durch Widerlegung der 'falschen' Anschauungen. Anders als in den Er­
zähltexten Fontanes, deren Dialoge ohne Narratorbegleitung und ohne kom­
mentierende Bemerkungen sind, schaltet sich in den Erzähltexten Suttners 
die Narratorin häufig in die Gespräche ein, einerseits indem sie sowohl eine 
Beschreibung des Mienenspiels und anderer außersprachlicher Reaktionen 
gibt, die Zustimmung oder Ablehnung markieren, wie andererseits auch 
durch stumme Kommentare in 'erlebter Rede' wie etwa ''Du Edler'\ Damit 
verhält sich die Ich-Erzählerin von Die Waffen nieder! dann personal und 
keineswegs neutral. 

Die Gespräche in den Erzähltexten Bertha von Suttners werden nicht 
um der Unterhaltung willen geftihrt, sondern um bestimmte Themen abzu­
handeln. So sind denn auch die Figuren in Die Waffen nieder! einzig Agen­
ten für Diskussionen, deren Inhalt sehr deutlich gesteuert wird, und als Trä­
ger dieser Disputatio nur Sprachrohr, weil nicht der einzelne Mensch mit 
seinen Problemen, seinem Schicksal, seiner Persönlichkeit Bertha von Sutt-
ner interessierte, sondern die Zeitprobleme. Vor allem die Nebenfiguren 

Jürgen H. Petersen (1993), 108. 



sind nur schematisch gezeichnet, sie haben weder einen Charakter noch 
eine PersönUchkeit, sondern sie vertreten nur eine Funktion im Textzu­
sammenhang, wobei ihre Gruppierung in der Makrostruktur sehr wesentlich 
ist. Jede ihrer Gestalten doziert im Grunde genommen nur die Ansichten 
der Autorin, wobei die Hauptfigur das Hauptthema mit den längsten Re­
departien vorträgt, die anderen Personen aber nur Stichwortgeber für Erwi­
derungen sind, damit das Sujet von allen Seiten beleuchtet werden kann. 
Durch diese dialogische Facettierung wird die Polyphonie und die Polyper-
spektive der Gesellschaft widergespiegelt, der auch der Leser angehört. Die 
Gesprächsform gibt die Möglichkeit, den Leser einzubeziehen, ihn zu 
einem - stummen - Gesprächsteilnehmer zu machen und dabei zum eigenen 
Urteil aufzufordern. Die Annahme einer solchen Leserrolle wird dadurch 
erleichtert, daß auch die Erzählerfigur Martha hauptsächlich Beobachterin 
ist, indem sie sich in den vielen Gesprächen über das 'männliche' Thema 
Krieg kaum äußert. 

Literarische Dialoge sind im Gegensatz zu Alltagsdialogen nicht einfach 
nur Mitschriften eines üblichen Gesprächs, da sie durch die Intention des 
Autors gefiltert werden. Damit sind Rede und Wechselrede ein sehr deutli­
ches Symptom für einen fiktiven Text, in dem Mimesis der Wirklichkeit 
hergestellt wird. Dialoge gehören "zu den wichtigsten fiktionalisierenden 
Mitteln, in [denen] denn auch die epische und die dramatische Form zu-
sammenhängen."572 

In den früheren Texten Inventarium einer Seele , bes. 106-130) 
undDai Maschinenalter (1889,21891, bes. 278-291) demonstrieren Bertha 
von Suttners Erzählerfiguren berichtend, analysierend und referierend mit 
einer Schar von Beweisgründen, daß Kriege vermeidbar sind, und vertreten 
deutlich Bertha von Suttners eigene Anschauungen. Dagegen kann die 
Autorin in der epischen Vergegenwärtigung durch Dialoge in Die Waffen 
nieder! spätere Einsichten "mit der erlebten Unmittelbarkeit verbinden" und 
zugleich die Komplexität verschiedener Perspektiven wahren, "deren Er­
kenntnisgehalt über eindeutige Rationalisierungen hinausreicht, in denen 
die ihrerseits notwendig beschränkte Sicht"573 der Erzählerin festzulegen 
wäre. 

^^2 Käte Hamburger, 280. 
573 Klaus-Detlef Müller, 297. 



7.3.1. Typbestimmung eines Gesprächs 

In Bertha von Suttners Erzähltexten sind die unterschiedlichsten Typen von 
Gesprächen vertreten, sowohl ernsthafte Diskussionen über wichtige aktu­
elle Themen als auch eher oberflächliche und unverbindliche Unterhaltun­
gen wie Salonkonversation oder Geplauder mit einer Freundin. 

Die Bezeichnung Gespräch soll als Oberbegriff für alle Arten von 
Wechselreden gelten, denn Dialog meint vor allem die ernste Unterredung 
über ein bedeutungsvolles Thema, Konversation dagegen mehr die konven­
tionelle, oberflächliche und unverbindliche Unterhaltung.574 ich möchte im 
folgenden ein Gespräch analysieren, das dem Titel des Werkes Die Waffen 
nieder! gerecht wird, denn es handelt sich um ein Streitgespräch575 über 
Krieg. 

Streitgespräche spielen in der neueren Dialogforschung kaum eine Rol­
le, wohl weil ihnen zu fehlen scheint, was ein Gespräch erst eigentlich aus­
macht: "der personale Bezug." Für Streitgespräche ist kennzeichnend, daß 
"weitgehend autonome Diskurse gegeneinander laufen", deren Träger zu 
bloßen Personifikationen irgendwelcher konträrer Ansichten werden. Das 
erklärt auch, warum die Antagonisten im Wortgefecht sich bei ihrer Argu­
mentation in ihren Ansichten nicht einander nähern, indem sie durch eine 
"Differenzierung und Selbstkritik die Überlegungen weiterbringen"^'^^, wo­
bei sich dann mit den veränderten Positionen auch die Personen wandeln 
könnten. 

Ebenso ist der 'Sieg' einer der Parteien ausdrücklich gesetzt und nicht 
das Ergebnis eines wirklichen Gesprächsprozesses. Im folgenden Streitge­
spräch werden die Argumente der Kontrahenten durch die Strategie der 
Autorin gelenkt, bis sie in 'Gott' kulminieren, wobei der Disput selbstver­
ständlich zugunsten der Ansichten der Autorin endet, da ihre Erzählstrate­
gie ja einzig darauf hinauslaufen soll, ihre Ansichten als die richtigen zu 
verkünden. Das Streitgespräch wird damit als eine Möglichkeit genutzt, um 
kontrastive Positionen darzustellen, und damit sind die Träger der Argu­
mente als "Personen bestenfalls in einem übergreifenden Handlungszusam­
menhang von Interesse. 

Henne/Rehbock (1979), 7ff. und Brinker/Sager (1989), 9f. 
575 Ygi (jazu Kontroversen, alte und neue (1986), Bd. 2, Formen und Formgeschichte 
des Streitens. 
576 Alle Zitate Walter Haug (1984), 281 f. 
577 Walter Haug (1984), 282. 



Weiter oben wurde bereits erwähnt, daß diese Art der Präsentation von 
Thesen, wenn auch nicht unbedingt in der Form von Streitgesprächen, zu 
einer bevorzugten Textsorte von Bertha von Suttner gehörte. 

Ein Streitgespräch unterscheidet sich allerdings nicht allein 
durch eine Meinungsverschiedenheit von anderen Gesprächen, sondern erst 
eine "verletzende Behandlung des Selbstwertgefühls des anderen''^?», seines 
'Image'579 macht aus einer normalen Unterhaltung ein Streitgespräch, denn 
"nicht geäußerte Auffassungs- und Wertdifferenzen als solche machen ein 
Streitgespräch aus, sondern Äußerungen, die als Vorwürfe, Anklagen, Kri­
tik, vielleicht sogar Schmähung, Beleidigung und Beschimpfung verstanden 
werden."580 

Für eine Subklassifikation von Streitgesprächen geht Schwitalla von den 
umstrittenen Objekten aus, die im Mittelpunkt der Auseinandersetzung ste­
hen, und unterscheidet dabei einmal den 'Beziehungskonflikt', in dem es um 
die Beurteilung eines Gesprächsteilnehmers geht, dann die 'konfliktäre Ver­
handlung' einer Handlung, die eine Person in der Zukunft ausführen soll 
oder will, sowie den 'Disput', in dem es um Sachverhalte geht, "die nicht di­
rekt etwas mit dem Image eines oder mehrerer beteiligten Interaktanten zu 
tun haben"58i. Bei dem folgenden Streitgespräch^ss aus Die Waffen nieder! 
geht es um Krieg, also um einen Sachverhalt. Der Kontrahent in dieser Dis­
kussion ist der den anderen Gesprächsteilnehmem kaum bekannte Friedrich 
Tilling, und seine Einstellung wird von den 'Eltern' Marthas, von ihrem 
Vater und der Tante, kritisiert. Jedoch hat das Gespräch nicht direkt etwas 
m i t  d e m  I m a g e  T i l l i n g s  z u  t u n ,  n a c h  S c h w i t a l l a  w ä r e  e s  a l s o  a l s  D i s p u t  
zu klassifizieren. 

Da das ganze Werk das Ziel verfolgt, den Krieg zu verdammen, ist es 
von besonderem Interesse, ein Wortgefecht gegen den Krieg näher zu ana­
lysieren und die dabei verwendeten Gesprächsstrategien aufzudecken. Das 
Ziel solcher Strategien ist immer, die Gesprächsteilnehmer - und gleich­
zeitig auch die Leser - von der Richtigkeit der eigenen Position zu über­
zeugen. Wer aber mit einer solchen appellativen Absicht spricht, versucht 

Johannes Schwitalla, 105. 
Unter Image, wörtHch 'Bild', versteht man unverbindliche, aber verbreitete Vorstel­

lungen und zwar eher positiven Gepräges. Hermann Bausinger (1972), 72. 
Johannes Schwitalla, 107 f. 
Ebd. 109. Vgl. dazu auch Lothar Jegensdorf (1980). 

582 £)as vollständige Gespräch aus Die Waffen nieder! (1990, 91-96) ist photokopiert im 
Anhang beigefugt. 



immer seinen Standpunkt durchzusetzen, weil es gilt, den Gegner zu 'besie­
gen' oder zumindest so viele Gesprächsteilnehmer wie möglich für seine 
Ansichten zu gewinnen, deswegen können solche Auseinandersetzungen 
auch leicht eskalieren und totlaufen. In den Streitgesprächen von Die Waf­
fen nieder! gibt es aber eine Rollenkonstellation, die die Protagonistin bzw. 
ihr Sprachrohr zu einem defensiven Gesprächsverhalten zwingt. 

Zur Festlegung des Gesprächstyps gilt es weiter, den äußeren Rahmen 
zu beachten, in dem dieses Gespräch stattfindet, denn Ort, Öffentlichkeits­
grad, Personenanzahl und Personenkonstellation sind ausschlaggebende 
Kriterien bei der Differenzierung von Gesprächstypen. Das vorliegende Ge­
spräch ist eine Unterhaltung in Martha Dotzkys Salon an ihrem Empfangs­
tag, es hat also einen privaten und keinen öffentlichen Charakter; weil da­
ran aber mehrere Personen teilnehmen, ist es kein intimes Gespräch, wie es 
bei einer Unterredung unter vier Augen der Fall wäre. 

7.3.2. Gesprächsrollen 

An dieser Unterhaltung nehmen außer der Gastgeberin MarthaGräfin Dotz-
ky die Mitglieder ihrer Familie teil, der Vater Graf Althaus, die Tante Ma­
rie, die Schwestern Rosa und Lilli, der Vetter Konrad Althaus und als 
Außenstehender ein Freund der Familie, ein Minister, nach seinem Lieb­
lingswort von der Erzählerin »Allerdings» genannt. Der einzige Fremde im 
Salon ist Baron Friedrich Tilling, denn alle anderen kennen sich lange und 
gut. 

Nicht alle an einem Gespräch beteiligten Personen haben auch immer 
dieselben Rechte und Pflichten in bezug auf das von ihnen erwartete bzw. 
ihnen zugestandene Gesprächsverhalten. Es gibt gleichberechtigte Ge­
sprächspartner und Rollentrennung in 'bevorrechtigte' und nicht 'bevor­
rechtigte'. Gesprächsanalytische Untersuchungen zeigen, daß die Träger be­
vorrechtigter Rollen länger und öfter reden dürfen als andere Gesprächs­
teilnehmer, daß sie außerdem auch Themen bzw. Subthemen wählen sowie 
Gesprächsbeiträge von anderen werten bzw. kommentieren dürfen, dazu 
bestimmt der Statushöhere in der Regel auch die Gesprächszeit und beendet 
sie. Im Normalfall müssen die von statushöheren Gesprächspartnern ein­
geführten Themen wenigstens 'anstandshalber' aufgegriffen und abgehan­
delt werden. 

Alle an dem hier untersuchten Gespräch beteiligten Personen gehören 
der gleichen sozialen Schicht an, jedoch unterscheiden sie sich durch mehr 
oder weniger feste soziale Rollen, die vom Alter oder der Stellung in der 



Familienhierarchie abhängen. Der Vater hat eine bevorrechtigte Rolle in 
der Beziehung Eltern - Kind, ebenso die Tante, die Mutterstelle im Hause 
des verwitweten Grafen Althaus einnimmt. Der Minister hat dagegen kraft 
seines sozialen Status eine bevorzugte Rolle. Alle drei Figuren nehmen 
diese bevorrechtigte Rolle aber auch durch ihr höheres Alter ein, sie sind 
'Eltern' gegenüber den 'Kindern' Martha, Lilli, Rosa - Rosa äußert sich 
während des Gesprächs nie -, Konrad Althaus und Friedrich Tilling. 

Neben den festen sozialen Rollen, die ihre Träger unabhängig von einer 
bestimmten Gesprächssituation zu bevorrechtigten Sprechern machen, gibt 
es aber auch akzidentelle funktionale Rollen, die ihre Träger als 'Fachex­
perten' in einem Gespräch über ein bestimmtes Thema spezifisch geeignet 
machen, wobei ihr spezielles Wissen dann ein bevorrechtigtes Gesprächs­
verhalten legitimiert. In diesem Gespräch über Krieg aus Die Waffen nie­
der! gehören alle Militärs dazu, und das sind oder waren alle anwesenden 
Herren. 

Ein weiteres wichtiges Kriterium bei der Untersuchung von Gesprächen 
ist das geschlechtsspezifische Sprachverhalten. Normalerweise sprechen 
Frauen in Gesprächen weniger als Männer^ss^ sie werden häufiger unter­
brochen und bestimmen seltener das Thema. In ihrer Wortwahl tendieren 
sie zu Ich-Aussagen und abschwächenden, relativierenden sogenannten 
"Heckenausdrücken" wie 'ich finde', 'ich meine', 'es scheint'. Frauen ver­
wenden auch öfter bestätigungssuchende Formulierungen, "tag-questions", 
wie 'nicht wahr?', 'oder nicht?', 'was meinst du?', die als gesprächsorgani­
sierende Partikeln und Floskeln den Kontakt zu den anwesenden Ge­
sprächspartnern intensivieren und außerdem Ausdruck eines auf Konsens 
ausgerichteten Interaktionsverhaltens sind.584 

7.3.3. Die Funktion des Streitgesprächs im Erzähltext 

Um die Funktion des Streitgesprächs im Makrotext auszumachen, ist es 
wichtig, den kontextuellen Zusammenhang zu untersuchen. Dem ausge-

Linke/Nussbaumer/Portmarm (1991), 320; "Die messbaren [so] Fakten widerspre­
chen hier ganz eindeutig den gängigen Vorurteilen." Die Autoren verweisen auch auf 
die schwedische Untersuchung von Gun Widmark (1983) Språk och kön. In: Annales 
Academiae regiae scientiarum upsaliensis, 25, 47-84. Aus der großen Anzahl von wei­
teren Untersuchungen zu diesem Thema möchte ich nur Fritjof Werner (1983) und Anne 
Betten (1989) nennen, die in ihren Literaturverzeichnissen weitere einschlägige Litera­
tur bringen. 

Linke/Nussbaumer/Portmann (1991), 318 ff. 



wählten Gespräch ist vorausgegangen, daß Martha entdeckt hat, daß sie 
Tilling liebt. Sie meint, er entziehe sich ihr, weil seine Neigung einer ande­
ren Frau, der Prinzessin***, gilt. Da bekommt sie aber überraschend von 
ihm einen Brief aus Berlin, den er am Sterbebett seiner Mutter geschrieben 
hat. (Vgl. II.7.2.1. S. 235). Sie muß diesen Brief als Liebeserklärung auf­
fassen und antwortet ihrerseits nach ihrem Verständnis eindeutig affirmativ, 
indem sie einen Trauerkranz mit weißen und einer roten Rose schickt. 
Martha erwartet, daß Tilling ihr nach seiner Rückkehr einen Antrag machen 
oder sie doch zumindest aufsuchen wird. 

Das vorliegende Streitgespräch hat jedoch abhängig vom Kommunika­
tionsniveau unterschiedliche Funktionen. In der Interaktion zwischen den 
dargestellten Figuren in der Welt des Textes hat das Gespräch eine doppelte 
Funktion: einerseits will Tilling sein 'Image stärken', aber gleichzeitig auch 
versuchen, die Anwesenden von seiner Ansicht zu überzeugen. Nur auf 
Martha, die ihn liebt und die gleichen Ansichten vertritt wie er, wirkt dieses 
Gespräch imageverstärkend, weil sie in Tilling eine verwandte Seele sieht, 
der anders ist als die anderen Männer, die sie kennt. Auf die anderen 
Personen, die Antagonisten im Streitgespräch sind, hat das Gespräch jedoch 
eine andere Wirkung: Tilling ist es am Ende des Streitgesprächs weder ge­
lungen, sie zu überzeugen, noch hat er einen positiven Eindruck hinterlas­
sen. So bemerkt denn auch der Vater, nachdem Tilling fortgegangen ist: Ein 
sonderbarer Mensch (97). 

Die positive Einschätzung der Figuren Martha und Friedrich Tilling, die 
beide Sprachrohr von Bertha von Suttners Einstellung zum Krieg sind, 
spielt auf der Ebene Figuren - Leser eine wichtige strategische Rolle, weil 
es ja vor allem darum geht, die Leser von ihren Ansichten über den Krieg 
zu überzeugen, was aber voraussetzt, daß die Figuren, die diese Ansichten 
vertreten, dem Leser sympathisch sind. Die Sympathie wird sowohl durch 
die Erzählerin gesteuert - Du edler Mann -, als auch durch 'auktoriale' Cha­
rakterisierung von Martha und Tilling mit sowohl positiv besetzten Merk­
malen, wie solchen, die die dargestellten Personen glaubwürdig machen. 
Tilling wird als ernsthaft, verschwiegen, zurückhaltend und ohne Vor-Ur-
teile gezeichnet; er ist ein guter Sohn und kein Glücksritter, da er sich vor 
der reichen Witwe Martha zurückzieht. 

Weil die Autorin - auf der textextemen ersten Ebene der Kommunika­
tion - die Leser davon überzeugen möchte, daß Krieg zu verdammen sei, 
wird das Thema 'Krieg' in der Auseinandersetzung mit den anderen Ge-
sprächsteilnehmem nicht von der Erzählerin Martha, sondern von Friedrich 



Tilling mit verschiedenen Rollenträgern - Militärs, Politiker, 'Kirche', 
Frauen - durchgespielt. Es ist eine geschickte Strategie der Autorin, daß 
hier Tilling Sprachrohr ihrer Ansichten ist, denn es ist weit schwieriger, sei­
ne Argumente, die eines Berufssoldaten, zu entkräften, als die Argumente 
einer Frau, die bei diesem Thema möglicherweise nicht von allen Lesern 
anerkannt und emstgenommen würden. 

Es wäre nun zu untersuchen, wie dieses Streitgespräch strategisch auf­
gebaut ist, wobei die folgende Analyse verschiedene Fragen beleuchten 
soll. 

Es fragt sich beispielsweise, ob das in der Analyse von realen Gesprä­
chen festgestellte Rollenverhalten auch im literarischen Text sichtbar ist, 
das heißt, ob die Autorin versucht hat, diese Muster wiederzugeben. Dazu 
gehört die Frage, wer die Gesprächsinitiative ergreift und Themen setzt und 
ob diese Themen dann auch akzeptiert werden. 

Es fragt sich femer, ob die Intentionen der Autorin eindeutig am Ge­
sprächsverhalten der Teilnehmer ablesbar sind, denn ein erftindenes Ge-

Solche Mißachtung hat Bertha von Suttner später selbst erfahren müssen, als sie sich 
nach dem Erfolg von Die Waffen nieder! völlig in den Dienst der Friedensidee stellte. 
So versuchte z.B. 1892 der damals vielgelesene Verfasser von Ein Kampf um Rom 
(1876), Felix Dahn, Bertha von Suttners Friedensbestrebungen in einem Spottgedicht lä­
cherlich zu machen. Aus Memoiren, 183: 

An die weiblichen und männlichen Waffenscheuen. 
Die Waffen hoch! Das Schwert ist Mannes eigen, 
Wo Männer fechten, hat das Weib zu schweigen, 

Doch freilich, Männer gibt's in diesen Tagen, 
Die sollten lieber Unterröcke tragen. 

Auch der 17jährige Rainer Maria Rilke antwortete mit einem Gedicht von sechs Stro­
phen, deren ersten drei ich nach Brigitte Hamann (1987, 141f ) zitiere: 

Es galt den edlen Männern aller Zeiten 
Als ihres Strebens schönster, höchster Lohn, 
Fürs Vaterland zu kämpfen und zu streiten 
Als ganzer Mann und als getreuer Sohn. 

Und rief die Not sie alle auf zur Wehre -
Da fehlte «keiner» in den wackern Reih'n, 
Sie waren stolz, sich auf dem Feld der Ehre 
Mit Leib und Blut dem Vaterland zu weihn. 

Doch heute sind verhallt die Kampfeslieder, 
Herein bricht eine neue feige Zeit, 
Erbärmlich murmeln sie «Die Waffen nieder», 
Genug, genug, wir wollen keinen Streit. 



spräch, das ja bewußt gestaltet wird, sollte viel 'konzentrierter' verlaufen als 
ein 'echtes'. 

Bei der folgenden Analyse möchte ich nun von einem linguistischen 
Ansatz ausgehen, der gegenüber der rein literaturwissenschaftlichen Me­
thode der Werkimmanenz den Vorteil hat, daß er bewußter an die sprachli­
che Feinsubstanz der Dialoge und ihren ideologischen bzw. psychologi­
schen Hintergrund heranzuführen vermag. 

Gerhard Bauer (1969, 2) hatte bemängelt, daß keine "Philosophie des 
Gesprächs oder gar eine ausgearbeitete Phänomenologie des Miteinander-
Sprechens" zustande gekommen sei, die sich der Analyse eines literarischen 
Gesprächs zugrundelegen ließe. Die Rhetorik sei sonst ein geeignetes Hilfs­
mittel, aber eine eigentliche Rhetorik des Gesprächs sei nie ausgebildet 
worden, denn "die antike Rhetorik bezog die Erwiderung nicht in ihr ka­
suistisches System ein"^^^. Seit Beginn der 70er Jahre bietet aber die Lin­
guistik den Anfang einer 'ars dialogica' an, durch deren Analyse einzelner 
S p r e c h s e q u e n z e n  S p r a c h h a n d l u n g s t y p e n  a l s  S p r e c h e r ­
strategien inte retiert werden können, wodurch die Sprechakttheorie 
einen Hinweis darauf gibt, daß Sprechen 'Handeln' ist, ein absichtsvolles 
Tun. 

7.3.4. Analyse eines Gesprächs aus Die Waffen nieder! 

Die Ziffern in / / beziehen sich auf die Gesprächsbeiträge des im Anhang 
als Photokopie vollständig wiedergegebenen Gesprächs aus Die Waffen 
nieder! (1990), 91-97. Sprachhandlungen und Träger der Sprachhandlungen 
sind fett gedruckt, die Zitate aus Die Waffen nieder! wurden kursiv ge­
setzt. 

7.3.4.1. Der Aufbau des Gesprächs 

Das Gespräch wird eingeleitet durch eine Orientierung über die teilnehmen­
den Personen, über die Umstände und den Ort der Handlung, wie es einer 
Basisregel der Kommunikation, dem Prinzip der 'Kooperation', entspricht. 
Eine weitere Basisregel verlangt, daß Relevantes erzählt wird, also der Aus­
gangsposition etwas hinzugefügt wird, was in der Phase der Beendigung 
des Gesprächs dann zu erkennen sein müßte. Das Ergebnis dieses Ge­
sprächs ist das Einvernehmen der beiden Hauptpersonen, während das 
Streitgespräch jedoch unentschieden endet. 

586 Gerhard Bauer (1969), 6. Vgl. auch Wemer Holly Diskussion über 'Diskussion^ in: 
Kontroversen, alte und neue (1986) Bd. 2, 27f. 



Normalerweise sollte in der Textsorte 'Salonkonversation', um die es 
sich eigentlich bei dem folgenden Gespräch handelt, die phatische Funktion 
der Sprache dominieren, die dadurch gekennzeichnet wird, daß sich die 
Beteiligten 

ständig Geschichten erzählen, Anekdoten vortragen, Erlebnisse berichten, 
Witze erzählen und dergleichen. [...] Alle diese Handlungen dienen dazu, 
die Kommunikation aufrechtzuerhalten und dabei ein Gefühl von «Ge­
meinsamkeit» zu stiften: man lacht und amüsiert sich über dieselben Din­
ge, man verschafft sich wechselseitig Kenntnisse über den Alltag und die 
Alltagserlebnisse der anderen, man lernt sich besser kennen.^^^ [Herv. im 
Text] 

An diesem Empfangstag in Martha Dotzkys Salon wird jedoch keine "Ge­
meinsamkeit" gestiftet - abgesehen von der zwischen Martha Dotzky und 
Friedrich Tilling -, sondern ganz im Gegenteil, werden Gegensätze mani­
fest, ein Streit bleibt in der Luft hängen, die Polarisierung bleibt. Das fuhrt 
sogar dazu, daß der Vater am Tag nach dem Gespräch seine Tochter auf­
sucht, um ihr Tilling als ungeeigneten Heiratskandidaten darzustellen, be­
vor ein solches Thema überhaupt zwischen Martha und Friedrich Tilling 
berührt wurde. So wie Tilling in diesem Wortgefecht über Krieg den Vater 
verärgert, hat er ihn schon in einem früheren Gespräch durch seine Vertei­
digung von Darwins Affentheorie (63) verstimmt. 

Die Makrostruktur eines Gespräches umfaßt die drei Phasen der Eröff­
nung, der Gesprächsmitte und der Beendigung, wobei die Eröffiiungs- und 
Beendigungsphasen ritualisiert sind und die Mitte das eigentliche Thema 
e n t h ä l t . 5 8 8  p ü r  d e n  R e z i p i e n t e n  w i r d  d i e s e  M a k r o s t r u k t u r  d u r c h  G l i e d e ­
rungsmerkmale gekennzeichnet, die diese drei Teiltexte von ein­
ander abgrenzen.589 

Das folgende Gespräch wird durch drei Gliederungsmerkmale eröffnet: 
Einige Tage später - Gliederungsmerkmal der Zeit -, trat Tilling - eine 
Veränderung in der Personenkonstellation -,bei mir ein. (91) (= in meinen 
Salon) - Gliederungsmerkmal des Ortes -, überdies werden die Teilnehmer 
des Gespräches vorgestellt. Die Eröffnungsphase eines Gesprächs hat be-
ziehungsorientierende Aufgaben, hier wird der 'Boden' für den Gesprächs-

587 Rainer Rath (1981), 272. 
588 Brinker/Sager und Henne/Rehbock. Elisabeth Gülich (1976) spricht in ihrem Grund­
modell für Erzähltexte von "Orientierung, Komplikation und Auflösung". 
589 Unter Makrostruktur verstehe ich nach Elisabeth Gülich (1976), die Art, Abfolge 
und Verknüpfung von funktionellen Teilen eines Textes. 



hauptteil gelegt, hier fällt damit die Entscheidung, ob das Gespräch insge­
samt angenehm oder unangenehm, erfolgreich oder unbefriedigend verlau­
fen wird. Tilling gibt durch seinen kalten Ton die emotionale Grundstim­
mung des Gespräches an, seine Grußfloskeln sind zugleich Abschiedsflos­
keln: Ich bin gekommen, Ihnen meine Abschiedsaufwartung zu machen. Er 
hat einen - wie er glaubt - definitiven Beschluß gefaßt, er wird vielleicht 
auf immer nach Ungarn gehen 74/ (91). 

Dem Auftakt des Gesprächs mit den Themen Begrüßung und Ab­
schiedsaufwartung folgt als Mittelteil mit dem eigentlichen Thema 
keine Salonkonversation mehr, sondern ein Streitgespräch über Krieg, 
das Tilling in seinem letzten Gesprächsbeitrag zu diesem Thema als Dis­
kussion bezeichnet 733/ (96). Abgesehen von seiner Funktion als Gespräch 
gegen den Krieg, hat es an dieser Stelle im Erzähltext die Funktion, den 
positiven Eindruck, den Martha Dotzky von Tilling hat, zu vertiefen. Die 
verschiedenen Gesprächsbeiträge des Streitgesprächs dienen als sermoci-
natio der Charakterisierung aller am Disput beteiligten Personen, indem 
ihnen verschiede Aussprüche und Reflexionen 'angedichtet' werden. Nach 
dem für ihre Liebesgeschichte bestätigend verlaufenden Streitgespräch ist 
es für Martha wichtig, daß dieser Besuch kein Abschiedsbesuch wird. Man 
kann es daher auch als eingebettetes 'imageverstärkendes' Gespräch für Til­
ling sehen, eine Art 'Binnengeschichte' also, und damit als eine Phase in der 
Entwicklung der Liebesbeziehung, denn an das Eingangsthema 'Abschied' 
wird am Ende von Tillings letztem Streitgesprächsbeitrag 733/ wieder ange­
knüpft. 

Dieses Gespräch enthält damit zwei Konflikte: In der einrahmenden Ab­
schiedsaufwartung geht es um die Liebesgeschichte zwischen Martha und 
Tilling, wobei Martha Dotzky Friedrich Tilling von seinem Beschluß des 
'Abschieds auf immer' abbringen muß. Im Hauptteil, dem Streitgespräch, 
geht es um das Thema des ganzen Makrotextes, andere davon zu überzeu­
gen, daß Krieg schweres Unglück bedeutet (92), hier sollen Martha und 
Tilling gemeinsam gegen die anderen ihre Ansicht vom Krieg durchsetzen. 

7.3.4.2. Abschiedsaufwartung 

Zunächst möchte ich hier dieses 'private' Thema - Abschiedsauf wartung-
untersuchen, bevor ich auf das Streitgespräch eingehe. 

In einem schriftlichen Gespräch müssen die nonverbalen Verhaltensfor­
men durch Kommentare ausgedrückt werden, denn durch die Art und Wei-

590 Heinrich Lausberg, §§ 820-825, 1131-1132. 



se, wie etwas gesagt wird, Icann - parallel zur verbalen Kommunikation -
den Interaktionspartnem, gewollt oder ungewollt, eine zusätzliche und er­
gänzende Mitteilung gemacht werden. Besonders beim Streiten spielen sol­
che paralinguistische Phänomene wie die differenzierte Lautstärke - der 
Ton - oft eine große Rolle. Für solche metakommunikativen Äußerungen 
gibt es im untersuchten Text verschiedene Beispiele, z.^. freudig erregt, in 
kaltem Tone, möglichst ruhig 151, rief mein Vater /16/. 

Dem Eintritt Tillings in den Salon folgt ein nonverbales Zwiegespräch 
zwischen Martha und Tilling. 

Martha ist freudig erregt. Tilling sagt dagegen in kaltem Tone·. 
71/ Ich bin gekommen Ihnen meine Abschiedsaufwartung zu 

machen. [...] Ich verlasse Wien. 
72/ während die andern [Gäste] auf die Gesprächssorte Abschieds­

aufwartung eingehen, 
737 'antwortet' Martha nonverbal, in dem sie stumm bleibt. 

Erst als sie sich gefaßt hat, wie metakommunikativ mitgeteilt 
wird, kann sie möglichst ruhig auf seine Mitteilung eingehen 
und aufgreifen, was sie betrifft. 

757 Sie sagt: Was hat Ihnen denn unser Wien zuleide getan? 
Dabei möchte sie eigentlich eine Antwort auf die Frage haben: 
"Was habe i c h Ihnen zuleide getan?" 'Unser' Wien kann so­
wohl den in diesem Kreis fremden Tilling ausgrenzen -
'exklusives wir' - als aber auch eine Gemeinsamkeit zwischen 
Martha und Tilling betonen - 'inklusives wir' -, wie das im uns 
der Gesprächsbeiträge 7357 und 7437 der Fall ist, das im letzten 
Gesprächsbeitrag durch ein wir noch verstärkt wird. 

Die thematische Verknüpfting der nächsten Gesprächsbeiträge greift Til­
lings Sehnsucht nach einsamer Pußta 767 auf. Hier kommt der einzige 
Gesprächsbeitrag der ganzen Unterhaltung von dem Vetter Konrad, der 
sich als Militär eigentlich auch am Streitgespräch über den Krieg beteiligen 
könnte. Jedoch wird er durch diesen Gesprächsbeitrag als oberflächlich 
c h a r a k t e r i s i e r t ,  d e n n  e r  e m p f i e h l t  s t a t t  b e s c h a u l i c h e / r /  E i n s a m k e i t  
[...] erfrischende [...] Zerstreuung im Theater III. 

Mit dem Wort 'erfrischend' ist dann aber das Stichwort für einen stereo­
typen Ausdruck des Vaters gegeben, 'ein frischer, fröhlicher Krieg' 787, und 
damit ist das Gespräch beim eigentlichen Thema, dem Thema der Ge­
sprächsmitte, das ich hier noch ausklammem möchte, um zunächst die 'Ab-



schiedsaufwartung' und damit das Gespräch zwischen Martha und Tilling, 
das zur Makxohandlung gehört, weiter zu untersuchen. 

In seinem letzten Gesprächsbeitrag zum Thema Krieg bricht Tilling un­
vermittelt die unerquickliche Diskussion 733/ (96) ab, nonverbal verstärkt 
durch aufstehen, und kehrt zum Thema des Eingangsgespräches zurück, das 
die Beziehung zwischen Martha und Tilling bedroht: und jetzt /.../ lassen 
Sie mich Äbschiednehmen 733/ (96). Marthas Empfindungen werden me­
takommunikativ wiedergegeben: Um nicht in Schluchzen ausbrechen zu 
müssen, wenn Tilling geht, muß sie verhindern, daß er sofort und endgültig 
geht. Das Streitgespräch hat also das positive Bild, das Martha bereits von 
Tilling hatte, für Martha noch verstärkt. 

Der jetzt folgende Gesprächsbeitrag der Gastgeberin Martha 7347 setzt 
voraus, daß Tilling die 'Basisregeln' der Kommunikation kennt, die mit "zur 
Grundausstattung menschlicher Deutungskompetenz''^^^ gehören. Es ist 
Marthas Absicht, Tilling aufzuhalten und ihn dazu zu bewegen, wiederzu­
kommen, deswegen muß aus dem Gesprächstyp 'Gruppengespräch' ein 'inti­
mes Gespräch' werden, da das, was sie ihm mitzuteilen hat, nur für seine 
Ohren bestimmt ist. Martha muß in ihrem Gesprächsbeitrag verdeutlichen, 
daß dieser sich nur auf seine Person bezieht, - 'Direktionalität'-, sie muß 
ihre Absicht erklären - 'Intentionalität' -, außerdem muß deutlich werden, 
daß das, was sie sagt, wirklich so gemeint ist, wie es formuliert wurde -
'Validität' -, damit Tilling klar wird, daß ihr Gesprächsbeitrag wichtig und 
bedeutsam ist - 'Relevanz'. Marthas Antwort muß sich situationsadäquat auf 
das Gesprächsthema beziehen und einen Sinn geben - 'Prägnanz' -, das ist 
aber nicht der Fall. 

Der Leser verfolgt mit Spannung die Lösung dieses Konflikts, da er 
weiß, daß Martha Tilling liebt und daß auch Tilling Martha liebt, wobei er 
freilich nicht zu hoffen wagt, daß er wiedergeliebt wird. 
7347 Martha akzeptiert die Beendigung des Gesprächs nicht, 

deswegen initiiert sie mit ^einen Augenblick' ein neues Thema, 
durch das das Abschiedsgespräch aufgehalten wird. Ein Ich 
muß Ihnen doch noch jene Photographie zeigen, würde gegen 
die Regel der 'Relevanz' verstoßen, deswegen fügt Martha hin­
zu: von der wir neulich gesprochen. Durch diesen Zusatz gibt 

Brinker/Sager (1989), 128 ff. Diese Regeln emiöglichen erst eine dialogische Kom­
munikation. Die fünf wichtigsten Merkmale von Gesprächsbeiträgen sind Prägnanz, 
Intentionalität, Direktionalität, Validität und Relevanz. 



sie dem Thema Anknüpfung an Früheres und damit seine Be­
rechtigung. 

/35/ Tillings nur nonverbal ausgedrücktes Erstaunen und der meta­
kommunikative Zusatz : denn es war zwischen uns niemals von 
einer Photographie die Rede gewesen (96) macht deutlich, daß 
Marthas Äußerung eine Lüge ist. 

Zusätzlich zu den oben genarmten fünf wichtigsten Merkmalen von Ge­
sprächsbeiträgen, in denen sich der jeweilige Bezug auf die aktuelle Situa­
tion manifestiert, gibt es noch eine Reihe von "Interpretationsverfahren"592^ 
die die grundlegenden Voraussetzungen und Prinzipien für das Funktionie­
ren von Gesprächen darstellen. Dazu gehört in diesem Fall, daß Tilling da­
von ausgeht, daß Marthas Handeln und Denken normal und rational ist und 
daß er ihren Gesprächsbeitrag entsprechend diesen Rationalitäts- und Nor­
malitätserwartungen inte retiert. Da diese Erwartungen enttäuscht werden, 
weil Martha nicht der Situation entsprechend rational und normal agiert, 
kommt das "et cetera"-Verfahren der Handlungsbeurteilung zur Anwen­
dung, ein unausgesprochener Konsensus, nach dem der Interaktionspartner 
versucht, den Gesprächsbeitrag in Richtung auf Normalität bzw. Rationali­
tät zu ergänzen, um ihm Sinn zu geben, damit das Gesagte, wie abweichend 
es auch erscheinen mag, dennoch thematisch prägnant und relevant ist. 
Wenn Tilling nicht in diesem Sinne reagieren würde, wäre er unhöflich, 
weil er Martha mit der ehrlichen Feststellung: "Wir haben niemals über eine 
Photographie gesprochen" bloßstellen würde, denn Martha hat gegen die 
Konversationsmaximen593 der Relation und der Qualität, die zum Wissen 
über allgemeine kommunikative Normen gehören verstoßen: Was sie sagt 
ist weder relevant noch wahr. 
/35/ Tilling reagiert mit Staunen auf den weder relevanten noch wah­

ren Redebeitrag Marthas , aber er folgt ihr dennoch [...] in die 
andere Ecke des Salons, [...] wo man sich außer Gehörweite der 
andern befand. 

Nach dem "et cetera"-Verfahren der Handlungsbeurteilung unterstellt er 
Marthas Äußerung zu Recht Sinn, denn genau das war die Absicht ihrer Be­
merkung, sie wollte außer Gehörweite der anderen kommen. 

Hier ändert sich der Gesprächstyp, der nun zu einem intimen Gespräch 
unter vier Augen wird und dessen Intimität noch dadurch unterstrichen 

592 Brinker/Sager (1989), 133 ff. 
593 Paul H. Grice (1975), 41-58; Heinemann/Viehweger (1991), 107. 



wird, daß Tilling sich mit Martha in enger körperlicher Nähe über ein Al­
bum beugt und halblaut spricht. 
/36/ Auf Marthas zitternd vorgebrachten Wunsch, mit ihm zu reden 

- zitternd vor Anspannung kann man die metakommunikative 
Äußerung wohl interpretieren, denn nonverbales Verhalten ist 
nicht objektivierbar und läßt verschiedene Deutungen zu -

/37/ entgegnet Tilling reserviert und distanziert mit der Anrede 
^Gräfin'. 

738/ Als sie auf einen erneuten Besuch dringt, 
737/ Zögerter. 

/40/ Darauf befiehlt sie ihm zu kommen und unterstreicht die 
Dringlichkeit durch eine pathetische Anrufting der Gefühle - bei 
dem Andenken Ihrer Mutter, um welche ich mit Ihnen geweint. 

741/ Tillings Antwort ist die Nennung von Marthas Vornamen, damit 
endet das intime Gespräch mit einer intimen Anrede. 
In diesen beiden unterschiedlichen Anreden - erst nur Gräfin, 
dann Martha -, wird deutlich, daß Marthas Strategie, ihn an 
seinen am Sterbebett seiner Mutter geschriebenen 'Liebesbrief zu 
erinnern, Erfolg hatte, weil Tillings Reserve nur defensiv war. 

742/ Marthas Antwort wird danach metakommunikativ ergänzt: 
durchzuckte mich wie ein Glücksstrahl und nonverbal begleitet, 
durch ihm in die Augen schauend. 

743/ Das intime Gespräch endet nonverbal im Konsens: Wir waren 
einig. 

Der Abschied vom Gesprächsbeitrag 733/ wird nonverbal wieder aufge­
nommen, durch einen Handkuß für Martha und eine Verbeugung für die 
übrigen. 

7.3.4.3. Das Streitgespräch 

78/ Das eigentliche Thema des ganzen Gesprächs wird rollenkonform 
vom Vater mit seiner stereotypen Äußerung ein fiischer, fröhli­
cher Krieg, initiiert. 
Das beste [...] wäre wohl ein frischer, fröhlicher Krieg - aber 
leider [...] droht der Friede sich unabsehbar auszudehnen. 

191 Martha respondiert und zeigt mit ihrem Redebeitrag, daß sie 
eine gegnerische Position einnimmt. Durch ihren Widerspruch 
wird aus dem Salongeplauder ein Streitgespräch. 



Sie wiederholt die für sie in Form eines Oxymorons verwendeten 
Begriffe: Was das doch für sonderbare Wortzusammensetzun­
gen sind [...] Krieg und - fröhlich; Friede und - drohen. 
'Sonderbar', die Partikel 'doch'nnà der metakommunikative 
Zusatz konnte ich mich nicht enthalten zu bemerken machen 
ihre kritische Einstellung deutlich. 

/lO/ Der Minister knüpft thematisch an drohen an: der politische 
Horizont zeigt /.../ noch keinen schwarzen Punkt. 
Er vertritt den Standpunkt des sowohl-als-auch und wünscht aus 
staatspolitischen Gründen den Frieden, aber ist auch bereit, die 
berechtigten Wünsche derer anzuerkennen, welche vom militä­
rischen Standpunkt 

/11/ Tilling unterbricht den Minister und protestiert dagegen, daß 
dieser unterstellt, er könne einen Krieg herbeiwünschen. 
Er führt aus, was er für die Aufgabe der Soldaten hält: 
wenn der Feind das Land bedroht, dasselbe zu schützen, 
gerade so wie die Feuerwehr da ist, um [...] einen Brand [...] 
zu löschen.[...] Krieg [...] bedeutet [...] schweres Unglück. 

IUI Marthas nur in ihren Gedanken geäußerte Anrede: 
Du guter, teurer Mann!, 
ist eine Sympathiebekundung und drückt nur implizit ihre Zu­
stimmung aus. In ihren Worten wird die andere Funktion dieses 
Gesprächs berührt, nämlich die, Tillings Image für Martha zu 
stärken. Ob jedoch Tilling ihre nonverbale Äußerung, die durch 
Kö erhaltung, Gesichtsausdruck, Blickkontakt übermittelt 
werden könnte, als Rückmeldeverhalten versteht, wird nicht 
genannt. 

713/ Tilling protestiert dagegen, daß Soldaten aus persönlichem Ehr­
geiz wünschen könnten, Krieg zu führen, allein um der Möglich­
keit willen, sich auszuzeichnen. 

714/ Der Vater ermahnt Tilling und erinnert ihn daran, daß seine An­
sichten nicht mit seiner Stellung als Oberstleutnant vereinbar 
sind. Er preist den Krieg, der dem Lande Macht und Größe 
zuführen kann und außerdem den nationalen, den vaterlän­
dischen Stolz nährt. 

715/ Tilling unterbricht den Vater - fiel Tilling ein -, jedoch pflichtet 
er ihm vordergründig bei, indem er den Redebeitrag des Vaters 



durch ein einleitendes 'nämlich' weiterführt: Nämlich die Liebe 
zur Heimat? 
Dann weist er aber den Gesprächsbeitrag des Vaters zurück, 
aber bietet zur Konfliktvermeidung ein anderes Thema an, 
das einer Salonkonversation mit Damen gemäßer ist. 
Ich bin zum Beispiel auf unseren Anastasius Grün stolzer als 
auf diesen oder jenen Generalissimus. 

Diese Erwähnung von Anastasius Grün^^^ könnte mehr implizieren als die 
Nennung eines zeitgenössischen Dichters, weil der liberal gesinnte Anasta­
sius Grün nach der Niederlage von 1866 Preußens Herrschaft über Deutsch­
land als geschichtlich notwendige Tatsache billigte - "so sehr sie ihn, den 
Österreicher, auch demütigte", weil Preußen "«eine ungeahnte Kraft ent­
wickelt, weil es mehr als Kultur besitzt, weil es kein Konkordat hat.»"595 

Damit kann dann also Tilling sowohl als kulturell interessiert wie als liberal 
gesinnt charakterisiert werden. Ebenso könnte auch die Erwähnung von 
Feldmarschall Radetzky durch den Vater eine Subkonversation^^ô sein und 
den Vater als Reaktionär kennzeichnen, denn Radetzky war vom Kaiser mit 
der Niederwerfung der Revolution von 1848 beauftragt worden. Anderer­
seits war Radetzky aber auch ein allgemein verehrter, volkstümlicher Heer­
führer, der 1848/49 den siegreichen Feldzug gegen Italien angeführt hat­
te.Mit der Nennung von Anastasius Grün könnte jedoch zusätzlich zum 
Streit auf der Textoberfläche noch ein "heimlicher Kampf unterhalb der 
Worte"598 ausgefochten werden. 
716/ Der Vater weist das Thema in einer rhetorischen Frage zurück, 

er protestiert, paraverbal betont, 'rief: 
Wie kann man einen Dichter mit einem Feldherrn nur 
vergleichen! Er greift den Dichter auf, verbindet ihn aber mit 
einem Feldherrn und bleibt damit bei seinem Thema. 

Eigentlich Anton Alexander Graf von Auersperg (1806-1876). Er schrieb 'politische' 
Lyrik mit aktuellem gesellschaftlichem Bezug und vertrat für das damalige Österreich 
äußerst liberale Positionen. 
595 Viktor Zmegac Bd.2,1848-1918, (1980), 4. 
596 Gerhard Bauer (1969), 146ff 
597 Franz Grillparzer schrieb eine Hymne Radetzky. Grillparzer war als Beamter ein 
Verteidiger eines Systems, das ihm als Schrifsteller durch härteste Zensurbestimmungen 
Probleme bereitete. Aus Staatsräson verzichtete er auf bürgerliche Freiheiten, um den 
Status quo, das Gleichgewicht zwischen den Völkern der Habsburgmonarchie, zu be­
wahren. Gerd Müller in Für und wider eine österreichische Literatur (1982), 17-31. 
598 Gerhard Bauer (1969), 147. 



im Tilling will wieder auf das von ihm initiierte Thema einlenken, 
indem er durch assoziative thematische Verknüpfung Kriege­
risches mit dem Dichter verbindet: Der unblutige Lorbeer ist 
weitaus der schönere. 

Damit setzt er dem damaligen Idealbild eines Mannes, dem des tapferen 
Soldaten, ein anderes männliches Vorbild gegenüber, das Glück und Ruhm 
durch andere Mittel erringt, als durch den Krieg. 
718/ Die Tante könnte als Dame auf das kulturelle Thema eingehen, 

aber sogar sie weist ihn tadelnd zurecht und auf das Kriegsthema 
zurück, weil auch für sie wie für den Vater der begeisterte 
Krieger das männliche Ideal verkö ert: 
So habe ich noch keinen Soldaten sprechen hören. Wo bleibt 
da die Kampfbegeisterung, wo das kriegerische Feuer? 

Da die Tante mit diesen Worten Tillings Image bedroht, muß er auf ihren 
Vorwurf eingehen, um das Gesicht nicht zu verlieren. Allerdings gehört das 
soldatische Image eines begeisterten, auf seinen persönlichen Ehrgeiz be­
dachten Kriegers für ihn der Vergangenheit an, da er inzwischen eine ande­
re Einstellung zum Beruf des Soldaten bekommen hat. Seine Erfahrungen 
von der Wirklichkeit des Gemetzels 719/ haben ihn gelehrt, daß Kriege keine 
frischen, fröhlichen Kampagnen sind, sondern schweres Unglück bedeuten. 
Er sieht im reifen, verantwortungsbewußten Soldaten den Beschützer 711/ 
des Landes. Diese neue Position gilt es zu verteidigen. 

Es stehen verschiedene Möglichkeiten zur Verfügung, um eine Bedro­
hung abzuwenden, wenn das Image gefährdet ist: man kann entweder expli­
zit auf den Vorwurf eingehen oder ihn übergehen, indem man von etwas 
anderem redet, oder aber partiell nicht auf den Vorwurf eingehen, indem 
man ihn bagatellisiert, lächerlich macht oder mit einem Gegenvorwurf be-
antwortet.599 

Die gesellschaftlichen Normen verlangen in dieser Gesprächssituation 
zum einen konsenssuchendes Argumentieren, besonders des Jüngeren, zum 
anderen ist Tilling jedoch daran gelegen, seine Position mit einem ehren­
vollen Soldatenbild in Einklang zu bringen, deswegen muß er in dieser Si­
tuation eine Strategie wählen, die den Konflikt nicht verschärft. Er hatte 
versucht, durch Initiieren eines neuen Themas die Diskussion wieder zu 
einer Salonkonversation zu machen und auf weniger gefahrliche Bahnen zu 
lenken - auf den Dichter Anastasius Grün. Sein Hinweis auf ein anderes, 

599 Fritz/Hundsnurscher (1975), 81-103. 



nichtkriegerisches Ideal wurde jedoch nicht angenommen, darum muß er 
sich rechtfertigen und kann den Vorwurf nicht einfach übergehen, sondern 
muß explizit darauf eingehen. Allerdings hatte sich Tilling auch außerhalb 
des üblichen Musters bewegt, wenn er von einem Dichter sprach, denn im 
österreichischen Adel war es nicht üblich, literarische Gespräche zu füh-
ren.600 Martha sagt an anderer Stelle, daß sie gern in ihrem Salon einige 
Persönlichkeiten aus der Literatur- und Gelehrtenwelt zugezogen hätte, was 
aber nicht recht tunlich war, weil bürgerliche Elemente [...] der österrei­
chischen sogenannten Societät nicht beigemischt [wurden] (50). Sie beklagt 
außerdem, daß auch geistvolle und unterrichtete Männer, die eben geführ­
ten Gespräche über Nationalökonomie, über Byrons Poesie, über Theorien 
von Strauß und Renan, unterbrechen würden, wenn eine junge Dame hinzu­
treten würde, weil sie sich ve flichtet fühlten, ihr gegenüber einen frivolen 
und inhaltslosen Ton anzuschlagen (51). 

Als Mittel der Rechtfertigung wählt Tilling eine phatische Erzählung, 
um eine Selbstdarstellung zu geben. In dieser Gesprächssituation hat diese 
Erzählung eine Argumentationsfunktion, die zusätzlich legitimiert werden 
muß, weil der Sprecher deutlich machen muß, warum er die Geschichte er­
zählt.Es gibt keinen Indikator, der die eingebettete Erzählung direkt an­
kündigt, aber Tempuswechsel, "èm gezogen^\ das Episodenmerkmal der 
Zeit, "α/5 neunzehnjähriger Junge^^ und des Ortes, "zw Feld^ und die Nen­
nung des Ereignisträgers, der hier identisch mit dem Sprecher-zc/2 ist, sind 
eindeutige Indikatoren für ihren Beginn.602 Diese Indikatoren sind in 719/ 
und 720/ unten mit VERSALEN gekennzeichnet. 

Eine assoziative Verknüpfung mit dem vorhergehenden Gesprächsbei­
trag wird mit dem Aufgreifen von Kampfbegeisterung und kriegerisches 
Feuer durch Gefühl und beseelt gegeben. Wobei ich, meinen und mich 

600 Ygi 1.4.2. Dieses in österreichischen Salons mangelnde Bedürfnis an geistigen 
Genüssen hatte schon Mme. de Staël bei ihrem Besuch in Wien beklagt. Roger Bauer 
(1977), 11. Im Schriftsteller-Roman konstatiert der Erzähler: "Der hohe Geburtsadel 
schließt sich streng in den eigenen Kreis ein; der niedere Adel bildet eine zweite 
Schicht, in welche Künstler auch keinen Zutritt haben; [...] ein Haus, in welches Größen 
aus allen Welten, Künstler, Gelehrte, Diplomaten, in ihrer Eigenschaft als Geistesaristo­
kraten zugezogen werden, giebt es nicht in Wien." (169). Erst gegen Ende des 19. Jahr­
hunderts wurde Wien auch zu einem bedeutenden literarischen Zentrum, wie es das vor­
her auf dem Gebiet der Musik gewesen war. 
601 Rainer Rath (1981), 272f 
602 Rainer Rath (1981), 277 und Elisabeth Gülich (1976). 



wichtig sind, weil hier nicht verallgemeinernd gesprochen wird wie vorher, 
sondern ein eigenes Erlebnis widergegeben wird. 
719/ Vo/7 solchen [Gefühlen] beseelt, BIN ICH als NEUNZEHN­

JÄHRIGER Junge zum ersten Mal zu FELD GEZOGEN. Als 
ich aber die Wirklichkeit des Gemetzels gesehen, [...] da war es 
mit meinem Enthusiasmus vorbei. 

720/ Der Vater weist jedoch dieses Argument zurück. 
Hören Sie bedeutet schon Gegenmeinung, dann 'überbietet' er 
Tillings Argumentation: 
Ich habe mehr Kampagnen mitgemacht als Sie und A UCH 
Schauderszenen genug gesehen, aber mich hat der Eifer nicht 
verlassen. ALS ICH IM JAHR '49 schon als ältlicher Mann MIT 
RADETZKYMARSCHIERTE, war's mit demselben Jubel wie 
das erste Mal 

'Auch' ist der "Legitimationsmarker"603 für die eingebettete Erzählung des 
Vaters, die mit ^als' angekündigt wird. Der Vater argumentiert in seiner Er­
zählung, warum er die Beweisfunktion von Tillings Erzählung nicht akzep­
tieren kann. Seine Erklärung hat primär kontextorientierende Funktion, die 
von Tilling dagegen eine primär kommunikative, sprecherorientierte Funk­
tion als Selbstdarstellung zur psychisch kommunikativen Entlastung.^^^ 

Diese von den beiden Kontrahenten als Beweisfunktion erbrachten, in 
den Dialog eingebetteten Erzählungen paralleler, in der Vergangenheit lie­
gender Ereignisse haben zu unterschiedlichen Ergebnissen geführt: Tilling 
ist durch die 'Feuertaufe' auf dem Schlachtfeld von seiner jugendlichen 
Kriegsbegeisterung geheilt worden, die bei ihm ernüchternd und desillu-
sionierend wirkte, weil an die Stelle von subjektiver Bewährung der mas­
senhafte Tod getreten war. Der Vater wie auch Marthas Vetter Konrad und 
Tillings Vetter Gottfried (vgl. unten Abschnitt 7.4.1.2. S. 276 und 8.4.2. S. 
309) sind dagegen weiterhin enthusiastische Krieger. 
721/ Tilling erkennt der Erzählung des Vaters deswegen keine 

Beweisfunktion zu, aber er läßt den Gesprächspartner verstehen, 
daß er bereit ist, seine Gründe zu akzeptieren, um den Konflikt 
abzubauen, denn er stellt nicht in Frage, daß es früher anders war. 
Sie gehören einer älteren Generation an, [...] in welcher der 
kriegerische Geist noch viel lebendiger war [...] und in welcher 

603 Rainer Rath (1981), 275. 
604 Uta Quasthoff (1981), 290. 



das Weltmitleid, welches nach Abschaffung alles Elends begehrt 
und das jetzt in immer größere Kreise dringt, noch sehr 
unbekannt war. 

1221 Der Vater beharrt auf seinem Standpunkt, er geht nicht auf 
das konfliktreduzierende Verhalten Tillings ein. 
Elend [...] läßt sich nicht abschaffen, ebenso wenig wie Krieg. 

/23/ Tilling versucht ihn durch ein Gegenargument umzustimmen: 
mit diesen Worten kennzeichnen Sie den einstigen, jetzt schon 
sehr erschütterten Standpunkt, auf welchem sich die Vergan­
genheit allen sozialen Übeln gegenüber verhielt, nämlich den 
Standpunkt der Resignation. 

Tilling greift in seinem langen Gesprächsbeitrag Elend' wieder auf, aber 
nicht 'Krieg'. Metasprachlich - mit diesen Worten - und assoziativ durch 
Standpunkt bezieht er sich auf läßt sich nicht abschaffen und kritisiert 
den Standpunkt der Resignation. Erneut versucht er aber auch, durch seine 
Äußerung - "wzY diesen Worten kennzeichnen Sie den einstigen, jetzt schon 
sehr erschütterten Standpunkt" - zu zeigen, daß er den anderen versteht und 
sich in seine Lage versetzen kann, um einzulenken und den Konflikt bei­
zulegen, damit die "Reziprozität der Perspektiven"605 als Basisregel der 
Kommunikation verwendend. Allerdings nimmt er dem Standpunkt des Va­
ters etliches von seiner Überzeugungskraft, in dem er ihn als vergangen und 
nicht mehr unumstößlich bezeichnet, den einstigen, jetzt schon sehr er­
schütterten Standpunkt. Er versucht freilich erfolglos, den Vater zu einer 
gemeinsamen Einschätzung aufzufordern, wozu dieser jedoch keine Bereit­
schaft zeigt. 
724/ Der Vater zuckte die Achseln. Diese nonverbale Entgegnung 

zeigt die Nichtannahme. Er weist Tillings neues Argument 
mit den Worten: das ist mir zu hoch zurück, was bedeutet, daß 
ihm hier Gegenargumente fehlen. 

Tilling hatte sich bemüht, das Thema Krieg in einen größeren Zusammen­
hang zu setzen - Abschaffung allen Elends, aller sozialen Übel, Resigna­
tion -, um die Möglichkeit zu geben, auf ein allgemeineres Gebiet überzu­
wechseln. Der Vater lenkt das Gespräch jedoch immer wieder auf seine 
Einstellung zum Krieg und sein Bild des Soldaten zurück. Tilling hatte 
schon vorher versucht, die unterschiedliche Denkweise als Generationsun­
terschied zu erklären, weil in der älteren Generation [...] der kriegerische 

Fritz/Hundsnurscher (1975), 103. 



Geist noch viel lebendiger war /21/. Damit bezeichnet er die Position des 
Vaters als einstigen Standpunkt, der der Vergangenheit /23/ migQhövt, was 
dieser allerdings nicht akzeptiert, denn er dehnt zur Verstärkung seiner Po­
sition seine Ansicht vom begeisterten Soldaten sogar auch noch auf andere 
aus: 
1241 nicht nur wir Großväter [...] auch die meisten von den Jungen 

und Jüngsten [...] würden [...] gern in den Krieg [ziehen]. 
1251 Tilling lenkt ein, in dem er begründet, warum das so ist: 

Die Jüngsten [...] haben noch den in der Schule eingepflanzten 
Enthusiasmus im Herzen. 
Danach bringt er aber ein Gegenargument: 
Und von den anderen antworten viele gern, weil dasselbe [...] 
als männlich und tapfer erscheint, das aufi-ichtige «nicht gern» 
aber [...] als Furcht gedeutet werden könnte. 

Mit ^männlich und tapfer'' beschreibt er das fur ihn überholte soldatische 
Image, das nicht zuläßt, daß man nicht gern in den Krieg zieht, weil das 
'nicht gern' als Furcht, als feige und damit unmännlich gedeutet werden 
könnte. Tilling will das herkömmliche Image des Soldaten - männlich und 
tapfer - durch ein realistischeres, menschlicheres ersetzen, das aber den­
noch nicht weibisch zu sein braucht.606 
1261 Lilli bestätigt Tillings Ansicht und versetzt sich - typisch 

weiblich - (vgl. oben 'Gesprächsrollen') in die Situation: 
ich würde mich auch fürchten ... - eine Uberlegungspause -, 
wenn so von allen Seiten die Kugeln fliegen, wenn jeden 
Augenblick der Tod droht. 

1211 Tilling relativiert die beipflichtende Argumentation Lillis, in 
dem er Furcht\ hier sprachlich variiert als 'Selbsterhaltungs­
trieb, und 'Mitleid' als für Mädchen ganz natürliche Reaktion 
beurteilt. Um sich nicht dem Vorwurf'feige' auszusetzen, argu­
mentiert er jetzt in einer Weise, wie es auch der Vater tun würde: 
[Soldaten] müssen den Selbsterhaltungstrieb und auch das 
Mitleid [...] verleugnen, denn nächst Furcht wird uns jede 
Sentimentalität, jede Rührseligkeit am meisten verübelt. 

/28/ Der Vater sagt einschränkend: Nur im Krieg; im 
Privatleben haben wir [...] auch weiche Herzen. 

606 Ygi die Spottgedichte von Felix Dahn und Rainer Maria von Rilke in Anm. 
585, S. 247. Rilke spricht von einer "neuen feigen Zeit", die hereinbricht. 



Der Vater ist auch hier auf Konfrontation eingestellt, andernfalls hätte er 
jetzt mit einer bestätigenden Partikel seine Zustimmung ausgedrückt, je­
doch formuliert er mit dem alle Soldaten inkludierenden Pronomen Wr' 
eine gewisse Übereinstimmung. 
1191 Tilling pflichtet bei. Er versucht, den Vater in seinem neuen 

Gesprächsbeitrag zu der gemeinsamen Einschätzung zu bringen, 
daß der Krieg alle moralischen Gesetze aufhebt. 
«Es gilt nicht», was sonst im Katechismus der Sittlichkeit gilt. 
Totschlag gilt nicht mehr als Totschlag; Raub ist [...] 
Requisition; brennende Dörfer stellen [...] «genommene 
Positionen» vor. 

/30/ Die Tante pflichtet bei, denn dies ist ihr Thema, für Katechis­
mus und Kirche ist sie zuständig. Nachdenklich sagt sie 
Eigentlich, es ist wahr, [...] Du sollst nicht töten - sollst nicht 
stehlen [...]... 

/31/ Tilling weist ihre zögernde Zustimmung ironisch mit einem 
emphatischen 'Gilt nicht' zurück, durch das er nachdrücklich 
wiederholt, was er eben gesagt hatte. Dann klagt er die Vertreter 
der Kirche an, die den Krieg nicht verdammen, sondern sogar 
unsere Waffen segnen und des Himmels Segen auf unsere 
Schlachtarbeit [!] herabflehen. 

/32/ Der Vater weist den Vorwurf gegen die Kirche mit den Worten 
'und mit Recht' zurück. Darüber hinaus erweitert er seine 
Argumentation sogar auf Gott; 
Schon der Gott der Bibel war der Gott der Schlachten, [...]... 
Er [...] befiehlt, das Schwert zu führen 

ß2il Tilling unterbricht und weist das Argument zurück. 
Mit Gott hat der Disput seine Klimax erreicht. Tilling 
versucht jetzt nicht mehr zu beschwichtigen, sondern urteilt, 
daß die Menschen Gottes Willen in ihrem Sinn auslegen: 
genauso roh, genauso inkonsequent, genauso kindisch wie der 
Mensch ist der jeweilig von ihm dargestellte Gott. 
[Hervorhebung im Text] 

Tilling hatte während des ganzen Gesprächs versucht, den Vater mit immer 
neuen Argumenten zu der Übernahme eines neuen Soldatenbildes und zu 
einer anderen Ansicht von Krieg zu bringen. Der Vater war zu einer Ein­
sicht aber nicht bereit, damit ist der Streit mit der letzten Respondierung 
nicht beigelegt, sondern sogar noch verschärft, denn Tilling bezeichnet 



damit indirekt ja auch den unbelehrbaren Vater als kindisch. Tilling been­
det seinen Gesprächsbeitrag und das Streitgespräch, in dem er aufsteht. 
Weil er unvermittelt das Sujet und den Gesprächstyp wechselt, hat er das 
letzte Wort in der Diskussion. Er konnte den Vater durch Gegenargumente 
nicht überzeugen, deswegen lenkt er auch nicht mehr ein, sondern bricht 
das Thema abrupt ab und verabschiedet sich. Der Vater läßt sich bis zu sei­
nem Tode nicht von seinen Ansichten über den Krieg abbringen, erst in sei­
ner Sterbestunde, als nach zwei Töchtern auch sein Liebling, der einzige 
Sohn, durch die Folgen des Krieges an Cholera gestorben ist, sagt er zu 
Martha, dein Wunsch ... sei erfüllt... ich flu..., ich verflu... (300), und damit 
stirbt er. Erst das persönlich erfahrene Schicksal läßt ihn möglicherweise 
den Krieg verdammen, denn es ist nicht so ganz eindeutig, ob er mit diesen 
Worten den Krieg nun wirklich verfluchen wollte, wie Martha glauben 
möchte. Jedoch ist es nicht die Hauptfunktion des Textes, den Vater zu be­
lehren und ihn von Notwendigkeit zu überzeugen, die Waffen niederzule­
gen, sondern die Leser von Die Waffen nieder! sollen aufgeklärt und von 
dieser Ansicht überzeugt werden. 

Die Phase der Gesprächsbeendigung, die hier durch Aufstehen unter­
stützt wird, beginnt mit Tillings Worten: Und jetzt Gräfin [...] verzeihen 
Sie mir, daß ich eine so unerquickliche Diskussion heraufbeschworen und 
lassen Sie mich Abschied nehmen (96). Dieser plötzliche Themen- und 
Adressatenwechsel - Tilling redet jetzt Martha Dotzky an -, bei dem offen­
sichtlich die Basisregel der thematischen Kontinuität verletzt wird, kann 
signalisieren, daß Tilling bemüht ist, weitere Imagegefährdung zu vermei­
den. Es bedeutet wohl auch ein Eingeständnis der Aussichtslosigkeit, zu 
einem Einvernehmen mit dem Vater zu kommen. 

Nach dieser Sequenz folgt das intime Zwiegespräch zwischen Martha 
und Tilling (vgl. oben 'Abschiedsaufwartung'), das durch den nonverbalen 
Gesprächsbeitrag Tillings, 743/nachdem er noch meine Hand an seine Lip­
pen geführt und die übrigen mit einer Verbeugung begrüßt, ging er zur Türe 
hinaus, mit dem Abtreten der gesprächsführenden Figur beendet wird. Es 
folgt noch eine von Kopfschütteln begleitete mißbilligende Beurteilung 
durch den Vater: Ein sonderbarer Mensch. [...] Was er da alles gesagt hat, 
würde höheren Orts kaum Beifall finden. (97). 

7.3.4.4. Ergebnis der Analyse 

Meine Annahme, daß der Streit über Krieg offen ausgetragen würde und es 
keine Versuche zum Einlenken gäbe, da es der Autorin Bertha von Suttner 



um die Sache ging und nicht um die Personen, wird durch eine Analyse des 
Gespräches zum großen Teil bestätigt. Tilling bleibt bei der Sache, indem 
er stets neue Argumente gegen den Krieg ins Feld fuhrt, jedoch macht er 
auch immer wieder Versuche, einzulenken und zu Themen überzugehen, an 
denen sich auch die anwesenden Damen beteiligen könnten - Dichter, so­
ziale Übel, Mitleid. Bei einer förmlichen Abschiedsaufwartung wie der hier 
vorliegenden dürften keine Probleme angeschnitten werden, bei denen eine 
andere Auffassung zu einer persönlichen Kritik führen könnte, denn ein Sa­
longespräch sollte positive Beziehungen stiften und keinen unangenehmen 
Beigeschmack hinterlassen. 

In diesem Disput über Krieg liegt das Recht, das Thema zu initiieren, 
bei den Männern, folgerichtig eröffhet der Vater, der neben dem Minister 
der Träger der bevorzugtesten Rolle ist, die Diskussion. Es hängt mit der 
emotionalen Funktion des Gesprächs zusammen, daß der Vater und nicht 
der Minister der Widersacher im Streitgespräch ist, denn nur einen Gegner, 
an dem einem liegt, versucht man zu überzeugen. Der Minister ist 'aller­
dings' durch seine ständig unentschiedene Haltung als Kontrahent auch un­
geeignet, weil er sich als eingewurzelter [!] Diplomat und Bürokrat ange­
wöhnt hatte, die sogenannte «praktische Politik» zu betreiben (324). Til­
ling, der sowohl jünger als auch noch Gast im Hause ist, unterbricht sowohl 
den Minister wie den Vater, was er an und für sich nicht tun dürfte, da er 
damit gegen die Regeln der Höflichkeit verstößt. Ebenso verletzt es eigent­
lich die Spielregeln des Dialogs, daß er außerdem auch noch ein expansives 
Rederecht bekommt. Für dieses interaktionale Übergewicht Tillings, das 
fast monologische Form annimmt, gibt es unterschiedliche Gründe, ab­
hängig davon, auf welcher Interaktionsebene wir uns befinden. 

Auf der Ebene der Figuren hat Tilling eine höhere Position in der Rol­
lenhierarchie, als ihm eigentlich zukommt, weil er zum einen der sich Ver­
abschiedende und der Fremde im Salon Marthas ist, zum anderen die An­
sichten der Protagonistin teilt. Auf der textextemen Ebene geht es der Auto­
rin darum, durch diesen erfundenen Disput die Leser davon zu überzeugen, 
daß Krieg sich nicht rechtfertigen läßt, und deswegen hat Tilling als ihr 
männliches Sprachrohr die dominierende Rolle in diesem Wortgefecht. 

In diesem Disput mit einem Verteidiger des Krieges versucht er aber 
besonders, dem alten Image des Soldaten, dem 'männlichen' Ideal der Zeit, 
ein anderes Bild gegenüberzustellen. Wie für die anderen Gesprächsteil­
nehmer war auch für Martha in ihrer Jugend der höchste Begriff menschli­
cher Größe das kriegerische Heldentum (6) gewesen, Zivilisten schienen 



ihr neben den Militärs wie Maikäfer neben Schmetterlingen, Uniformträger 
waren für sie der Gipfel der Männlichkeit (10). Tilling entlarvt das Bild die­
ses Soldaten als unmoralisch, roh, inkonsequent und kindisch. Er stellt ihm 
einen neuen Soldaten entgegen, der nicht aus selbstischem Interesse /13/, 
um sich auszuzeichnen, in den Krieg zieht, sondern um das vom Feind be­
drohte Land zu schützen /II/. Dieser neue, verantwortungsbewußte Soldat 
macht keinen Unterschied zwischen dem militärischen Standpunkt und 
dem menschlichen /II/, denn auch fur ihn ist der Friede die höchste Wohl­
tat /13/. Das Bild dieses Soldaten erschöpft sich nicht enggeistig H?)/ im 
Kriegerischen, sondern läßt auch andere Bereiche des Lebens gelten wie 
beispielsweise das Dichter[tam\. Damit gibt es für ihn auch anderen Lor­
beer als den kriegerischen, Wohlstand, Glück und Ruhm können durch 
andere Mittel als durch Krieg erworben werden /15/. 

Am Ende des Gesprächs gibt es eine Gruppierung in zwei gegnerische 
Lager und eine unentschiedene Gruppe: Friedrich Tilling und Martha argu­
mentieren gegen den Vater. Der Vetter beteiligt sich nicht an der Debatte, 
obwohl er als Mann und Militär ebenfalls das Recht dazu hätte, der Mini­
ster ^Allerdings' ist wie die Tante unentschieden und die Schwester Lilli 
verhält sich emotional persönlich; sie wird deswegen als wirklicher Diskus­
sionspartner nicht ernst genommen. Tilling reagiert als einziger Mann auch 
auf die Gesprächsbeiträge der Frauen, auf die der Tante und der Schwester, 
was für die Funktion des Wortstreits im Makrotext wichtig ist, denn dieses 
Verhalten verstärkt sein positives Image Martha gegenüber, weil er sowohl 
ihre Ansichten vertritt, sich für kulturelle Themen interessiert und außer­
dem Frauen als gleichberechtigte Partner anerkennt, wohingegen Einwürfe 
von Martha in einem anderen Zusammenhang von den Männern nicht be­
achtet werden (61) bzw. sie vom Vater gefragt wird. Was verstehst Du da­
von? (62). Darüber hinaus enthalten aber auch die Gesprächsbeiträge der 
Tante und Schwester wichtige Argumente, denn sowohl Tilling wie Martha 
- und textextem die Autorin - wollten im Kampf gegen den Krieg wie auch 
gegen die Verherrlichung und Idealisierung des Soldatentums alle Men­
schen und in diesem Text besonders die Frauen von ihren Ansichten über­
zeugen. Damit erweist sich auch diese Haltung Tillings wiederum als eine 
geschickte Strategie der Autorin. 



7.4. Der Chor der Stimmen. Informierende Funktion im 'Doppelt­
erzählen' 

Zu den grundlegenden und wesentlichen Formen der Einführung und Orga­
nisation von "Redevielfalt" in einem Text gehören neben dem Gespräch die 
"eingebetteten Gattungen". Die Redevielfalt zeigt sich in Die Waffen nie­
der! denn auch weniger im Gebrauch unterschiedlicher Ausdrucksweisen 
zur Charakterisierung der verschiedenen Figuren, obwohl auch hier paro-
distische Stilisierungen vorkommen, als in der Integrierung ganzer Texte 
aus Bereichen, die von der "allgemeinen Sprache" abweichen. Es handelt 
sich bei den Texten sowohl um "fremde Rede"60v, d.h. 'authentische' Texte 
anderer Autoren, wie um eine 'zweite Sprache' der Autorin Bertha von 
Suttner. 'Fremde Rede' kann ein Zeitungsbericht, ein politischer Text, ein 
Abschnitt aus einem Geschichtsbuch oder ein Text eines anderen Schrift­
stellers sein oder auch nur die Wiedergabe einer fremden Äußerung, ein 
kurzes Zitat; eine 'zweite Sprache' der Autorin kommt dagegen in den Re­
deweisen, Briefen, Schilderungen der verschiedenen fiktiven Figuren des 
Erzähltextes zum Tragen. In den Texten der 'fremden Rede' wird eine Auf­
fassung von Krieg vermittelt, die z.T. stark von der Anteilnahme der Erzäh­
lerin am iCriegsgeschehen abweicht, weil diese Texte als Sachtexte eine 
häufig vorgeformte Ausdrucksweise gebrauchen, die von der persönlichen 
Anteilnahme bei der Erschließung der Welt entlastet. 

Bei den eingebetteten Gattungen handelt es sich sowohl um künstleri­
sche Texte wie Gedichte, dramatisierte Szenen oder lyrische Stücke wie um 
Gebrauchsprosa alltäglicher, wissenschaftlicher oder religiöser Art. Gerade 
solche unterschiedlichen Textsorten der Allgemeinsprache, die sowohl im 
Stil wie im Öffentlichkeitsgrad wie in ihrem Anspruch an Authentizität 
stark divergieren können, haben spätestens seit dem Naturalismus in die 
Belletristik Eingang gefunden. 

Bisher hatte ich einzelne Textsorten, Tagebuch, Briefe und Gespräche, 
bei denen es sich hauptsächlich um eine 'zweite Sprache' der Autorin han­
delt, unter eine dominierende Funktion eingeordnet, im folgenden möchte 
ich dagegen die Funktionen aller Texte, besonders auch die der 'fremden 
Rede', in ihrem Zusammenspiel zeigen, in dem Dialog, den sie miteinan-
derflihren. Ein strategisches Mittel der Autorin, den Leser von der Richtig­
keit ihrer Ansicht zu überzeugen, ist immer wieder die 'Doppelung' - oft 
eine Vervielfachung -, die einerseits Verstärkung und Vertiefiang 

607 Alle Zitate Michail M. Bachtin, 209, 192, 194. 



einer Episode bedeuten kann, andererseits eine Vielstimmigkeit ver­
schiedener Ansichten, wobei die Erzählerin den Leser auf die 
ihrer Ansicht nach einzig richtige hinzulenken versucht. Dabei wird deut­
lich, daß auch die 'objektive' offizielle Auffassung in Zeitungsberichten, 
Parlamentsreden, Heeresberichten aus eben dieser gleichen Absicht der Le­
serlenkung heraus ebensowenig neutral ist wie die eindeutig als subjektiv 
deklarierte Meinung, weil auch die offiziellen Berichte die Denkweise be­
einflussen möchten. Alle Texte enthalten über die Sachinformationen hin­
aus persuasive Absichten, da in einer doppelten Perspektive mit der Infor­
mation auch immer eine Wirkung bezweckt ist. Ich möchte daran erinnern, 
daß gerade das Zitat aus solchen offiziellen Dokumenten eine Form authen­
tischer Unmittelbarkeit ist, die dadurch verstärkt wird, daß die Erzählerin 
im allgemeinen nicht den Inhalt und ihre Empfindungen rekonstruiert, son­
dern den Leser mit dem 'echten' Dokument in seinem situativen Kontext 
konfrontiert. Mit dieser Einlagerung heterogenster Hypotexte als Zitat in 
den aktuellen Text wird eine semantische Differenz erzeugt, da "der in 
ihnen erschlossene Inhalt in einer bestimmten Auffassung überliefert"608 

wird. 
Montagetexte sind per definitionem intertextuelle Texte, die "das Postu­

lat der 'Intertextualität als Sinnkonstitution' "^09 reflektieren. Diese fremden 
Texte werden zum größten Teil durch eindeutige leserfreundliche Referenz-
signale^io markiert, sei es durch inquit-Formeln oder durch Anfuhrungs­
zeichen und damit deutlich als 'fremde Rede' gekennzeichnet; 

Auch Verse wurden deklamiert. Zuerst das Kömersche: [...] 
Dann das alte Volkslied aus dem 30jährigen Kriege: [...]. 
Und schließlich noch das Wort Luthers: 
«Sehe ich den Krieg an als ein Ding [...].» (320) 

Sehr richtig hatte König Wilhelm in seiner Thronrede vom 19. Juli gesagt: 

608 Uwe Pörksen, 237. 
609 Susanne Holthuis (1993), 117. 
610 £)ie Ausgabe von 1893 und ebenfalls die Knaur Taschenbuchausgabe von Die Waf­
fen nieder! (München o.J.) heben die dokumentarischen Formen sogar durch einen an­
deren Schriftsatz hervor. Zu Referenzsignalen siehe u.a. Ulrich Broich Formen der Mar­
kierung von Intertextualität, 31-47 in Intertextualität (1985); wie Renate Lachmann 
(1990) und Susanne Holthuis (1993), die beide die bisherige Diskussion über Intertex­
tualität zusammenfassen. 



«Das deutsche und das französische Volk, beide die Segnungen christli­
cher Gesittung und steigenden Wohlstands gleichmäßig genießend, waren 
zu einem heilsameren Wettkampfe berufen als zu dem blutigen der Waf­
fen. [...].» (359f) 
Kaiser Napoleon erließ seinerseits folgende Proklamation: 
«Angesichts der anmaßenden Ansprüche Preußens haben wir Einsprache 
getan. Diese ist verspottet worden. [...] Es bleibt uns nichts mehr übrig, 
als unsere Geschicke dem Lose, welches die Waffen werfen, zu überlas­
sen. [...]» (360) 
Aus der Zeitung «Le Volontaire» diktiert mir Friedrich folgende Stelle für 
meine roten Hefte: 
"Bis zum 1. August haben die Deutschen schon 144 000 Mann verloren, 
der Rest ist dem Verhungern nahe. [...]" (367f ) 

Diese Art von Intertextualität ist keine latente, sondern eine intendierte 
"Produktionsintertextualität", "die die Textoberfläche organisiert''^^^, wo­
durch dieser Dialog mit anderen Texten sehr direkt und keineswegs subtil 
gefuhrt wird, denn er soll sehr deutlich auch andere Stimmen zu Gehör 
bringen. Die eingefugten fremden Texte gehen keineswegs in dem Makro-
text auf, sie werden nicht in ihm assimiliert, sondern bleiben Fremdkö er 
und damit deutlich Zitate anderer Stimmen. Dazu gehört auch die explizite 
Titelreferenz durch Anführung von Autoren und Werktiteln der damals ak­
tuellen Debatte wie Thomas Buckle History of Civilisation (46), Charles 
Darwin The Origin of Species (43, 63 ff.), David Friedrich Strauß Das Le­
ben Jesu (82) und Emest Renan mit seinem Werk gleichen Namens 
(352)612^ die als Neuerer zu einem Dialog mit der Zopfpartei (66), der er­
starrten, selbstgenügsamen Tradition des Adels aufgerufen werden; Frie­
drich Tilling spricht von den besten Geistern der Zeit, die ihn in seiner 
Kriegsverachtung bestärkt hätten (227). Gleichzeitig haben diese Werke 
Verweischarakter, da sie als philosophische Unterströmung indirekt sowohl 
die Art wie damit auch die Radikalität im Denken Marthas (Berthas) zei­
gen. Diese 'Literatur in der Literatur' wird durch die lesende Protagonistin 
indiziert. Ein anderer literarischer Text, «Jane Eyre» von Charlotte Brontë, 
wird dagegen von der Freundin Lori Griesbach als Apropos im Austausch 
über Neuigkeiten erwähnt, als das Thema auf einen Empfang bei der engli­
schen Botschaft kommt. Dabei kritisiert Lori, daß bei diesen Gesandt-
schafts-Raouts auch Leute vorgestellt würden, die nicht comme il faut sei-

Renate Lachmann (1984), 134. 
Vgl. dazu Kap. LI. Zeitgeist-Strahlen. 



en, weil sie bürgerlich sind. Lori Griesbach erwähnt das Werk Jane Eyre, 
das mit seinem subversiven Frauenbild für Lori auch nicht 'comme il faut' 
sein dürfte, ohne mehr zu sagen, als daß es wunderhübsch sei, und Martha 
geht nicht darauf ein (76). 

Neben diesen deutlichen direkten Zitaten von größtenteils synchroni-
schen Hypotexten wird allerdings auch ein poetischer Text evoziert, der so­
wohl in der Übernahme von Figuren wie von Elementen der Handlung auf­
fallende Übereinstimmungen mit dem Metatext hat: die Heirat der reichen, 
österreichischen Gräfin Martha Dotzky mit dem armen, aber edlen preußi­
schen Offizier Friedrich Tilling scheint mir eine Reminiszenz an Lessings 
Lustspiel Minna von Barnhelm zu sein, in dem am Ende des Siebenjähri­
gen Krieges das reiche, sächsische Edelfräulein Minna von Bamhelm den 
verarmten preußischen Edelmann Major Tellheim heiratet, der ebenso wie 
Tilling ins feindliche Lager gehört. Minna ist wie Martha emanzipiert und 
ebenso eine "große Liebhaberin von Vernunft" (Akt II, 9), sie 'wirbt' wie 
Martha um den geliebten Mann, der sich wie Tilling vor der reichen Frau 
zurückzieht, weil er nicht als Glücksritter dastehen möchte. 

Die damals in Gesprächen so verbreitete Zitatensucht^^^ spielt dagegen 
in diesem Text und bei Bertha von Suttner ganz allgemein nur eine geringe 
Rolle, obwohl auch in Die Waffen nieder! ein zentraler Text im außertext­
lichen semantischen System der Zeit, Charles Darwins The Origin of Spe­
cies, mit seiner Affentheorie (63) als dominantes Wort der Kulturdebatte 
genannt wird. Zeittypisch ist es auch hier nur ein Zitat, da außer Martha 
keiner der Gesprächsteilnehmer den Text gelesen hat, ihn aber dennoch als 
Lappalien be- bzw. verurteilt, weil ein Buch über Tier- und Pflanzenarten 
nichts Epochemachendes (43) enthalten könne. Einzig Friedrich Tilling 
sagt, kein Urteil abgeben zu können, weil er das Werk nicht gelesen habe. 
Es geht in diesem Kreis nicht um eine intellektuelle Auseinandersetzung -
nur Martha, Tilling, Dr. Bresser und in begrenztem Umfang Minister 'Aller­
dings' versuchen sie zu führen -, sondern um Ablehnung von Entwicklung, 
die nur von umsturzliebenden Heißspornen (65) befürwortet würde. 

Durch diese Vielzahl nebeneinandergeschalteter fremder Referenztexte, 
die unterschiedlichen Poetiken angehören, wird der Makrotext Die Waffen 
nieder! zu einem Kaleidoskop verschiedener Formen und Schichten der 
Hochsprache, denn es werden sowohl die Formen der parlamentarischen 
Redekunst wiedergegeben als auch die des Protokolls, sowohl die Formen 

Vgl. Herman Meyer (1961) Das Zitat in der Erzählkunst. 



der journalistischen Information als auch Lyrik^i^^ dann wieder Tratsch 
zwischen Freundinnen und schließlich in den Gesprächen die Redeweisen 
der einen oder anderen Figur, die ein Teil des Erzähltextes ist. Alle diese 
Gattungen bringen ihre eigenen Sprachen in den Makrotext ein und vertie­
fen sehr wirkungsvoll die Redevielfalt. Die in Die Waffen nieder! eingebet­
teten Textsorten sind immer direkt intentional, wobei sie parodistisch oder 
ironisch sein können und dann die Autorintention brechen, weil sie in einen 
anderen Horizont, den der Gegner, gehören. Es finden sich sowohl Texte, 
die mehr intellektuell überzeugen wollen, als auch andere, deren affektive 
Funktion überwiegt. 

Die in Montagetechnik eingefügten berichtenden Texte wie Protokoll, 
Aktennotiz und Zeitungsbericht dienen zunächst einmal der Objektivierung 
des Erzählten, indem sie von der subjektiven Sicht der weiblichen Erzäh­
lerin zur offiziellen 'Wahrheit' zurückführen, gleichzeitig sind sie aber auch 
ein Mittel der Nuancierung. In diesen berichtenden Formen tritt der Partner­
bezug fast völlig zurück, da es hier vor allem um sachliche Darstellung von 
Gegebenheiten geht. Darüber hinaus werden im Bericht meist mehrere In­
formationen zusammengefaßt, die größere Überblicke ermöglichen und da­
mit der Handlungsraffung dienen, wohingegen die beschreibenden bzw. 
schildernden Abschnitte stärker ausmalen und z.T. szenisch - mimetisch -
erzählen. 

Wie die Berichte sind die Beschreibungen von Personen, Gegenständen 
oder Erlebnissen als detaillierte, sachliche Reproduzierung ebenfalls nor­
malerweise neutral. Dagegen zeichnen sich schildernde Texte durch eine 
gefuhlsgeprägte Darstellung bestimmter Begebenheiten aus, die sich durch 
Verzicht auf unpersönliche Sachlichkeit und durch die Betonung des Erleb­
nishaften von den berichtenden oder beschreibenden Texten unterscheiden. 
Situationen werden nicht distanziert beschrieben, sondern nur aufgrund 
ihrer Wirkung auf den von ihnen betroffenen Erzähler und orientieren da­
mit weniger über die tatsächliche Beschaffenheit des Geschilderten als über 
die persönliche Einschätzung durch den Betrachter. 

Unter den lyrischen oder poetischen Texten findet man eine Elegie Tiedges (306), 
Verse Körners und Lenaus (320), ein Volkslied aus dem 30jährigen Kriege (320), Zitate 
aus der Marseillaise, einen Spruch Salomos (316) und Worte Luthers (320). Martha 
erzählt zur Verdeutlichung eines Sachverhaltes einmal das Märchen Gribouille von 
George Sand (354), ein andermal eine 'Erzählung' von Alexander Weill, sie zitiert so­
wohl aus Kants Abhandlung Zum ewigen Frieden (334, 339, 358) wie aus Äußerungen 
des Dichters Guy de Maupassant. 



Mehr oder weniger objektive Beschreibungen durch Ärzte bzw. subjek­
tive Schilderungen des Geschehens auf den Schlachtfeldern durch Martha 
und Friedrich Tilling nehmen einen großen Raum in Die Waffen nieder! 
ein und hinterlassen durch ihre expressive Sprache den nachhaltigsten Ein­
druck. 

Eine scharfe Grenzziehung zwischen den einzelnen Formen ist schwie­
rig, aber auch nicht nötig, da es um Funktion und gewisse Eigenschaften 
der verschiedenen Textsorten geht: öffentliche - objektive - sachliche Tex­
te, die eine überprüfbare und verläßliche Information geben sollten, stehen 
den privaten - subjektiven - emotionalen gegenüber. 

7.4.1. Verschiedene Ansichten 

7.4.1.1. Zeitgenössische Ansichten als reale Folie von Die Waffen 
nieder! 

Das Kriegserlebnis war ein "literarisches Massenphänomen der Gründer-
jahre"6i5. Jedoch standen damals in Österreich und Deutschland den weni­
gen Antikriegsbildem, beispielsweise von Detlev von Liliencron^^^, der 
selbst an den Kriegen von 1866 und 1870 teilgenommen hatte, die politisch 
opportunen Phrasen von der 'sittlichen Macht' des Krieges gegenüber. We­
der die Kirche noch die durch nationalistischen Patriotismus geprägten bür­
gerlichen Parteien waren Anhänger des Pazifismus, zu dem sich einzig die 
Sozialdemokratie bekannte. Ein Rezensent von Die Waffen nieder! be­
dauert: 

Leider ist die Zahl derjenigen Deutschen, die eine Verstärkung der 
Kriegsrüstung befürworten, zur Zeit noch viel geringer als die Zahl der 
Anhänger der sozialen Reform. Zum Glück sind aber die Förderer einer 
Verbesserung der Wehrmacht gerade ausnehmend einflußreiche ICreise. 
Besonders sind es die durch Bildung und Besitz Ausgezeichneten. 

Gerade diese einflußreichen, durch "Bildung und Besitz" ausgezeichneten 
Kreise wollte Bertha von Suttner mit ihrem Werk erreichen. Das Thema 
Krieg bewegte nicht nur patriotische Dichter und Schriftsteller, sondern be-

615 Wolfgang Schömel (1983), 35 und 42, Anmerkungen 25 bis 29. 
Z.B. Krieg und Frieden. Novellen. Berlin 1895. 
Rudolf Martin (1896) Preußische Jahrbücher, 282. Zitiert nach Hamann/Hermand 

(1959), 235. 



sonders auch die Frauen^^^, die subversiver dachten als die Männer, weil sie 
andere Erfahrungen vom Krieg hatten, deren Stimmen aber nicht gehört 
wurden, da sie sich meist nur privat äußerten.^i^ 

Dieses Elend, das den Krieg begleitet, schildert Bertha von Suttner im 
Text Die Waffen nieder! in "grauenhaftester Form und schöpft alle Leiden 
aus, unbekümmert um die damals ftir die Poesie noch geltenden Schön­
heitsforderungen"; so "revolutionär, wie nur eine Frau es sein kann, schrickt 
sie vor keiner Folgerung zurück. Unerbittlich zwingt sie den Leser, das 
wahre Wesen des Krieges zu erkennen."620 ihre kompromißlose Attacke 
gegen Militarismus und Patriotismus, dazu noch die satirische Behandlung 
der Kirche sowie der Angriff sozialer Tabus waren denn auch eine Provo­
kation. Du frevelst nennt der Vater Marthas Ansichten über den Krieg, zu­
dem ist er entrüstet über ihre grellen Worte, die für eine Frau ganz unan­
ständig sind. Das wahre Wort - die aufgedeckte Wirklichkeit ist frevelhaft, 
ist schamlos, begehrt Martha auf, nur die Phrase, die durch tausendfältige 
Wiederholung sanktionierte Phrase, ist «anständig». (Alle Zitate 209). 

Auch in Schweden dachten Frauen so: In dem Zusatz zu den Bestimmungen über die 
Vergabe von Geldem aus einem Donationsfond zur Erinnerung an ihren verstorbenen 
Mann erklärt die Witwe von Lars Hierta ihren ausdrücklich Wunsch, daß die aus der 
Stiftung erhaltenen Stipendien unter keinen Umständen für Waffen oder andere kriege­
rische Zwecke verwendet werden dürften, sondern nur zur Friedenspflege und im Dien­
ste der Volksaufklärung. Durch Friedensförderung und Kriegsverhinderung, durch die 
Verbreitung von Friedensideen und das Entgegenarbeiten gegen den kriegerischen 
Geist, sowohl in der Erziehung der Mitbürger wie dem allgemeinen Denken in Staat und 
Gemeinschaft, erfülle die Stiftung am besten ihr Ziel, für das Wohl der Menschheit und 
des Vaterlandes zu wirken. Aus; Tillägg till mitt donationsbref för Lars Hiertas Minne. 
Stockholm den 21 maj 1878, Wilhelmina Hierta, född Fröding. In: Stiftelsen Lars Hier­
tas Minne, Stiftelseurkunder och stadgar. Stockholm 1964, 5f "Genom att befordra fre­
den och hindra kriget, genom att sprida fredsidéer och motarbeta krigsandan, såväl i 
medborgarnas uppfostran och allmänna tänkesättet som ock i staten och samhället", 5. 

Mit ähnlichen Gedanken wie Bertha von Suttner schreibt die Gottschedin, Luise 
Adelgunde Gottsched, ein Jahrhundert früher - 1758 - an ihre Freundin Henriette von 
Runckel über den Siebenjährigen Krieg: "O dächten doch die Großen dieser Erde das 
[so] mannigfaltige Elend, welches den Krieg begleitet, das Elend welches sich bis auf 
die Nachkommen erstrecket, und oft für Jahrhunderte eine Quelle des Jammers ist [...] 
Sie, liebste Freundin beweinen mit mir das allgemeine Unglück, welches wir der Ehrbe­
gierde einiger Sterblicher zu danken haben." Briefe, 3. Teil, 121. Zitiert nach Barbara 
Becker-Cantarino (1985), 88f 
620 Beide Zitate: Nagl/Zeidler (1926), Bd. 3, 770ff 



Wenn man die Bilder, Metaphern, Konnotationen der Kriegsschilderun­
gen Bertha von Suttners mit denen der politisch akzeptierten Kriegsdich­
tung des 19. Jahrhunderts vergleicht, fällt auf, welch andere Sprache sie in 
Die Waffen nieder! führt. Theodor Kömer, - ein Verwandter mütterlicher­
seits, der noch als Jüngling starb -, begeisterte in den Freiheitskriegen ge­
gen Napoleon die Freischärler der Lützowschen Jäger mit nur positiven As­
soziationen zum Kampf. Ebenso glorifizierend ist die Wortwahl von Sutt­
ners Zeitgenossen und Gegner, dem Verherrlicher des neuerstandenen Rei­
ches, Felix Dahn: 

Wochenlang durch die Nächte ersehnte, 
Dröhnende, heilige 
Männermordende Feldschlacht. 
Es kracht aus tausend Feuerschlünden: 
Die Erde bebt in ihren Gründen: 
Es jauchzt mein Herz. - Wie groß! Wie hehr! 
Jetzt stirb: du lebst nichts Gleiches mehr.^^^ 

Immer wieder werden Konnotationen mit dem Göttlichen durch das Epi­
theton Omans 'heilig' gebraucht, wodurch Schlachten als gottgewollt legi­
timiert werden. Der Tod auf dem Schlachtfeld wird als "freudiger Helden­
tod" apostrophiert: 

König Teja führte "die letzten Gothen [...] zum freudigen Heldentod. Ein 
wunderbares Schauspiel muß es gewesen sein, hier am Golf von Neapel 
[...] die edeln Reste eines herrlichen Volkes im ruhmvollen Kampfe fallen 
zu sehen. "^22 

Die 'Freude' und die 'Schönheit des Schauspiels' gehören als Ästhetik des 
Schreckens und Grauens ebenso zu den immer wiederkehrenden Attributen 
des Kriegsgeschehens wie der Mythos des Opfertodes für Volk und Vater­
land. 

Felix Dahn beschreibt wie Bertha von Suttner die Toten eines Schlacht­
feldes, aber wie anders ist seine heroisierende Deskription: 

Beim Sprung über einen Graben sah ich, daß ich über die Leiche eines 
prachtvollen Pioniers hinweggesetzt, welcher [...] den mächtigen grauen 

^21 Felix DahnD/e Schlacht von Sedan, in: Gesammelte Werke, Serie 2, Bd. 5, 579, zit. 
nach Wolfgang Schömel, 43f 
^22 Felix Dahn (1879) Geschichten aus der Gothenzeit. Der deutschen Jugend erzählt, 
in ders. Bausteine, erste Reihe, 478-527, hier 525, Berlin. Zit. nach Wolfgang Schömel, 
45. 



Bart gerade gen Himmel reckte - ein herrlicher Studienkopf mit der stark 
knochigen markierten Nase des echten Troupier.^^^ 

Diese den Krieg verherrlichende Darstellung aus der Feder eines Apolo­
geten des Krieges bedient sich nur positiver Begriffe in der Charakterisie­
rung des Toten - prachtvoll - mächtig - gerade - herrlich - echt -, wie anders 
klingt das dagegen bei Bertha von Suttner durch die Stimme der Erzählerin 
Martha: 

Ich beugte mich herab, um ihm ein teilnehmendes Wort zu sagen, aber 
entsetzt fuhr ich wieder zurück und verbarg mein Gesicht in beide Hände 
- der Eindruck war zu fürchterlich gewesen. Das war kein menschliches 
Angesicht mehr - der Unterkiefer weggeschossen, ein Auge herausquel­
lend... dazu ein erstickender Qualm von Blut - und Unratgeruch... Ich hät­
te aufspringen und fliehen mögen, doch war mir totenübel, und mein Kopf 
fiel an die hinter mir liegende Mauer zurück. (232) 

Hier stehen einander aber auch eine männliche und eine weibliche Sicht 
vom Krieg gegenüber; Frauen erlebten ihn nicht als Spiel und Abenteuer, 
als Herausforderung oder als Bestätigung nach einer erfolgreichen Schlacht, 
sie hatten nicht teil am kriegerischen Rausch, sondern sahen und spürten 
nur die Folgen des Krieges im Leiden um die Söhne und Männer. Darin 
drückt sich auch die vermeintlich naturgegebene Dichotomie zwischen 
weiblicher und männlicher Rollenverteilung aus, die den Frauen die Rolle 
der passiv Leidenden zuschrieb, der es vorbehalten war, den Krieg vom 
Standpunkt der Menschlichkeit {?>) aus zu betrachten, und die denken durf­
ten: Ach, was frommt den armen Toten, was den armen Verkrüppehen, was 
den armen Witwen der Sieg? (16) Männer hatten dagegen aktiven Helden­
mut zu zeigen, fur sie war Krieg QmQ herrliche Chance (21) für das Avan­
cement und eine Möglichkeit, sichmzY Ruhm und Ehren zu bedecken (24). 
Sie mußten die Ansicht vertreten, daß QS keinen Soldaten [gäbe], der mit 
dem Rufe 'Für das Vaterland' nicht gern stürbe{209), und durften nur im 
Privatleben weiche Herzen (95) haben. 

Diese weibliche, menschliche Perspektive vertritt aber auch Tilling, der 
nicht wie andere vom Kriege so frische, fröhliche Eindrücke (223) mit­
bringt und seine Augen nicht vor den Schmerz- und Schreckensbildern ver­
schließt. Tilling kritisiert, daß diese anderen [...] sich gegen den Schmerz 
verschließen und den Schreck - verschweigen, daß sie sich befleißigen. 

^23 Felix Dahn (1882) Die Schlachtfelder von Beaumont, Mouzon und Sedan, in ders. 
Bausteine, dritte Reihe, 338-373, hier: 345f Berlin, zit. nach Wolfgang Schömel, 47. 



einst gelesene Schilderungen schablonenhaft nachzubilden und diejenigen 
Empfindungen hervorzukehren, welche als heldenhaft gelten (223) [Herv. 
im Text], denn jeder 'männliche' Mann mußte άλο. Schrecken des Schlacht­
feldes (157) verschweigen, um nicht der Feigheit bezichtigt zu werden. Die 
Phrase und die Dichtung lügt darüber hinweg - die durch Phrase und Dich­
tung künstlich angefachte Begeisterung vermag sogar den Naturtrieb der 
Selbsterhaltung momentan zu überwinden. (157) [Herv. im Text]. Friedrich 
machte später, als er den Dienst quittiert hatte, von seinen Gesinnungen 
keinen Hehl, obwohl er wußte, welche undankbare Rolle es ist, gegen das 
allgemein Geltende sich aufzulehnen und Ideen zu vertreten, solange diesel­
ben noch in jenem Stadium sind, wo sie, wenn nicht als umstürzlerisch ver­
dammt, so doch - als phantastisch verlacht werden (324). Aber schon als 
aktiver Soldat hatte Tilling seiner Frau, anders als bei Soldaten sonst üblich, 
die in der Schlacht geschauten Schreckensbilder beschrieben: 

Ich sehe einen Reiter in einiger Entfernung schief hinter mir, neben wel­
chem eine Granate platzt. Sein Pferd [...] schießt an mir vorbei. Der Mann 
sitzt noch im Sattel, aber ein Granatsplitter hat ihm den Unterleib auf- und 
alle Eingeweide herausgerissen. Sein Oberkörper hält mit dem Unterkör­
per nur durch das Rückgrat zusammen - von den Rippen bis zu den 
Schenkeln ein einziges großes, blutiges Loch... (223f) 

Diese andere 'unmännliche' Perspektive der Schlacht ist aber auch die der 
anderen Literatur, der des Naturalismus, "der damaligen Jüngsten", die 
nicht wie Felix Dahn den Patriotismus, Nationalismus und Militarismus 
verherrlichten, welche zur ersehnten Einheit, der Gründung eines deutschen 
Reiches gefuhrt hatten. Ein Zug, der in den Werken "der damaligen 'Jüng­
sten' [...] besonders auffällt, ist ein umfassendes Mitleid. Was um sie herum 
gelitten wird - auch das stumme Leid - ist bis zu ihrem Herzen gedrungen 
und in schluchzenden Liedern machen sie dem in ihrem Innern wiederhal­
lenden Weltweh Lufl,"^^^ denn der Naturalismus war und ist entschieden 
mehr als nur das Einbringen der wissenschaftlichen Determinismuslehre in 
die Literatur; humanitäres Mitgefühl, emotionale und intellektuelle Betrof­
fenheit über Elend und Ungerechtigkeit führten zur Darstellung gerade auch 
des Häßlichen und Abschreckenden. 

7.4.1.2. Die Verteidiger des Krieges in Die Waffen nieder! 

Krieg wird nicht nur von den Offizieren verteidigt, ebenso deutlich baute 
das ganze Erziehungssystem auf einer Verherrlichung des Kriegerstandes 

Das Maschinenalter, 239. 



auf. Zu den Befürwortern der Kriege gehörten aber in gleicher Weise die 
Kirche und auch die Frauen, die sich dem gewünschten Ideal einer Solda­
tenfrau und Soldatenmutter angepaßt hatten. 

Die Rolle des überzeugten Militärs vertritt hauptsächlich der Vater 
der Ich-Erzählerin, der Gegenpart zu den pazifistischen Ansichten von Mar­
tha und Friedrich Tilling. Weil er mit lebhaftem Interesse das Kriegsge­
schehen verfolgt, hält er dieses Thema ständig am Leben. Die Dispute mit 
seiner Tochter über Krieg und Frieden bewegen sich immer im Kreise, da 
seine stets angeführten sechs Lieblingsbeweise zugunsten des Krieges zwar 
nicht stichhaltig waren, aber zur Verteidigung dienten und damit den Streit 
nie zu einem Ende führten, der meist erst mit einem Das verstehst Du nicht 
beendet wurde, wenn ihm die Argumente ausgingen (184f.). 

Seine Phrasen vom frischen fröhlichen Krieg, der zum rühmlichsten, 
seligsten Tod (312) führt, gipfeln in der Behauptung, daß es keinen Solda­
ten [gäbe], der mit dem Rufe 'Für das Vaterland! nicht gern stürbe' (209). 
Seine Ansicht ist die der offiziellen Meldungen in den Zeitungsberichten, 
so sind es für ihn erfreuliche, gute, prächtige Nachrichten, daß in Preußen 
die Rinderpest ausgebrochen ist und die preußischen Truppen unter Fieber 
leiden, denn alles, was dem Feind schadet, ist gut. Martha hebt diese alten 
Zeitungen auf, die zeigen, was all den Prophezeiungen und Prahlereien 
und auch den Berichten und Nachrichten für Wahrheitswert beizumessen ist 
(205ff.). 

So sind ebenfalls die aus der iQtztQn Kampagne mitgebrachten herrli­
chen Erinnerungen vom Vetter Konrad ganz nach des Vaters Geschmack. 
Für den Vetter ist es die höchste Aufgabe [...], welche das Leben an den 
Mann stellen kann, [...] das geliebte Vaterland [zu] verteidigen. Er be­
schreibt das Hochgefühl zu wissen, daß in dem Augenblicke der Schlacht 
sich ein Stück Weltgeschichte abspielt, er nennt den Stolz, die Freude am 
eigenen Mut, der dem Tod, dem großen, geheimnisvollen, [...] männlich 
trotzt, er erzählt von der erwachenden Kampfeslust, der lodernden Wut, 
dem Feindeshaß, der das Dreinhauen zur Wonne macht, der alle gewohn­
ten Gefühle und Anschauungen in ihr Gegenteil verwandelt und sogar 
Töten zur Pflicht macht (alle Zitate 278f.). 

Martha sieht in der Geschichte die Hauptquelle dieser Kriegsbewunde­
rung, die zum patriotischen Erziehungssystem gehörte und die in 
jedem Schüler einen Vaterlandsverteidiger heranziehen wollte. Vorbildliche 
Gestalten waren einzig die Schlachtengewinner, womit der höchste Begriff 
menschlicher Größe das kriegerische Heldentum (6f.) war, das auch die 



Dichter in Heldengedichten und Heldengeschichten VQYhQvrlichten (147). 
In der Schule wurde der Krieg zwar 

als ein notwendiges Übel hingestellt [...], zugleich aber als der vorzüglich­
ste Erwecker der schönsten menschlichen Tugenden, die da sind: Mut, 
Entsagungskraft, und Opferwilligkeit, als der Spender des größten Ruh­
mesglanzes und schließlich als der wichtigste Faktor der Kulturentwick-
lung. [...] während man die in seinem Gefolge unabweisbar eintretenden 
Nachteile [...] gänzlich mit Stillschweigen übergeht. (269) 

Weil die ganze Erziehung darauf eingerichtet war, in den Jünglingen die 
Sehnsucht nach kriegerischen Taten zu wecken (269), Martha ihren Sohn 
aber zum Wahrheitssucher erziehen möchte, der sich nicht auf Lügen ein­
läßt (159), unterweist sie ihren Sohn selbst und hält ihn auch möglichst fem 
vom Großvater, der dem Kinde gerne militärische Neigungen einflößen 
wollte (182) und möchte, daß er seine Dienste dem Vaterland weihe, - als 
Kanonenfutter ergänzt Martha zynisch, was ihr ein verächtliches ach, ihr 
Weiber einbringt (60). 

Der Vater und die militärische Erziehung vertreten mit ihren Ansichten 
auch den Standpunkt der Kirche, denn nichts hält mehr zusammen als 
der Priester und Soldat ens t and. Auf Wunsch ihres Mannes läßt sich Martha 
die Ansichten der Kirche zum Thema Krieg von dem Militärobe farrer 
und Konsistorialrat Mölser^^s aus Berlin darlegen (314ff.). Dieser möchte 
ihr durch seine Bibelzitate beweisen, daß die Obrigkeit das Schwert nicht 
umsonst trägt, sondern als ein Diener Gottes ein Rächer über den [ist], der 
Böses tut. Für ihn besteht daher auch kein Widerspruch zwischen dem 
Kriegführen und den Lehren der Kirche, da der Herr [...] selber befohlen 
hat, Kriege zu führen. Kriege sind für diesen Gottesmann Notwehr und kein 

Das Urbild für die Figur dieses Pfarrers könnte der Berliner "Hofprediger Stöcker" 
[so] sein, der Anfang der achtziger Jahre vom "Standpunkt des [...] bedrohten Christen­
tums" aus den Antisemitismus propagierte, was Bertha und Arthur Gundaccar von Sutt-
ner "lebhaften Abscheu" einflößte. Sie lebten damals noch im Kaukasus, von wo aus sie 
in verschiedenen Artikeln an Wiener Blätter diesen "Rückfall in das Mittelalter" kriti­
sierten. Die Artikel wurden aber mit der Begründung refüsiert, daß es in Österreich kei­
nen Antisemitismus gäbe. Als sie 1885 zurückkehrten, "hatte die antisemitische Bewe­
gung in Wien besonders rohe Formen angenommen", die sie so entrüsteten, daß A.G. 
von Suttner daraufhin im Frühjahr 1891 einen Verein zur Abwehr des Antisemitismus 
gründete. Memoiren, 214-217. Der Hof- und Domprediger Adolf Stoecker (1835-1909), 
kirchlich orthodox und politisch streng konservativ, suchte die sozialdemokratische Ar­
beiterschaft in christlichem und monarchisch-nationalem Sinne zu beeinflussen, dtv-
Lexikon(1974), Bd. 17. 



Mord, sie verstoßen damit auch nicht gegen das Gebot 'Du sollst nicht tö­
ten'. Er deklamiert neben der Bibel auch andere poetische Texte, um zu zei­
gen, daß Töten und Getötetwerden als die vornehmsten Lebensfreuden gel­
ten und kein seVger Tod in der Welt sei, als vom Feind erschlagen zu wer­
den. Für ihn besteht ebenso wenig wie für die patriotischen Dichter ein Wi­
derspruch in Zusammensetzungen von Tod und Freude, in Todes- und 
Sterbensfreudigkeit. ̂26 

Diese enge Verbindung zwischen åtm Marsdienst und der Kirche be­
schreibt Tilling in einer überdeutlichen symbolischen Sprache, die kirch­
liche und kriegerische Emblematik vermischt, nachdem er beschlossen hat, 
den Dienst zu quittieren und nicht mehr dem Kriegs gott zu frönen {221): 

Die Armeebefehl-Liturgie und die rituellen Heldenphrasen erscheinen mir 
nicht mehr als inspirierender Urtext; der gewaltige Orgelton der Kanonen, 
der Weihrauchdampf des Pulvers vermag nicht mehr, mich zu verzücken; 
ganz glaubens- und ehrfurchtslos wohne ich der fürchterlichen Kultus­
handlung bei und kann dabei nichts anderes mehr sehen als die Qualen 
des Opfers, nichts hören als dessen jammervollen Todesschrei. (228) 

Die Auffassung der Kirche und der offiziellen politischen Meinung vertre­
ten auch die Frauen um Bertha, weil sie das Elend auf den Schlachtfel­
dern nicht gesehen haben, aber auch nicht genügend Phantasie besitzen, es 
sich vorzustellen, und vor allem nicht gelernt haben, selbst zu denken. Mar­
tha ist denn auch der ketzerischen Ansicht, daß die fraglose Unterdrückung 
der Vernunft des Glaubens Grundbedingung sei (212)^27^ und zweifelt da­
her anders als ihre Tante an der Haltbarkeit der beruhigenden und be­
schwichtigenden Argumente der Kirche, weswegen sie von ihr auch ^lau im 
Glauben' (37, 23) genannt wird. Marthas Ansichten über die Haltung der 
Kirche gegenüber dem Massenmord Krieg sind eine Quelle ständiger Aus­
einandersetzungen mit der Tante, die als eine Karikatur bigotter Frömmig­
keit dargestellt wird. So wie der Militärobe farrer meint, daß Gott seinem 
Volke Hilfe angedeihen lassen würde, ist auch die Tante Marthas davon 
überzeugt, daß Gott die inbrünstigen Gebete fiir unsere lieben Krieger 

^26 Auf der katholischen Seite verdammte Papst Pius IX. allerdings den 'Bruderkrieg' 
zwischen Österreich und Deutschland, der die Vormachtstellung des katholischen Öster­
reich im Deutschen Reich beseitigte. Eda Sagarra Gegen Zeit- und Revolutionsgeist. Ida 
Gräfin Hahn-Hahn [...]. In: Deutsche Literatur von Frauen (1988), Bd. 2, 105-119. 
627 Welche Rolle der Klerus auch heute noch bei der Erziehung der Frau zur Unfreiheit 
im Denken, Empfinden und Handeln spielt, zeigt Barbara Frischmuth in Die Kloster-
schule. Hamburg 1989, 11978. 



erhören würde. Sie sieht nicht den Widerspruch im Begriff'sein' Volk, denn 
beide Gegner im Krieg betrachten sich ja als 'sein Volk' und erflehen Gottes 
Hilfe fur ihren Sieg, wobei Lori Griesbach auf geweihte Amulette (37) ver­
traut, aber Martha bezweifelt, ob dann die Kugeln auf die Brust eines ande­
ren fliegen, für den doch wahrscheinlich auch gebetet würde (22, 37). In 
ähnlichen Phrasen wie der Vater und der Konsistorialrat Mölser vertritt 
auch die Tante die Auffassung, daß Kriege von Gott gewollt sind (22), daß 
das Blut der Soldaten auf dem Altar des Vaterlandes (40) vergossen wird, 
wo sie eine heilige Pflicht erfüllen, für die der Himmel ihnen dann seine 
schönsten Wohnungen bereiten wird, weil der sterbende Soldat, dem ster­
benden Märtyrer an Verdienst am nächsten steht (41). 

Marthas Freundin Lori Griesbach hat sich ganz dem geforderten Bild 
einer Soldatenfrau angepaßt, denn auch die Mädchen wurden wie die Jun­
gen zum Patriotismus erzogen, damit sie zu rechter Stunde den Männern 
zurufen konnten: '^gehet hin und sterbet filr euer Vaterland - das ist der 
schönste Tod. " Oder: "Kehret siegend heim, dann sollen wir euch mit unse­
rer Liebe lohnen. " (212f ). Für Lori Griesbach ist Krieg eine wunderschöne 
Einrichtung, die ermöglicht, daß die Soldaten in der Karriere vorwärts­
kommen _{1 S), eine Stufe im Rang vorrücken (169). Sie fragt ebensowenig 
wie ihr Mann nach den Gründen eines Krieges, weil das 'warum' und 'wozu' 
der Kriege den Soldaten nichts anginge, sondern eine Sache der Diplomaten 
sei. Uns Frauen geht es schon gar nichts an - wir würden doch nichts 
davon verstehen (170), meint Lori Griesbach im Unterschied zu Martha, die 
sowohl wissen will, warum ein Krieg geführt wird, wie auch selbst sehen 
möchte, wie es auf einem Schlachtfeld aussieht. Nach ihren Erfahrungen 
kann sie dann sagen: Frauen müssen selber die Greuel gesehen haben 
(329), um gegen den Krieg kämpfen zu können. Durch ihre Beschreibung 
gibt sie aber allen lesenden Frauen die Möglichkeit, 'selber' zu sehen. 

Martha zweifelt aber nicht nur an der Richtigkeit der Argumente der 
Kirche, sondern ebenso an der Objektivität des Urteils der im patriotisch 
glühendsten Tone gehaltenen Leitartikel und öffentlichen Reden, mit ihrem 
ewigen Appell an Tugend, Ehre, Pflicht, Mut, Aufopferung (25). Durch ihre 
Argumentation läßt sie auch den Leser an diesen Zweifeln und den Gegen­
argumenten teilhaben. 

7.4.1.3. Die Gegner des Krieges 

Zu den Gegnern des Krieges gehören auch die verschiedenen Herr­
scher, nur werden sie von politischen Interessen überstimmt. Zumindest 



glaubt Martha, als sie Kaiser Franz Joseph am Allerseelentag 1866 auf dem 
Totenfelde von Sadowa (308f.) beten sieht (vgl. Kap. II.4.3.), daß er den 
Bruderkrieg gegen Preußen nicht wollte, sich aber den Forderungen um ihn 
herum nicht widersetzen konnte und daß ein unwiderstehlicher Druck von 
außen ihn drängte, den Befehl zum Krieg zu geben. Kaiserin Elisabeth hatte 
1859 ihre Ablehnung des Krieges durch einen Besuch beim«patriotischen 
Hilfsverein» (33f.) gezeigt, der als Vorbote des «Roten Kreuzes»628 Spen­
den für die Verwundeten in Empfang nahm und zum Kriegsschauplatz be­
förderte. Martha meint, die Kaiserin hätte ihren Gemahl ebenso gebeten, 
«Nein» zum preußisch-österreichischen Krieg zu sagen, wie die preußische 
Königin Augusta^^ç^ γοη der man sagte, daß sie sich ihrem Gemahl zu Fü­
ßen geworfen hätte, um diesen 'Bruderkrieg' abzuwehren, jedoch hätte sie 
nichts gegen die kriegstreiberische Politik Bismarks ausrichten können 
(194). 

Ebenso wird Martha von glaubwürdiger, wohlunterrichteter Seite be­
richtet, daß der Lieblingsplan von Kaiser Napoleon III. die allgemeine Ab­
rüstung gewesen sei. (333) [Hervorhebung im Text]. Die Kaiserin Eugenie 
war allerdings als religiöse Puppe des Papstes keine Anhängerin seiner 
Friedensideen, sondern eine Repräsentantin der Kriegspartei (365). 

Ganz entschieden drückte dagegen Kronprinz Friedrich Wilhelm von 
Preußen, Friedrich der Edle, seine Ablehnung des Krieges aus: ^'Sie haben 
den Krieg nicht gesehen ... hätten sie ihn gesehen, so würden Sie das Wort 
[Krieg] nicht so ruhig aussprechen... Ich habe ihn gesehen, und ich sage 
Ihnen, es ist die größte Pflicht, wenn es irgend möglich ist, den Krieg zu 
vermeiden. " (332) [Hervorhebung im Text]. 

Alle 'Herrscher' wurden jedoch von dem Druck der Kriegspartei, von 
dem Organismus Armee, der gerade in seiner Blüte stand, daran gehindert, 
ihren Willen durchzusetzen (334). 

Nicht nur die Throninhaber waren gegen den Krieg, sondern auch das 
Volk. Gerüchte besagten, daß die preußische Landwehr sich weigern 
wollte, in den 'Bruderkrieg' zu ziehen (194), vor dem nächsten Krieg hatten 
Arbeiter sogar in einem auch von Liebknecht unterzeichneten Manifest, den 
«bloßen Gedanken an einen deutsch - französischen Krieg» als Verbrechen 

Der Genfer Henri Dunant hatte auf dem Schlachtfeld von Solferino im Jahre 1859 
das Elend der Kriegsverwundeten gesehen und auf seine Anregung hin wurde durch die 
Genfer Konvention von 1864 das Rote Kreuz als intemationales Hilfswerk gegründet. 
Vgl. dazu auch Die Waffen nieder! S. 204f. 
629 Vgl Franz Herre (1993). 



bezeichnet (355), aber ihre Proteste nützten ebensowenig wie die der Köni­
ge, sondern sie wurden als Soldaten wie Schlachtvieh in Viehwaggons zur 
«Schlacht», dem großen politischen Markt geschleppt, wo mit Kanonen­
futter [...] geschachert wurde (242). 

Marthas und Tillings Ansicht, daß Krieg nur Unglück und Verderben 
mit sich fuhrt, wird neben der eigenen Anschauung hauptsächlich durch 
medizinische Berichte gestützt. So ist denn auch der einzige in ihrer 
Umgebung, mit dem sie kriegsverdammende Ideen (212) austauschen kön­
nen, der Hausarzt Dr. Bresser. Als Martha einen medizinischen Bericht aus 
einer Zeitung vorliest, um dem Vater eine andere Darstellung als seine 
eigene vom geordneten Rückzug der Truppen entgegenzuhalten zu können, 
findet der Vater, daß die Zensur solche Berichte gar nicht erlauben sollte, 
weil sie einem die Freude am Soldatenstand verleiden könnten, denn in 
diesem Artikel steht nichts von Ordnung, nur vom Chaos, das bei einem 
Rückzug entsteht, von stürzenden Kavalleristen, die von den nachstürmen­
den Pferden völlig zerstampft wurden [...], von umfallenden Wagen, die 
die sich dazwischen drängenden Fußgänger zerdrückten (270f.). [Hervorh. 
im Text]. 

Die ausführlichsten Schilderungen von den Qualen der Kriegsopfer 
nach einem Gefecht hört Martha jedoch auf ihrer Reise nach den böhmi­
schen Schlachtfeldern (229ff.). Durch geschickte Ausnützung des Perspek­
tivenwechsels werden wir zunächst der eingeengten Sicht der Erzählerin 
gemäß in Form von Botenberichten durch Tillings Briefe über diesen 
Kriegsschauplatz informiert, dem dann die eigene Anschauung folgt, als 
Martha selbst auf die Schlachtfelder fährt, um ihren Mann zu suchen. Auf 
dem Wege dorthin berichten zunächst Ärzte und barmherzige Schwestern 
von ihrer Arbeit auf den Schlachtfeldern, vom Suchen nach Verletzten 
während und noch schlimmer nach der Schlacht. Schon diese Schilderun­
gen erlebt Martha intensiv bis an die Grenze des für sie Erträglichen mit. In 
Begleitung ihres Hausarztes Dr. Bresser und Frau Simons, einer neuen Miß 
Nightingale^^^, die auf die böhmischen Schlachtfelder gereist war, um dort 
Hilfe zu leisten, sieht Martha danach jedoch das Grauen selbst, als sie ihren 
Mann sucht, und muß einsehen, daß sie nicht stark genug ist, solche Bilder 
zu ertragen. Die Schilderungen ihrer schrecklichen Erlebnisse sollen das 

Ö30 Alfred H. Fried (1908), 10, berichtet, daß die Schilderungen der englischen Schrift­
stellerin Florence Nightingale, die im Krimkrieg als Krankenpflegerin gearbeitet hatte, 
Bertha von Suttner tief beeindruckt hätten. 



wahre Antlitz des Krieges jenseits von heroisierenden Legendenbildungen 
zeigen. Diesem selbst Erinnerten fügt sie hinzu, was ihr andere Zeugen je­
ner Szenen, was Frau Simon, was Ärzte berichtet hatten, weil ihre eigene 
Auffassungskraft nicht an die Wucht der Geschehnisse heranreichte. 

In den detaillierten, breit ausgemalten Schilderungen der Schlachtfelder, 
die die Leser in die Lage des Augenzeugen versetzen sollen, werden die 
Affekte angesprochen, aber um Emotionen und Anteilnahme zu erwecken, 
wird auch mehrmals das Leiden von Tieren gezeigt, zweimal stehen Hunde, 
zweimal Pferde im Zentrum einer Episode, die eine seelische Erschütterung 
und damit Mitleidsgefühle auch für die Leiden der Soldaten erwecken 
sollen, die ebenfalls wie Schlachtvieh in den Krieg geschleppt werden. 

Friedrich Tilling züchtigt seinen Stiefsohn Rudolf, als dieser unbarm­
herzig auf zwei wimmernde Hunde einschlägt, obwohl er gegen die Prügel­
strafe ist, weil ihn Grausamkeit gegen Tiere entrüsten kann (160). Tilling 
hatte den Hund der Familie - Puxl - mit ins Feld genommen und mußte ihn 
zurücklassen, als ihm von einem Granatsplitter beide Vorderbeinchen abge­
rissen vmrden, weil nicht eines gefallenen Hündchens wegen 'Half kom­
mandiert werden kann. Dieses sterbende treue Geschöpf hat ebensowenig 
einen Begriff von der Pflicht, der ein Soldat gehorcht, wie die Pferde, die 
von Soldaten erbarmungslos geschlagen werden, wenn sie nicht mehr wei­
ter können. Sie wissen anders als die Menschen nicht, warum ihr Leben der 
Gefahr ausgesetzt wird, sie denken nicht mit Worten und Begriffen, son­
dern mit Empfindungen, desto heftigeren Empfindungen, als sie äußerungs­
unfähig sind (221 ff.). 

In den verschiedenen Beschreibungen sowohl durch Zeitungsberichte 
wie durch Tillings Briefe wie durch Ärzte und zuletzt durch Martha selbst 
wird ein Kriegsschauplatz durch eigene wie fremde Anschauung als auch 
aus weiblicher und männlicher Sicht gezeigt und gleichzeitig auch durch 
einen Fachmann und Betroffenen, sei es als Soldat, sei es als Arzt oder zu­
letzt durch eine Frau, die mit noch 'unverdorbenen' Augen sehen kann. 

7.4.2. 'Doppelungen* als Prinzip der Romankomposition 

So wie hier bei den Schilderungen vom Geschehen auf den böhmischen 
Schlachtfeldern gehört das 'Doppelterzählen' einer 'Episode' zum Bauprin­
zip von Die Waffen nieder!, wodurch ein Ereignis immer aus verschiede­
nen Perspektiven gezeigt wird. Dieser narrativen Technik bedient sich auch 
eine andere berühmte literarische Verarbeitung der "Grausamkeiten des 



Krieges"63i, Grimmelshausens Simplicissimus, um einerseits den Leser von 
der Glaubwürdigkeit und Wahrheit des Erzählten zu überzeugen, wenn eine 
Episode von einer anderen Figur oder durch einen anderen Text wiederholt 
und damit bestätigt wird, andererseits dem Leser zusätzliche Informationen 
über einzelne Vorfälle zu geben, sei es über deren Hintergründe, sei es über 
verschiedene Ansichten zur gleichen Begebenheit. 

Am auffälligsten ist dieses Prinzip der Doppelung in der Gliederung des 
Textes in Kapitel, die jeweils einen neuen Krieg bzw. den danach folgenden 
Frieden zum Inhalt haben. Diese Kriege werden sehr wirkungsvoll in im­
mer größerer Intensität geschildert, bis sie ihren erzählerischen Höhepunkt 
im 3. Krieg erreichen, dessen Schlachtfeld Martha selbst erlebt. Die Klimax 
bringt fur Martha der 4. Krieg, in dem Tilling erschossen wird. Auch das ist 
sehr gekonnt dargestellt, weil er nicht als Soldat und nicht im Kampf getö­
tet wird. Außer den vier großen Kriegen findet aber noch eine andere krie­
gerische Auseinandersetzung statt, die jedoch nur nebenbei erwähnt wird, 
weil sie keine erzählstrategische Funktion hat. Diese bosnische Expedi-

wäre nur dann wichtig gewesen, wenn Marthas Sohn Rudolf daran 
hätte teilnehmen müssen, wenn er ihr auch noch durch den Krieg entrissen 
worden wäre, denn dann hätte sie ihr Buch noch verlängern müssen. In 
diesem bosnischen Feldzug fällt zwar der Mann der Freundin Lori Gries­
bach, aber diese nimmt sich den Verlust nicht stark zu Herzen, keinesfalls 
trägt ̂  ewige Trauer (alle Zitate 394f.). [Herv. im Text]. 

Das Prinzip der Doppelung findet sich aber nicht nur in diesen äußeren 
Begebenheiten, sondern auch auf anderen Ebenen des Werkes. 

Martha war zweimal verheiratet und charakterisiert in stereotypen leit­
motivischen Äußerungen immer wieder die beiden Ehegatten, den armen 
Arno (73, 75, 107) und den edlen Friedrich {ß>9, 104), die ihren verschie­
denen geistigen Entwicklungsstufen entsprechen: 

Das war nun das zweite Mal im Leben, daß ich einen teuren Gatten zu 
Felde ziehen sah. [...] 
Damals war meine und besonders Arnos Auffassung eine ganz andere, 
primitivere gewesen: Ich hatte das Ausrücken als eine alle persönlichen 
Gefühle überwiegende Naturnotwendigkeit - er sogar als eine freudige 
Ruhmexpedition betrachtet. (136) 

Christoph E. Schweitzer (1988). 
Auf dem Berliner Kongreß ließ sich Österreich 1878 das Recht zur Besetzung und 

Verwaltung der Gebiete Bosniens und der Herzegowina übertragen, 1908 erfolgte die 
förmliche Annexion. 



Anders als Friedrich Tilling hatte Arno Dotzky nicht über die Hintergründe 
der Kriege reflektiert, sondern die offizielle Auffassung übernommen, er 
zog mit Begeisterung in den Krieg, den er Naturnotwendigkeit auffaßte, 
bei ihrem zweiten Gatten aber wußte Martha, 

daß der Scheidende eher mit Abscheu, denn mit Jubel an die Mordarbeit 
ging; [...] daß ihm über alles - ja alles, auch über die Rechtsansprüche des 
Augustenburgers^^^ - sein Weib teuer war. (136f.) [Herv. im Text] 

Verschiedene eingebettete Erzählungen, Episoden oder Märchen haben 
scheinbar nicht direkt mit dem Geschehen im Makrotext und seiner Erzäh­
lerin zu tun, sie sind jedoch nicht nur epische Integrationen der Geschichte 
Marthas, sondern gleichzeitig auch ein überzeugendes kompositorisches 
Mittel, Marthas eigene Erfahrungen in einen größeren Erfahrungsraum zu 
stellen, sie als die Geschichte auch anderer Frauen empfinden zu lassen. 
Solche erzählerischen Episoden sind nie eigenwertig, sondern immer der 
'Hauptsache' zugeordnet, weil 'Welt' nur so weit erzählt wird, als sie wichtig 
ist zur Verdeutlichung oder Betonung des Hauptanliegens. 

Zweimal wiederholt sich, daß der einzige über alles geliebte Sohn einer 
Witwe im Krieg stirbt. Frau von Ulismann in Wien wird durch den 
Schmerz wahnsinnig (32), Friedrich Tillings Tante Comelie in Berlin, de­
ren einziger, herrlicher Sohn Gottfried in der Schlacht gefallen ist, sucht 
Trost im Glauben (310). Ihr Schmerz steht im krassen Gegensatz zu dem 
hellen Jubel in Berlin nach dem Sieg von Königgrätz im Jahre 1866. 
Martha ist die dritte Frau, deren unerträglicher Schmerz um einen geliebten 
Toten dargestellt wird. Als Friedrich Tilling in Paris erschossen wird, ver­
fällt sie in geistige Nacht (389), die ihre Umgebung zartsinnig Typhus 
nannte, von der sie aber glaubte, daß es einfach Wahnsinn war (388), und 
aus der sie nur langsam erwachte. Martha hofft, daß sie nicht noch einmal 
erleben muß, daß ihr Teuerstes auf der Welt dem Moloch hingeopfert wird, 
weil sie unwiederbringlich dem Wahnsinn verfallen würde (390), wenn 
auch noch ihr Sohn im Kriege stürbe. Durch diese Episode wird deutlich, 
warum Marthas Tochter, Tillings holde Sylvia (394), kaum erwähnt wird, 
deim im Zusammenhang mit Krieg sind nur Söhne von Interesse, weil nur 
sie in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt werden. 

Der persönlichen Erfahrung des Krieges, die Martha, Friedrich Tilling 
und die Ärzte schildern, stehen jedoch die heroisierenden Berichte der Ge-

633 Es gejit um den dänisch-deutschen Krieg. 



schichtsbücher und besonders die Kriegshetze in der Presse gegenüber, die 
durch ihre Artikel nicht abschrecken, sondern zum Kampf anfeuern sollten, 
denn das Gebot der Wahrhaftigkeit verliert seine Gültigkeit im Kriege. Es 
werden sowohl Unwahrheiten behauptet wie Gerüchte verbreitet, um den 
Feind lächerlich zu machen und den Mut im eigenen Lande aufrecht zu er­
halten, denn das Erfolgvorlügen gehört mit zu den Chauvinistenpflichten 
(367); 

Die Presse kolportierte vor jedem Krieg aufs neue das Klischeebild von 
der allgemeinen Kriegsbegeisterung.634 So weiß das Ölmützer Lokalblätt­
chen - in Ölmütz war Tilling stationiert -, in welcher Stimmung die Solda­
ten in den Krieg ziehen: Helle Begeisterung erfilllte die Reihen, man sah 
den Leuten die Kampfesfreude aus den Augen leuchten... Martha hat jedoch 
den herzzerreißenden Abschied ihres Mannes erlebt, der gar nicht enthu­
siastisch in die Schlacht gezogen war, sondern von Todesahnungen erfüllt, 
und glaubt nicht, daß andere Männer so viel anders reagiert haben (136ff.). 

Kaiser Napoleon III. spricht in seiner Proklamation aus dem Haupt­
quartier in Metz davon, daß Frankreich Krieg fuhren müsse, um Sicherheit 
und einen dauerhaften Frieden zu erlangen (360). 

Wir verteidigen Ehre und Boden des Vaterlandes. [...] Noch einmal wer­
det ihr beweisen, was eine französische Armee vermag, die von Vater­
landsliebe durchglüht ist. [...] Von unseren Erfolgen hängt das Schicksal 
der Freiheit und der Zivilisation ab. Soldaten - tue jeder seine Pflicht, und 
der Gott der Schlachten wird mit uns sein. (363) 

Über dieses ewig gleiche hohle Phrasenwerk gerät Martha in Zorn. Aber 
ebenso vertraut aber auch die Gegenseite in einem Manifest König Wil­
helms darauf, daß Gott mit ihr sei, weil sie vom Feind herausgefordert 
wurde und sich verteidigen müsse, 

um für die Ehre und für die Erhaltung unserer höchsten Güter zu kämpfen 
[...]. Friedensbruch und Feindschaft [war] nicht auf unserer Seite. Aber 
herausgefordert, sind wir entschlossen, gleich unseren Vätem und in fe­
ster Zuversicht auf Gott den Kampf zu bestehen zur Errettung des Vater­
lands. (364) 

Ein häufig wiederkehrendes stilistisches Element in Die Waffen nieder! ist 
neben der Doppelung - als Antithese oder Parallelismus - die rhetorische 
Trias - das tricolon -, die in ihrer einfachsten Form als adjektivische Rei-

Michael Stöcker {1994) Augusterlebnis 1914 in Darmstadt. Legende und Wirklich­
keit. Darmstadt. 



hung immer aufs neue verwendet wird: "blinde, affenmäßige, jungmütterli­
che Freßliebe" (13), wobei wie hier meist kürzere vor längeren Gliedern 
stehen.635 im Dreierschritt erzählt Martha die Phasen ihrer Wandlung nach 
dem Tode des ersten Gatten: die Verzweiflung wandelte sich in Trauer, die 
Trauer in Wehmut, die Wehmut in Gleichgültigkeit, danach erwachte die 
Lebenslust von neuem (44). 

Auch viele Episoden erfahren eine dreimalige Wiederholung, so sagt 
Martha dreimal 'ja', als Arno Dotzky um ihre Hand anhält, ein zitternd ge­
hauchtes 'Ja', dann ein schon etwas festeres, beim dritten 'Ja' antwortete sie 
nur mit den Augen, die jedoch das allerdeutlichste 'Ja' sprachen (11). 
Martha schildert drei Kriege, im ersten stirbt ihr erster Gatte; drei weitere 
Kriege erlebt sie mit ihrem zweiten Mann, der jedoch am vierten Krieg -
1870/71 - nicht teilnimmt, weil er vorher seinen Abschied eingereicht hat, 
aber dennoch auch vom Moloch Krieg verschlungen wird. Drei Episoden 
handeln von Frauen, deren Liebstes durch den Krieg entrissen wird, Frau 
von Ullsmann, Tante Comelie und Martha selbst. 

Die Verzweiflung der Mütter und Frauen kommt für den Vater erst in 
zweiter Linie, wichtig ist allein das, was er als vorteilhaft für die Wohlfahrt 
und den Ruhm des Landes hält, und das ist für ihn einzig der Sieg, lieber 
soll es ein siebenjähriger - soll es ein dreißigjähriger Krieg werden, nur 
sollen schließlich unsere Waffen siegen und wir die Friedensbedingungen 
diktieren. Diese Worte des Vaters wiederholt Martha in drei weiteren Si­
tuationen in stereotypen Wendungen: 

Als sie hört, daß Frau Ullsmann vor Schmerz um den gefallenen Sohn 
wahnsinnig geworden war, denkt sie: Und da wollte mein Vater, daß der 
Krieg dreißig Jahre währte - für das Wohl des Landes... Wie viele solcher 
Mütter mußten da noch im Lande verzweifeln? 

Als sie dann im «patriotischen Hilfsverein» die Berge von Scharpie 
sieht, die das Blut der Soldaten stillen sollen, denkt sie wieder: Und da 
wollte mein Vater, [...] daß zum Wohle des Landes der Krieg noch dreißig 
Jahre dauere? Wieviele Söhne des Landes müßten da noch ihren Wunden 
erliegen? 

'Zum Wohle des Landes' werden im Kriege aber nicht nur Menschen 
geopfert, sondern er hat auch den geistigen Niedergang zur Folge, weil 
niemand mehr Interesse an Dingen hat, die nicht mit dem Krieg zusammen­
hängen. Und da wollte mein Vater - denkt Martha zum dritten Male, daß 

635 Birgit Stolt (1991), 32. Vgl. auch Birgit Stolt (1971). 



zum Wohle des Landes dreißig Jahre lang... Dieser Niedergang des geisti­
gen Lebens bedeutet für andere als den Vater nicht das Wohl des Landes', 
sondern eine schlimme Zeit für die Nation, die für viele Elend bedeutet, 
weil die Arbeit in den Fabriken - mit Ausnahme der Armeelieferanten - und 
auf den Feldern stockt, wodurch unzählige Menschen verdienst- und brotlos 
werden. Und da wollte mein Vater wiederholt Martha ein letztes Mal, wäh­
rend sie den Laden eines Buchhändlers verläßt, dessen Unterhaltung mit 
einem Professor sie angehört hat. (31-36, Herv. im Text). 

Martha versucht wiederholt, den Vater nicht nur dazu zu bringen, ein 
Ende des Krieges zu wünschen, sondern außerdem auch den Krieg zu ver­
fluchen, das erste Mal sagt sie: Das ist der Krieg, Vater! Willst du ihn nicht 
verfluchen? (296), als ihre Schwester Lilli im Sterben liegt, das zweite Mal, 
als auch der Leichnam der anderen Schwester, Rosa, hinausgetragen wird: 
Vater, das ist der Krieg. [...] Willst du jetzt den Krieg verfluchen? (297) und 
zum dritten Mal, als der Sarg in den Schloßhof gerollt wird: Vater, o tue 
mir die Liebe: Fluche dem Krieg! Noch sagt der Vater, daß Gott es so ge­
wollt habe, erst als auch Otto, des Vaters angebeteter Sohn vom Würge­
engel gepackt wird, sagt er dein Wunsch sei erflillt... ich flu..., ich verflu... 
und stirbt (300). 



8. Stereotypie, Vorurteil, Klischee636 

Ein Autor [...] soll nützen, erheben, beglücken - er soll der 
Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Schönheit gedient ha­
ben, freudenhemmende Vorurteile wegräumen, Aberglau­
ben und Dunkel zerstören helfen.^^^ 

In Bertha von Suttners belletristischen Texten befremdet eine gewisse Ste­
reotypie sowohl in der Struktur wie in der Figurenzeichnung - wobei die 
Charakterisierung mancher Nationalitäten auffällt -, wie auch im Gebrauch 
formelhafter Wendungen. Da Stereotypie im allgemeinen als Qualitätsman­
gel betrachtet wird, geraten Texte, die sich durch Klischeehaftigkeit aus­
weisen, leicht in die Nähe der Unterhaltungs- oder gar der Trivialliteratur, 
die gerade durch einen solchen Schematismus gekennzeichnet sind. 

Allerdings wurde Schematismus nicht immer als Mangel betrachtet, so 
gibt es denn auch literarische Paradigmen wie z.B. Märchen, für deren Er­
scheinungsform Stereotypie prägend ist, die gleichwohl aber nicht zur Tri­
vialliteratur zu zählen sind. 

In den semantischen Bereich von Stereotyp gehören auch Vorurteil und 
Klischee, die in der literaturwissenschaftlichen Anwendung nur unscharf 
voneinander getrennt werden. Im Vorwort von Erstarrtes Denken (1987, 7) 
vermerkt der Herausgeber Günther Blaicher resigniert, daß auf eine einheit­
liche Begrifflichkeit bei den Beiträgen des Bandes verzichtet wurde, was 
das "in psychologischen, soziologischen, komparatistischen und linguisti­
schen Studien weitverbreitete Unbehagen über bestehende Definitionsver­
suche" spiegele. Dennoch gibt es eine Flut von Untersuchungen zum Wort­
feld Stereotyp-Vorurteil mit ausführlichen Definitionsversuchen, so z.B. die 
umfangreiche sprachwissenschaftlich orientierte Arbeit von Uta Quasthoff 
(1973), die von sozialpsychologischen Aspekten ausgeht. 

Nach Uta Quasthoff (1973, 25) definieren die meisten Autoren das Vor­
urteil als eine Form der Einstellung, die "sich - in meist negativer Weise -
auf soziale Gruppen richtet", das Stereotyp sei dagegen die verbale Äuße­
rungsform dieser Überzeugungen. Es spreche "in ungerechtfertigt vereinfa-

Ich stütze meine Überlegungen vorwiegend auf die Beiträge von Erstarrtes Denken 
(1987), Günther Blaicher (1977, 1987), Peter R. Hofstätter, Jurij M. Lotmann, Emer 
O'Sullivan, Uta Quasthoff (1973, 1983), Angelika Wenzel. 
^^^Schriftsteller-Roman, 196. 



chender und generalisierender Weise, mit emotional-wertender Tendenz, 
einer Klasse von Personen bestimmte Eigenschaften oder Verhaltensweisen 
zu- oder ab" (ibd. 28). Uta Quasthoff unterscheidet dabei zwischen Stereo­
typ und sozialer Topik, wobei sich nach ihrer Definition das Stereotyp nur 
auf soziale Gruppen richtet, während Topik eine große Breite von Themen 
umfaßt. 

Vorurteil und Stereotyp werden jedoch teilweise synonym gebraucht, 
beide werden mit soziologischen Problemen verbunden, wobei aber ein ent­
scheidendes Merkmal ist, daß Vorurteil als affektiv, Stereotyp dagegen als 
eine kognitive Generalisierung gilt. Vorurteil wird als ein soziologisches 
Problem betrachtet, auf literarische Untersuchungen wird dagegen nur der 
Begriff Stereotyp bezogen, und Klischee bezeichnet überwiegend sprachli­
che Phänomene. 

8.1. Soziologische Begründung von Stereotyp und Vorurteil 

Die Neigung des Menschen, in Stereotypen zu denken, fuhrt der Urheber 
des Stereotypie-Konzepts, Walter Lippmann (1922), auf den Wunsch nach 
Vereinfachung und Bequemlichkeit zurück, weil Typisierungen in einem 
gewissen Umfang nötig seien, um die Welt überhaupt erfassen zu können. 
Stereotype dienen als abstrakte Begriffe der Ordnung der Welt, die aus 
einer Überfülle von Einzelheiten und Informationen besteht. Sie erfüllen als 
"Pictures in our heads"^^« sowohl eine Orientierungs- wie eine denkökono­
mische Funktion. 

Wie Stereotype sind auch Vorurteile ein notwendiger Bestandteil des 
Erkenntnisprozesses. Sie ermöglichen, daß nicht alle Erfahrungen von je­
dem Menschen wieder aufs neue gemacht werden müssen, wobei das vor­
geformte Denken allerdings auch erschwert, sowohl aus eigener Erfahrung 
wie unvoreingenommen zu sehen. 

Weder die Übernahme von Vorurteilen noch die von Stereotypen resul­
tiert aus der persönlichen Erfahrung des einzelnen, sondern sie werden wie 
das Alltagswissen in der Sozialisation von den Eltern und der sozialen Um­
gebung übernommen und schieben sich als schablonisierte Vorstellungs­
inhalte zwischen die Außenwelt und unser Bewußtsein. Beide werden kul-

638 Walter Lippmann (1941, '1922), 3. "The world outside and the pictures in our 
heads" ist die Überschrift des ersten Kapitels von Public Opinion. Lippmaim wird in der 
Sozialpsychologie einhellig als der Begründer des Stereotypen-Konzepts betrachtet, ob­
wohl er Journalist und nicht Soziologe war. 



turell tradiert und sind damit abhängig von sowohl historischen wie poHti-
schen situationeilen Gegebenheiten. 

Sowohl Stereotype wie Vorurteile haben als Verallgemeinerungen 
durchaus ihren legitimen Platz als eine notwendige Orientierungshilfe und 
Ökonomie des Denkens, wobei man sich darüber im klaren sein muß, daß 
Vor-Urteile und Stereotype nur vorläufig sind, aber eine provisorische Ver­
haltenssteuerung erlauben, die für Reflexionen und Argumente sowie da­
rauf folgende Infragestellungen und Änderungen im Zuge eigener Erfah­
rungen offen ist. Erst typisierte Erfahrungen, die intersubjektiv und damit 
allen zugänglich sind, können prinzipiell von jedem anderen geteilt und da­
mit mitgeteilt werden. 

Der Kampf gegen Vorurteile spielte in der vom aufstrebenden Bürger­
tum getragenen deutschen Aufklärung eine zentrale Rolle; erst damit bekam 
der "Begriff des Vorurteils die uns gewohnte negative Akzentuierung."639 
In erster Linie richtete er sich gegen die Religion, die vom Absolutismus 
zur Legitimation ihrer Macht benötigt wurde, jedoch wurde das Postulat der 
Toleranz außer auf religiöse auch auf andere soziale Bereiche ausgedehnt. 
Das Motto dieses Kapitels aus einem Text von Bertha von Suttner zeigt, 
daß auch sie in diesen Bahnen dachte, daß auch sie "Vorurteile wegräumen" 
wollte. 

8.2. Rollenstereotype 

Der Leser eines literarischen Textes stellt sich die dargestellte Welt so vor, 
wie sie seinen bisherigen Erfahrungen und seinem eigenen, im Laufe seines 
Lebens gebildeten Weltbild entsprechen. Dabei knüpft er beim Verstehen 
von Figuren an Vorstellungen an, die in seinem Lande oder in seiner Ge­
sellschaftsschicht tradiert und entweder im sozio-kulturellen Kontext oder 
in der Literatur selbst weitgehend vorprogrammiert sind. Jede Kultur besitzt 
und entwickelt gewisse Urbilder des kollektiven Unterbewußten, die man 
nach e.G. Jung 'Archetypen' nennt. Diese Archetypen werden durch die 
bildende Kunst wie durch die Literatur überliefert und weitergegeben. Sie 
bestimmen daher in jedem das Bild des anderen Menschen durch Merk­
male, die einer empirischen Überprüfiing kaum standhalten dürften. 

Sowohl bei der Nennung von typisierten Figuren wie bei der einer be­
stimmten Nation wird eine Flut von Assoziationen ausgelöst, die zu den 
Konventionsbeständen jeder Nation gehören, jedoch von verschiedenen Le-

Hans-Georg Gadamer (1960), 255. 



sem auf höchst unterschiedhche individuelle Weise präzisiert werden. An 
die Stelle des Bemühens um die Erfassung des konkreten Individuums kann 
somit ein Bild treten, das sich unmittelbar einstellt, sobald eine soziale 
Rolle oder eine Nationalität bezeichnet wird. Jeder hat durch sozial vermit­
telte Bilder, z.B. gerade auch durch literarische Texte, eine Vorstellung da­
von, wie eine Stiefmutter oder eine Prinzessin, ein Schneider oder ein Offi­
zier, ein Amerikaner oder ein Franzose zu sein hat. Besonders die National­
typologie hält dabei Stoff für viele Witze bereit, deren Scheinwissen von 
einer Generation auf die andere weitergegeben wird. 

Zu diesem Wissen gehören auch die Geschlechter-Stereotype, wonach 
zu 'weiblich' weich, hilfsbereit, gefühlvoll, redselig, friedlich, zart gehört, 
zu 'männlich' dagegen hart, stark, nüchtern, klar, verschwiegen, aktiv, um 
aus einem System von Gegensatzpaaren - dem "Polaritätsprofil" bzw. "se­
mantic differential"640 . nur die häufigsten Nennungen anzuführen. Das Ste­
reotyp 'weiblich' enthält dabei eine starke Affinität zu 'Gemüt', 'männlich' 
dagegen zu 'Intelligenz'. Das stereotype Bild der Frau wie das des Mannes 
ist weitgehend von biologischen Vorstellungen geprägt und deswegen 
schwer zu verändern. Schon Kinder werden - sowohl durch Erziehung wie 
durch Lesebücher - in fixierte, geschlechtsrollenspezifische Verhaltenswei­
sen eingeübt, "die einerseits - als Normen - Verhaltensweisen vorschreiben 
und die andererseits - als Orientierungshilfen - Begegnungen vorberei-
ten."64i Es wird dabei häufig vergessen, daß es sich bei diesen Vorstellun­
gen aber nur um Stereotype und nicht um tatsächliche Eigenschaften han­
delt. 

Bis in die Klassizistik war es poetologische Norm, fiktive Charaktere zu 
stereotypisieren, welche auf seit langem tradierten, rein literarischen Kon­
ventionen aufbauten, die keineswegs den Anspruch erhoben, Wirklichkeit 
wiederzugeben. Nach diesen aus der Rhetorik übernommenen Decorum-
Regeln642^ mußten literarische Figuren 'angemessen' und 'wahrscheinlich' 
dargestellt werden, da sie nicht wie reale Individuen, sondern als eine Art 

640 Peter R. Hofstätter (1960), 18ff. und (1963), 258ff 
641 Peter R. Hofstätter (1960), 34. 
642 Heinrich Lausberg, §§ 1226-1230. Der Charakter mußte mit den natürlichen (z.B. 
dem Sexus) oder sozialen Bedingungen der Person im Einklang stehen. Die Typisierung 
von Charakteren galt vor allem fur die Komödie, wohingegen in der Tragödie die Cha­
raktere der Handlung untergeordnet zu sein hatten. § 1228. Auch Boileaus 'bienséance'-
Begriff aus seiner Art poétique verlangte, daß die Charaktere mit ihren historisch-geo­
graphischen Bedingungen übereinstimmten. 



allegorischer Verkörperung universeller menschlicher Charakteristika ge­
sehen wurden, deren angemessene und wahrscheinliche Darstellung man in 
hohem Maße durch Normen reglementiert sah, die sich auf Aristoteles und 
Horaz beriefen. Sie schrieben vor, literarische Figuren so zu gestalten wie 
es ihrem Alter, Geschlecht, Stand und ihrer Nationalität entspreche. Die 
Autoren konnten die den einzelnen Nationen angemessenen typisierenden 
Charakteristika, über die weitgehende Übereinstimmung herrschte, rhetori­
schen Handbüchem^^s entnehmen. Bis weit ins 18. Jahrhundert hinein hatte 
dieses Charakterdecorum, das zunächst wohl als "Erkennungszeichen"^^4 
galt, einen hohen künstlerischen Stellenwert. Shakespeare wurde z.B. kriti­
siert, weil er mit der Figur des Othello gegen das Wahrscheinlichkeitspo­
stulat verstieß, daß ein Schwarzer eine hochgestellte Weiße heiratete. 

Noch bis in die Aufklärungszeit hinein existierte die Typenkomödie -
z.B. Der junge Gelehrte von Gotthold Ephraim Lessing - , die ihr Vorbild 
in der französischen Klassik, vor allem bei Molière fand.^^s Jedoch wird es 
während der Aufklärungszeit auch als Aufgabe des Dichters verstanden, ge­
gen Stereotypen anzuschreiben, wie beispielsweise Lessing in Die Juden 
und in Nathan der Weise das stereotype Judenbild bekämpfte. Als abstra­
hierte literarische Charaktere kommen Typen auch später im Expressionis­
mus wieder vor, denn Typisierung bedeutet immer auch, durch den Ver­
zicht auf Individualisierung das Allgemeingültige zu veranschaulichen, wo­
durch die Figuren bewußt als Vertreter ihrer Klasse oder ihres Standes bzw. 
Berufes gezeichnet werden. 

Aristoteles führte dabei die verschiedenen Charaktere einzelner Völker auf deren kli­
matische Bedingungen zurück, wonach die in nördlichen, kälteren Ländern lebenden 
Menschen weniger intelligent und weniger geschickt waren als die Menschen der südli­
chen Klimazonen. Auf der Grundlage dieser antiken Klimatheorie entwickelte sich bei 
der Entstehung der Nationalstaaten die Vorstellung eines konstanten unveränderlichen 
Volksgeistes, der in 'Nationalitätenkatalogen' befestigt wurde, die immer wieder abge­
schrieben, erweitert und verändert wurden. Vgl. dazu Günther Blaicher (1977), Franz K. 
Stanzel (1974, 1987) und Wolfgang Zach. 

Franz K. Stanzel (1974), 66. 
Literarische Typologien gehen außer auf die horazische Lehre des Schicklichen auch 

auf das Typenrepertoire der römischen Bühne zurück, in denen die Figuren fast auf eine 
einzige Charaktereigenschaft beschränkt und vereinfacht werden: der prahlende Soldat, 
der Geizhals, der Verschwender, der verliebte Sohn, der vertrauliche Diener. Diese typi­
sierten literarischen Figuren kehren in den Komödien Molières wieder: L'avare, Le 
malade imaginaire, Le misantrope. Wellek/Warren, 27-38. 



Im Zuge der Originalitätsästhetik in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts verliert die Decorum-Regel ihre Gültigkeit und wird durch literarische 
Charaktere ersetzt, die ein Eigenleben wie reale Individuen besitzen. Eine 
psychologische Betrachtungsweise ersetzte dabei die frühere rollenspezifi-
sche Darstellung. Besonders die Gültigkeit der gängigen stereotypen Urteile 
über Völker wird immer öfter in Zweifel gezogen, "dem autoptischen Be­
fund immer mehr Wert beigemessen" und damit "das persönliche Indivi-
dualurteil gegen das tradierte generalisierende Urteir'646 ausgespielt. 

Literarische Stereotypisierung erfolgt häufig im intertextuel len Bereich 
durch den Einfluß dominanter, prestigeträchtiger Texte, wobei diese inter-
textuelle Stereotypisierung sich sowohl auf literarische Strukturen wie auf 
literarische Figuren oder literarische Aussageweisen beziehen kann. Die da­
bei wiederholten Prototypen werden erst durch diese Wiederholung zu Ste­
reotypen, die für den Autor eine Art "literarischer Stenographie"647 darstel­
len, weil mit ihrer Nennung Assoziationen im Leser freigesetzt werden. Auf 
Minna von Bamhelm und Major Tellheim als mögliche nationale Prototy­
pen habe ich bereits im vorigen Kapitel hingewiesen. 

8.3. Nationale Stereotype648 

Die Nationalitätenfrage wurde Ende des 19. Jahrhunderts außerordentlich 
wichtig und beschäftigte "den öffentlichen Geist auf leidenschafterregende 
Weise"649. Damit gehörte sie auch zur "außerästhetischen Realität"650 der 
Leser von Bertha von Suttners Texten. Sie zählte in den letzten Jahren der 
Habsburger Monarchie zu den zahlreichen innenpolitischen Problemen des 
Vielvölkerstaates Österreich - bei Joseph Roth wird der Nationalismus als 
"die neue Religion"65i bezeichnet -, wobei Bertha von Suttner allerdings 
weder in Die Waffen nieder! noch in ihren anderen Romanen zum österrei­
chischen Nationalitätenproblem direkt Stellung nimmt - Und überhaupt 
paßt dieses ganze Prinzip nicht für Österreich, Böhmen, Ungarn, Deutsche, 
Kroaten - wo ist da das Nationalitätsband? Wir kennen nur ein Prinzip, das 

646 Wolfgang Zach, 109. 
647 Emer O'SulIivan, 57. 
648 Meine Ausführungen bauen besonders auf Peter R. Hofstätter, Uta Quasthoff, Franz 
K. Stanzel, H.C.J.Duijker/N.H. Frijda. 
649 Maschinenalter, 15. Vgl. dazu Kap. 1.4.1. 
650 Wolfgang Iser (^1990), 115. 
651 Radetzkymarsch. Hamburg 1972, 120. 



uns vereint, das ist die loyale Liebe zu unsrer Dynastie (126).^^^ Die Natio­
nalitätenfrage als europäisches Problem^^^ wird dagegen explizit in Verbin­
dung mit den Kriegen aufgegriffen, weil gerade die Idee des Krieges eng 
mit dem Patriotismus in seiner übersteigerten Form als Nationalismus ver­
bunden war. 

Nach dem deutsch-französischen Krieg von 1870/71 bekam der Natio­
nenbegriff eine erneute Aktualität in der europäischen Debatte. Dazu nahm 
ebenfalls der auch in Die Waffen nieder! (352) erwähnte französische Den­
ker Emest Renan in der angesehenen, auch von Bertha von Suttner gelese­
nen Revue des Deux Mondes Stellung. Auch Martha Tilling las darin re­
gelmäßig sämtliche Artikel, auch die wissenschaftlichen (50).^^4 

Die dem Menschen natürliche Tendenz, Erfahrungen zu verallgemei­
nem und neue Erfahrungen auf dem Hintergrund solcher Verallgemeine­
rungen zu sehen, hat auch zu der Bildung von nationalen Stereotypen ge­
fuhrt, die zunächst einmal helfen sollen, neue Eindrücke in Bekanntes ein­
zuordnen. Sie können sich aber auch als Vorurteile vor die Wirklichkeit 

In ihren Memoiren, 20, heißt es dazu: "Unser Land ist jetzt aus Slawen, Deutschen, 
Kroaten, Italienern (Madjaren darf man schon gar nicht nennen, die würden sich das 
höchlich verbitten) und noch ein paar andern Nationalitäten zusammengesetzt, aber der 
Sammelname «Oesterreicher» könnte erst dann wieder zu einem stolzpatriotischen Be­
griff werden, wenn all die verschiedenen Völkerschaften mit eigner Autonomie zusam­
men einen Föderativstaat bildeten, wie die Deutschen, Franzosen und Italiener in der 
Schweiz." Vgl. Kap. 1.4. 
653 (lej. Frage, was das Wesen einer Nation ausmache, befaßte sich schon 1882 in 
einer berühmten Rede Emest Renan, der durch sein Werk La vie de Jesus Aufsehen er­
regt hatte (Vgl. dazu Kap. 1.1). Er vertrat die Ansicht, daß weder die Rasse noch die 
Sprache noch die Religion für die Bildung von Nationen entscheidend sei, sondem "die 
Verarbeitung von kollektiven Erfahrungen in Vergangenheit und Gegenwart, die ge­
meinsame Erinnerung an lange Anstrengungen, die gemeinsamen Schicksale und große 
Persönlichkeiten," hätten uns zu dem gemacht, was wir heute sind. "Die Existenz einer 
Nation ist ein Plebiszit [...], das alle Tage stattfindet" faßt Emest Renan seine Begriffs­
bestimmung zusammen. Zitiert nach Walter Euchner (1994) Vom Recht der Nation. 
DIE ZEIT Nr. 16, 15. April 1994, S. 82. 

Dabei erweist sich Renan mit seinen Äußerungen ebenso als Vordenker eines ver­
einten Europa wie Bertha von Suttner, für die der europäische "Staatenbund [...] die 
nächste Phase der begonnenen Entwicklung" war. Dieses sind die Worte des Ich-Erzäh­
lers aus Das Maschinenalter, 18, der die "Völkerschaften des Europa von 1885/86 als 
Gesamtheit und als Einheit betrachtet haben" will. Jedoch widmet er den "Nationen" ein 
eigenes Kapitel, weil "gerade die Nationalitätenfrage in den damaligen Ereignissen eine 
der wichtigsten Rollen spielte und den öffentlichen Geist auf leidenschafterregende 
Weise beschäftigte." (15). 



schieben und dadurch verhindern, den Fremden in seiner Individualität zu 
sehen. Diese stereotypen Vorstellungen vom Anderen sind viel stärker zwi­
schen Nachbarvölkern anzutreffen als bei weiter entfernten Völkern, wobei 
es bemerkenswert ist, daß Begegnungen mit fremden Völkern und Reisen 
in fremde Länder keineswegs die mit Vorurteilen behafteten nationalen Ste­
reotype ändern. Zwar sind Stereotype eher aufgrund bestimmter Intentionen 
konzipierte Karikaturen als echte Porträts, aber sie können dennoch das 
sprichwörtliche 'Kömchen Wahrheit' enthalten. 

Dabei hängen die negativen oder positiven Einstellungen zu einer Na­
tion von verschiedenen Variablen ab, sowohl von der Geschichte der Bezie­
hungen beider Gruppen wie von ihrem aktuellen Verhältnis als von ihrer 
augenblicklichen ökonomischen Situation, der geographischen Lage und 
vor allem der weltpolitischen Rolle. Nationale Stereotype haben damit so­
wohl eine räumliche wie eine zeitliche Dimension. Sie sind vielfach in einer 
bestimmten historischen Situation entstanden, von der sie sich jedoch später 
lösten und als allgemeingültig aufgefaßt wurden. Man denke an das in der 
Weimarer Klassik entstandene Bild der Deutschen als eines Volkes der 
Dichter und Denker. 

Unter bestimmten Umständen - z.B. im Vorkrieg und Krieg - können 
sich Nationalitätenstereotype jedoch sowohl schnell wie erheblich verän­
dern, weil sie besonders in kriegerischen Auseinandersetzungen in Form 
von Feindbildern eingesetzt werden, um Emotionen zu erwecken und die 
Kampfbereitschaft zu erhöhen. Deshalb spielt in der "Friedens- und Kon-
fliktsforschung"655 die Vorurteilsforschung eine wichtige Rolle. Bertha von 
Suttner untersuchte in dem Essay Der Kampf um die Vermeidung des Welt­
krieges, auf welche Weise Völker in Kriegspsychose versetzt werden kön­
nen, und stellte fest, daß eine der wichtigsten Ursachen der Mangel an 
Phantasie sei, sich einen Krieg in seiner letzten Konsequenz vorzustellen. 
In dem Text Die Waffen nieder!, der gerade diesem Mangel an Phantasie 
abhelfen will, betont Bertha von Suttner denn auch vor allem die Rolle, die 
der Nationenbegriff im Kriege spielt, weil es im "Zustand des Krieges keine 
zweckentsprechenderen Gefühle geben könne als begeisterte Liebe zum 
Vaterlandsbegriff und glühenden Haß gegen den Feind, das ist unleug-
bar."656 

655 Michael Rehs (1973), 3-10. 
656 Das Maschinenalter, 17. 



Kriegerische Auseinandersetzungen waren stets Anlaß zur Verfestigung 
bzw. Herausbildung neuer Stereotype, die besonders die Andersartigkeit 
des Gegners betonten und ein karikierendes Bild von ihm zeichneten. 
Einem positiven Autostereotyp steht dabei ein häufig negatives Heteroste­
reotyp gegenüber, das in zwischenstaatlichen Krisenzeiten stets eine Ver­
schärfung erfahrt. 

8.4. Stereotype und Vorurteile in Die Waffen nieder! 

Welche Funktion hat die Verwendung von Stereotypen und Vorurteilen 
ganz allgemein und im besonderen aber in den Texten Bertha von Suttners? 
Wie werden Stereotype, Vorurteile, Klischees bei ihr verwendet? Werden 
sie thematisiert? Werden sie gegen den Strich gebürstet? Wird die zu ihrer 
Zeit übliche Auffassung durchkreuzt? Kommt ihnen eine Funktion im Text 
zu? 

Eine Bedingung für das adäquate Verstehen literarischer Texte ist die 
Berücksichtigung der Wirklichkeitsmodelle, die in einem Land, in der je­
weiligen Epoche, bei den Lesern und natürlich bei dem Autor gelten. Er 
kann eine realistische Darstellung einer von Vorurteilen geprägten sozialen 
Wirklichkeit vorfuhren, in dessen literarische Darstellung aber möglicher­
weise auch seine eigenen individuellen oder gesellschaftlich vermittelten 
Vorurteile einfließen. Ein trivialer Umgang mit Stereotypen und Vorurtei­
len würde die Erwartungen der Leser bestätigen, Abweichungen dagegen 
tragen zu ihrer Entautomatisierung bei. Gerade die Nichtberücksichtigung 
sozialer, nationaler oder religiöser Vorurteile kann eine sehr bewußte Stra­
tegie eines Autors sein, der sich damit dann weigert, der Lesererwartung 
entgegenzukommen. Das trifft meines Erachtens auf Bertha von Suttner zu. 

Comtesse Martha Althaus in Die Waffen nieder! übernimmt wie jeder 
andere Mensch auch die Vorurteile und Stereotype ihres Elternhauses sowie 
die ihrer sozialen Umgebung, wobei besonders die Schulbücher und 
kriegsverherrlichende Gedichte und Tiraden (8) eine große Rolle spielen. 
Sie löst sich jedoch von diesen anerzogenen Vorurteilen sowohl nach eige­
nen Erfahrungen, die diese Vorurteile bzw. Stereotype fraglich erscheinen 
lassen - seit einiger Zeit steigen so allerlei Zweifel an meinen ältesten Über­
zeugungen auf (37) -, wie durch Lektüre in der Zeit des Studierens und 
Denkens (49), wodurch ihr eine kritische Sicht ihrer Gesellschaft möglich 
wird. 

So entlarvt sie die Vorstellungen der Tante über Religion als unreflek-
tierten Autoritätsglauben, der nur durch das «Nichtdarübernachdenken»-



Prinzip (23) aufrechterhalten werden kann, durch das Bewußtsein, daß 
man an heilige Dinge nicht mit Vernunftfragen herantreten dürfe (22), weil 
die fraglose Unterdrückung der Vernunft des Glaubens Grundbedingung 
(212) sei. Auch der Vater ist nicht bereit. Neues zu lernen, das möglicher­
weise seine Ansichten ändern könnte. Er wollte das Buch [Buckles «History 
of Civilisation»] nicht lesen, das Martha so beeindruckt hatte, weil es für sie 
völlig neue Auffassungen vermittelte, er wollte ihr auf den Berg hinauf 
(47) nicht folgen und eventuell andere Ansichten gewinnen. Auch gegen 
die von Tilling vertretenen Gesichtspunkte war ihr Vater blind, und Martha 
konnte ihn nicht sehend machen. Sie konnte ihn nicht lehren, einen anderen 
ethischen Maßstab - als den soldatischen (100) gelten zu lassen. 

Die Vertreter der Reaktion, die der Kirche - die Tante - und des Milita­
rismus - der Vater - wie auch die Frauen sind im Stadium des Vor-Urteils 
stehengeblieben, sie haben nicht begonnen, selbst zu denken, worauf die 
stereotypen Wiederholungen in ihrer Ausdrucksweise, die ein so auffallen­
des Element in Die Waffen nieder! sind, hinweisen. Durch die Lektüre des 
Textes möchte Bertha von Suttner bewirken, daß ihre Leser zu kritischem 
Denken und Umdenken angeregt werden. Dadurch daß im Mittelpunkt eine 
Frau steht, sind besonders die Frauen angesprochen, gerade für sie will der 
Text Vorbilder schaffen und dazu aufrufen, sich gegen gesellschaftliche 
Rollenzwänge aufzulehnen und sich weder der kirchlichen noch der männ­
lichen Autorität zu unterwerfen. Bertha von Suttner wollte darauf hinwei­
sen, daß eine Frau sich durch Kenntnisse emanzipieren konnte, die ihr zu­
mindest geistige Unabhängigkeit ermöglichten. 

8.4.1. Die Verwendung von Rollenstereotypen 

Im vorhergehenden Kapitel wurde bereits festgestellt, daß die Figuren in 
Die Waffen nieder! mit Ausnahme von Martha und Tilling nur Rollenträger 
sind, was sie zu Schablonen ohne größere Charaktermerkmale macht, die 
nur eine Funktion im Argumentationsgefüge vertreten, aber sonst vollstän­
dig in den Dienst der Idee dieses Tendenzwerkes gestellt sind. Als Sprach­
rohr der von ihnen vertretenen Ideen brauchen sie kein Eigenleben, was 
eine individuelle Personenzeichnung unwichtig macht, da diese die zu ver­
mittelnde Botschaft durch andere Information überlagern könnte. Durch 
diesen Schematismus ist eine Art "physiognomischer Kurzschrift"657 mög­
lich, die das 'Lesen' der Figuren erleichtert. 

Günther Blaicher (1987), 18. 



8.4.1.1. Frauen 

Unfreiheit hängt überall mit Unbildung so eng zusammen, 
daß das beste Mittel zum Festhalten der Gefesselten stets 
darin bestand, sie so viel als möglich in Unwissenheit zu 
belassen. Daher der instinktive Widerwille gegen weibli­
ches Wissen von Seiten der Männer; gegen Bildung der 
niederen Klassen von seiten der hohen; gegen Aufklärung 
überhaupt von seiten der Priester, dieser Gefängniswärter 
der Vernunft. Das richtigste System zur Verhinderung der 
Emanzipation wäre es jedenfalls gewesen, den Frauen die 
Kunst des Lesens und Schreibens gänzlich zu verbieten.^^^ 

Das aufklärerische Fortschrittdenken in der ersten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts, dessen Ziel die vernünftige, gebildete, selbstdenkende Frau war, wur­
de schon in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts durch eine Rückkehr zu pa­
triarchalischen Strukturen verdrängt, die dem Paradigmenwechsel vom 'Hu­
mancharakter' der Frau zum 'Weiblichkeitscharakter' folgte, den Rousseaus 
Geschlechterentwurf ausgelöst hatte.^^^ Gerade in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, das durch Industrialisierung eine Lebenserleichterung be­
sonders auch im Haushalt brachte, bestand für Frauen ein geistiges Vaku­
um, da es die Möglichkeit zu einer soliden Bildung, die der der Männer ver­
gleichbar war, noch nicht gab und Berufstätigkeit von Frauen verpönt war. 

Nicht nur für Bertha von Suttner hing die Unfreiheit "mit Unbildung [...] 
eng zusammen". Diese wird allgemein als "maßgebliche Ursache für die 
untergeordnete Position der Frauen in Staat und Gesellschaft"^^^ angesehen, 
womit dann die Frauenfrage vorwiegend als Erziehungsfrage erscheint. Die 
einseitig an den Geschlechtsrollenstereotypen ausgerichtete bekannte ober­
flächliche höhere Töchtererziehung (46) war bereits mit etwa 14 Jahren ab­
geschlossen. Sie erzog zu Passivität und schloß die Frauen nicht nur von 
der Wissenschaft, sondern schon von einer weiterreichenden Allgemeinbil­
dung aus und endete, wenn die eigentliche Denkfähigkeit erst beginnt, wo­
durch kritisches Denken fraglos verhindert wurde. Anders als ihre österrei­
chischen Standesgenossinnen gemeinhin wurde jedoch Martha - wie auch 
Bertha von Kinsky - nicht im Kloster erzogen (8), was die übliche und 

Das Maschinenalter, 115. 
Helga Brandes Das Frauenzimmer-Journal: Zur Herausbildung einer journalisti­

schen Gattung im 18. Jahrhundert. 452. In Deutsche Literatur von Frauen (1988), Bd. 
1. 

Germaine Goetzinger (1988), 86-104, hier 91. 



erwünschte Erziehung für konservativ vorbildlich erzogene Töchter war, 
die dann vor der Eheschließung kaum ein anderes Leben als das klösterli­
che kennengelernt hatten (Ein schlechter Mensch und Daniela Dormes). 
Ein so erzogenes Mädchen würde sich unterordnen und sich weder dem Va­
ter noch dem Ehemann widersetzen. (Vgl. Kap. 1.2. Frauenemanzipation.) 

Martha bedauerte, daß sie nicht als Knabe zur Welt gekommen (5) war, 
weil sie dann doch Erhabenes [hätte] erstreben und leisten (6) können, wo­
bei sie in ihrer Jugend allerdings unter Erhabenes nur kriegerische Erfolge 
verstand. Auch wenn sie je etwas von den Bestrebungen der Frauen nach 
Gleichberechtigung (6) vernommen hätte, wovon man jedoch in ihrer Ju­
gend nur wenig und gewöhnlich in verspottendem und verdammendem 
Tone hörte, so begriff sie diese Emanzipationswünsche damals nur nach 
einer Richtung: Die Frauen sollten auch das Recht haben, bewaffnet in den 
Krieg zu ziehen (6f.). Da auch die Mädchen aus denselben Büchern unter­
richtet wurden, die auf die Soldatenzüchtung der Knaben angelegt (7) wa­
ren, war das nur natürlich, obwohl die zarten Jungfräulein doch in allem 
übrigen zu Sanftmut und Milde ermahnt (8) wurden. Für Martha gab es nur 
männliche Identifikationsfiguren, weil die Geschichte von weiblichem Hel­
dentum nur wenig Beispiele (6) bietet. 

Die Haupttugend für ein 'weibliches' Weib war die Keuschheit, für einen 
'männlichen' Mann der Mut (157), doch weder Martha noch Tilling paßten 
sich diesem Stereotyp an. Martha war nicht weiblich genug, da sie sich 
nicht schämte, als zarte Dame [...] häßliche Worte in den Mund zu nehmen 
(267), grelle Worte, die unanständig für eine Frau (209) waren, wenn sie 
von den selbstgesehenen Schrecknissen auf den Schlachtfeldern erzählte. 
Martha empörte sich über die Prüderie und zimperliche Wohlanständig­
keit, die zwar erlaubte, daß Greuel geschehen, aber nicht, daß man sie 
nannte. (267, Herv. im Text). Tilling mußte von Tante und Vater Vorwürfe 
hinnehmen, weil er vor den Mädchen Worte wie Wollust, vor einem Jüng­
ling und angehenden Soldaten dagegen Worte wie Todesfurcht (273) ver­
wendete. 

Martha brach aus der konventionellen Frauenrolle ihrer Gesellschafts­
klasse und ihrer Zeit aus, als sie durch 'Lesen' zu einem anderen Weltbild 
gekommen war. Sie paßte sich nicht mehr dem patriarchalischen Weiblich­
keitsbild an, sondern zog emsthafte Diskussionen der inhaltslosen Salon­
plauderei vor, sie las den politischen Teil der Zeitung ebenso wie an­
spruchsvolle Bücher, die die zeitgenössische Gesellschaft kritisierten, sie 
stellte eine Liste von Studien auf, die sie mit ihrem Mann gemeinschaftlich 



pflegen wollte (276). Damit bekam sie sowohl eine von ihrer Umgebung 
ganz verschiedene Denkungsart, die sie ihrem früheren Gesellschaftskreis 
einigermaßen entfremdete (176), und wurde zu gescheit (161) fur gewöhn­
liche Männer. Zwar griff auch sie zur traditionellen Handarbeit und misch­
te sich nicht in das Gespräch, wenn Männer sich unterhielten, weil be­
kanntlich für Frauen die Politik ja «viel zu hoch» (324) war, und ließ die 
Männer auch freundlich Rücksicht auf ihre weibliche Verstandesschwäche 
(162) nehmen, wie sie ironisch vermerkt. Aber Martha zündete sich sogar 
eine Zigarette an (61) und widersprach dem Vater. In Die Waffen nieder! 
wird zwar eine traditionelle Frauenrolle vorgeführt, jedoch enthält sie sehr 
viele subversive Elemente. 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts suchten die Frauen zunächst einmal 
im privaten Leben "Raum für ihre eigenen Füße"66i, Sq ging auch Bertha 
von Suttner erst in ihrem letzten Roman, der nicht umsonst Roman aus der 
nächsten Zukunft heißt - Der Menschheit Hochgedanken (1910) -, vom pri­
vaten zum öffentlichen Raum über mit der - wenn auch vage formulierten -
Forderung nach Studium und Berufstätigkeit auch für Frauen. Jedoch ver­
langte sie auch in den früheren Romanen schon die gleichen Freiheiten für 
die Frau wie für den Mann. Die Waffen nieder! entwirft dabei das seltene 
Bild einer "befreiten und glücklichen Frau", wohingegen die meisten Frau­
enromane der Zeit durch eine "Doppelstruktur" gekennzeichnet sind, in de­
nen "dem Emanzipationsappell der Romanheldinnen [...] ihr Scheitern ge-
genüber"662 steht, wie das z.B. in Martha's Kinder (1903) in Marthas 
Tochter Sylvia dargestellt wird. 

Im anonym erschienenen Maschinenalter^^^ sprach Bertha von Suttner 
eine deutlichere Sprache und äußerte sehr viel radikalere Ansichten über 
die Emanzipation der Frauen als in den Romanen. Der männliche Ich-Er­
zähler setzte sich hier mit den Studien über die Frauen von Eduard Reich 
auseinander, die tiefVerwurzelte Vorurteile gegen Frauen enthielten, ob­
wohl Reich sonst zu den "emanzipierten Geistern" gehörte. Die äußerst er­
folgreichen frauenfeindlichen Schriften von Otto Weininger und Paul J. 
Möbius, die wissenschaftliche Untersuchungen über Geschlecht und Cha-

Rahel Vamhagen: Brief an die Schwester Rose vom 22. Januar 1819. In: Rahel 
Vamhagen Gesammelte Werke. Hg. Konrad Feichenfeldt u.a., Bd. II, München 1983, S. 
439. Zit. nach Christa Gürtler (1991), 27. 

Germaine Goetzinger (1988), 86-104, hier 99. 
Das Maschinenalter. Die Frauen, 87-127. Die Liebe, 128-153. 



rakter (1903)^^4 bzw. Über den physiologischen Schwachsinn des Weibes 
(^1905)665 sein wollten, waren damals noch nicht geschrieben. Sie zeigen 
aber, welchen Sprengstoff das Thema Frauenemanzipation Ende des 19. 
Jahrhunderts^öö enthielt und wie stark der Widerstand der Männer dagegen 
war, die in der Gleichberechtigung eine Bedrohung der von ihnen etablier­
ten Ordnung sahen. Ihre atavistische Einstellung gegenüber dem anderen 
Geschlecht beruhte auf der tiefverwurzelten Vorstellung von der naturbe­
dingten Polarität der Geschlechter, die die Frau als passiv, unselbständig, 
rezeptiv, gefühlvoll sehen wollte. 

Die Frau war im 19. Jahrhundert noch für unmündig erklärt und nur 
über eine männliche Beziehung in der Gesellschaft definiert, als Ehefrau 
oder Tochter. Den Frauen wurde deutlich die Rolle des Objektes zugewie­
sen; ihren Wert bestimmte nicht, was sie selbst vorstellten, denn "die Frau 
war nicht um ihrer selbst willen, sondern für den Mann geschaffen" (89). 
Immer nur in ihrer Eigenschaft als Gefährtin des Mannes wurde "ihr Wert 
und ihr Recht bemessen [...], immer war es ihre männerbeglückende Wirk­
samkeit, auf die sie sich prüfen lassen mußte" (104, beide Das Maschinen­
alter), wobei die wesentlichste von allen weiblichen Eigenschaften neben 
der Jugend die Schönheit war, die wichtigste Kunst die, den Männern zu 
gefallen. Nur Witwen hatten eine relative Selbständigkeit und Unabhängig­
keit, das beleuchtet Bertha von Suttner in Daniela Dormes und in Die 

Otto Weininger (^1905, ^41922), Wien. "Der tiefstehende Mann steht also noch un­
endlich hoch über dem höchststehenden Weibe, so hoch, daß Vergleich und Rangord­
nung hier kaum mehr statthaft scheinen." 

Paul J. Möbius (^1905), Halle. Empörte Entgegnungen auf Möbius Postulate auch 
von Schwedinnen sind in diese Ausgabe aufgenommen. Beide Schriften avancierten so­
fort zu Bestsellem, die ein leidenschaftliches Pro und Contra herauft)eschworen. Sie 
wollen als wissenschaftliche Abhandlungen verstanden werden und sind als Reaktionen 
auf die sich ausbreitende Frauenemanzipation zu verstehen. Otto Weininger behauptet 
die seelisch-geistige Überlegenheit des Marmes über die Frau und zieht den Analogie­
schluß, daß das Judentum unter dem Christentum stehe wie die Frau unter dem Mann. 
Weininger war selbst Jude. 
666 Ygi dazu auch Kap. 1.2.3.3. Frauenemanzipation. Gegen Ende letzten Jahrhunderts 
entstand eine umfangreiche profeministische Frauenliteratur. Ebenso waren auch in den 
Werken der Männer sowohl das Emanzipationsproblem wie der Geschlechterkampf prä­
sent, wenn auch oft mit anderen Vorzeichen. Zu erinnem wäre neben Otto Weininger 
und Paul J. Möbius an August Strindberg auf der einen Seite, auf der anderen neben 
Irma von Troll-Borostyâni an Hedwig Dohm, Gabriele Reuter, Helene Böhlau, Henrik 
Ibsen und Peter Altenberg, den Samuel Lublinski den "Troubadour der unverstandenen 
Frau" genannt hat. (1904/1974), 170. 



Waffen nieder! Martha erinnert ihren Vater: was die väterliche Autorität 
d e s  G r a f e n  A l t h a u s  a n b e l a n g t ,  s o  l a s s e  m i c h  i n  a l l e r  E h r e r b i e t u n g  d i c h  
erinnern, daß ich in meiner Eigenschaft als selbständige Witwe derselben 
entwachsen bin. (99, Herv. im Text). (Vgl. dazu Kap. 1.2.3.3. S. 50ff.) 

In Das Maschinenalter wird angeprangert, daß die physiologische Be­
schaffenheit der Frau stets als Grundlage der Behauptung benützt wurde, 
"daß die Frau auch in geistiger Hinsicht schwächer organisiert sei als der 
Mann, und daß sie von Natur aus unfähig sei, einen anderen als den jewei­
lig eingeräumten Wirkungskreis auszufüllen." (90). Es galt als Axiom, daß 
das "weibliche Hirn zur Denkarbeit nicht tauge" (96), weil es "heiterer, 
leichter, beweglicher als der Verstand der Männer" und "mehr für die Ober­
fläche als für die Tiefe, mehr für die Form als für die Substanz" (99) emp­
fänglich sei. Zwar waren die Frauen bisher "in geistiger Hinsicht in eben 
solcher Unfreiheit geblieben wie in materieller", jetzt wollten sie aber zu­
mindest "in Sachen des Geistes" (93) Anspruch auf Gleichheit erheben. 

In Die Waffen nieder! wird in der Ehe von Lori Griesbach die Doppel­
moral in der Ehe nur angedeutet, - Loris Mann, eine Zierde des Jockey­
klubs, des Rennplatzes und der Theaterkulissen, war bekanntermaßen so 
wenig treu, daß eine kleine Rachemaßnahme ihrerseits nicht allzustreng zu 
verdammen gewesen wäre (168) -, dagegen wird in Das Maschinenalter 
eingehend über die "getrennte Moral" für die Geschlechter diskutiert. (In 
Martha's Kinder wird diese dann auch thematisiert). "Vergehen gegen das 
sechste Gebot z.B. waren - wenn noch so gering - bei den Frauen das 
schwerst zu sühnende Verbrechen, während die strenge Befolgung dessel­
ben beim Manne hingegen lächerlich erschien" (125), denn es hatte sich 
"den Lehren des Katechismus zum Trotze [...] eine gesellige Konvention 
gebildet, nach welcher es als ausgemacht galt, daß für Männer ein freies 
Liebesleben weder sündhaft noch entehrend sei" (133), wobei dann Don 
Juan als ganz liebenswürdige Männerfigur betrachtet wurde. "Der Staat (der 
ja nur durch Männer personifiziert war) sorgte dafür, daß [eine] Heloten­
schar [von] 'Verlorenen' gewerbemäßig konstituiert und polizeilich reguliert 
werde" (134), das wurde als 'Gewerbe' anerkannt, während andere Erwerbs­
möglichkeiten den Frauen abgeschnitten und die weibliche Erziehung "ent­
setzlich" vernachlässigt wurde.^^'^ 

Suttner polemisiert hier gegen die staatliche Legalisierung der Prostitution wie Irma 
von Troll-Borostyani (1847-1912) in Die Gleichstellung der Geschlechter. Diese 
drängte auf eine Abschaffung der Prostitution als gesetzlicher oder geduldeter Institu­
tion, die sich erübrigen würde, wenn die Frauen ökonomisch und rechtlich, politisch und 



8.4.1.2. Stereotype Beschreibung der Figuren 

Erst im Vergleich verschiedener Texte von Bertha von Suttner fällt die 'ge­
naue' Beschreibung des Äußeren mit einer Anhäufung von immer wieder­
kehrenden Adjektiven bei der Figurendarstellung auf. Diese stereotypen 
Darstellungen sollen wohl nur einen gewissen Rahmen für die Vorstellung 
des Lesers abstecken. Schönheit ist bei allen Figuren ein sehr wesentliches 
Merkmal, daneben wird immer das Alter angegeben. Martha als Erzählerin 
von Die Waffen nieder! sagt von sich nur, sie wäre als schön gepriesen 
und ihr Hübschsein sei durch alte Porträts verbürgt (5), dagegen werden 
sowohl Arno Dotzky wie Friedrich Tilling genauer beschrieben: Arno 
Dotzky war über sechs Schuh groß, er hatte schwarzes Kraushaar, aufge­
zwirbeltes Schnurrbärtchen, weiß glitzernde Zähne, dunkle Augen, welche 
so durchdringend und zärtlich schauen konnten (10). Friedrich Tilling wird 
dagegen mehr charakterisiert, zwar deckt auch bei ihm ein flüchtiges Lä­
cheln [...] blitzend weiße Zähne (51) auf, jedoch kennzeichnet ihn, daß er 
nicht tanzen kann, daß er anders ist als andere Männer: Æ'r war überhaupt 
ein ernsthaft aussehender Mann, nicht mehr jung, etwa vierzig, mit einigen 
Silberfäden an den Schläfen - im ganzen eine vornehme, sympathische Er­
scheinung (52), ein ruhiger, besonnener Mensch, ein Feind aller Übertrei­
bungen (103). 

Erst beim Lesen anderer Texte zeigt sich, daß besonders Zähne und 
Haare stereotyp wiederkehrende Attribute männlicher Schönheit^^^ sj^d: 
"blendend weiße Zähne" haben Franz Stern in Daniela Dormes und Myltus 
in Ein schlechter Mensch, "blendende Zähne" hat Graf Christian Stangen 
in Ein schlechter Mensch] durch ein "zähneblitzendes Lächeln" betört der 
'Verfuhrer' Comte Raoul de Trélazure in Daniela Dormes. Auch in ihrer 
eigenen "Personenbeschreibung" als junges Mädchen hebt Bertha von Sutt-

sozial gleichgestellt seien. Troll-Borostyâni war eine Vorkämpferin für die Rechte der 
Frauen. Sie publizierte wie Suttner in Die Gesellschaft. 

In ihren Memoiren, 186, bemerkt Bertha von Suttner, daß sie schon zum dritten Ma­
le in der Personenbeschreibung bedeutender Männer die äußere Schönheit hervorhebe: 
"Ich kann nichts dafür - einmal waren sie wirklich so hübsch, diese drei - und zweitens 
sind mir schöne Menschen lieber als häßliche. Häßlichkeit muß man verzeihen; aber 
Schönheit darf man nicht übersehen." Man sollte vielleicht auch daran denken, daß in 
den Archetypen Schönheit und Liebenswürdigkeit immer miteinander gepaart sind, 
Häßlichkeit dagegen mit Boshaftigkeit. Böse Menschen kommen bei Bertha von Suttner 
aber kaum vor. 



ner "eine unwahrscheinliche Fülle von Haaren, blendend weiße Mausezäh-
ne"669 hervor. 

Bei der Darstellung der Frauenfiguren fällt auf, daß Profil und Teint er­
wähnt werden und immer gleich beschrieben sind: die Titelfigur m Daniela 
Dormes hat ein "zartes Profil", ihre junge Gegenspielerin Jeanne dagegen 
einen "theerosenzarten Teint"; ein "kameenzartes Profil" zeichnet lila in 
Ein schlechter Mensch aus; die Titelheldin von Hanna hat einen "kameli­
enzarten Teint". Später, als sie älter ist und sich Jane nennt, wird ihr "edles 
Profil" erwähnt. 

Ebenso sind die genauen Altersangaben auffällig, dabei haben die glei­
chen Typen etwa das gleiche Alter. Junge Männer lernen wir mit etwa 23 
Jahren kennen: Arno Dotzky {Die Waffen nieder!), der junge Myltus und 
Christian Stangen sind noch unreife, leichtlebige "Sausewinde" {Ein 
schlechter Mensch), glänzende junge Herren, deren Lebensinteressen in 
Sport, Spiel, Ballett, Hofklatsch und wenn es hochging, in Berufsehrgeiz 
(die meisten waren Militärs) gipfelten (49). Die Verführer Graf Edelberg 
{Hanna) und Comte Raoul de Trélazure {Daniela Dormes), die nie über 
diese Interessen hinauswachsen, sind kurz über dreißig. Männliche Edel-
menschen^'^o sind im allgemeinen bereits Mitte dreißig. Tilling sogar schon 
39. 

Hauptsächlich bei den weiblichen Protagonisten erleben wir eine Wand­
lung: wir lernen sie im allgemeinen kennen, wenn sie mit etwa 18 Jahren im 
heiratsfähigen Alter sind und durch die bekannte oberflächliche höhere 
Töchtererziehung (46) noch ihre üblichen Klassenvorurteile haben - Martha 
und Jeanne de Favielle {Daniela Dormes) sind 17, Hanna {Hanna) und lila 
{Ein schlechter Mensch) sind 18. Mit etwa 28 Jahren werden dann die Pro­
tagonistinnen Edelmenschem Jane (die ältere/fonwa) und Daniela Dormes 
sind 28, Martha ist jedoch aus erzähltechnischen Gründen erst 24. Über 
Martha wird gesagt, was auch für die anderen weiblichen Edelmenschen 
gilt: ihr geistiger Gesichtskreis hatte sich in vielem erweitert, sie war in 
den Besitz von Kenntnissen und Anschauungen gelangt, von welchen sie 
vorher keine Ahnung gehabt hatte (44f ), die sie nun aber dazu befähigte, 
selbständig zu denken und zu handeln. Die Protagonistinnen ziehen jetzt die 
"Gesellschaft von Künstlern und Gelehrten und Schriftstellern" {Daniela 

Memoiren, 40. 
670 Siehe Kap. 11.8.5.1., Kap. II.9., Die Waffen nieder!, 120. 



Dormes) dem Vergnügen auf Bällen vor und wollen Geisteskameradinnen 
(45) ihrer Söhne und Männer sein. 

Dieses immer wieder gleiche Muster macht einerseits möglich, damali­
ge gesellschaftliche Ordnungen einer bestimmten Gesellschaftsklasse zu er­
kennen, z. B. die Erziehung, das Heiratsalter, andererseits wird die Aktivität 
des Lesers nicht durch das Einleben in komplizierte Figuren ausgefiillt, was 
die Teilnahme an der im Text geführten Diskussion erleichtert. 

8.4.2. Die Verwendung von Nationalitätenstereotypen 

Um das "ästhetische Potential" (O'Sullivan) der nationalen Stereotypen bei 
Bertha von Suttner zu erfassen, soll ihre strategische Funktion in Die Waf­
fen nieder! und teilweise auch in anderen Texten beleuchtet werden. 

In literarische Texte eingeführte Ausländer können gängigen stereoty­
pen Charakterisierungen entsprechen, sie können sie aber auch modifizieren 
oder gar konterkarieren. Der Autor kann ein nationales Stereotyp bestäti­
gen, er kann ihm widersprechen oder es an bestimmten Stellen bewußt nicht 
einsetzen, obwohl es dort erwartet wird, um entweder den Erwartungen der 
Leser entgegenzukommen oder aber diese zu durchkreuzen. Nationale Ste­
reotype können aber auch ein intertextuelles Zitat des Autors sein, oder sie 
können als eine Art von Feindbildern eingesetzt werden, um Emotionen zu 
erwecken. 

Es ist daher weniger interessant, daß Bertha von Suttner nationale Ste­
reotype verwendet, sondern wie sie es tut. Sowohl in Die Waffen nieder! 
wie in ihren anderen Texten versucht die Autorin, den in nationalen Stereo­
typen verfestigten Bildern anderer Nationen entgegenzuwirken und durch 
deren Zersetzung eine gewisse emanzipatorische Wirkung zu erreichen. 
Dieser Abbau von nationalen Stereotypen oder mehr noch ein den Erwar­
tungen entgegengesetztes Image war für sie ein Mittel, um der Völkerver­
ständigung Vorschub zu leisten. 

In den Texten Bertha von Suttners fällt auf, daß Preußen und die 
Norddeutschen überhaupt auffällig positiv gezeichnet sind, wohingegen 
man in anderen zeitgenössischen literarischen Texten österreichischer 
Autoren - beispielsweise bei Hugo von Hofmannsthal^^i - eine sehr nega­
tive Karikierung findet. Einige österreichische Schriftsteller schrieben 

den Zusammenbruch der traditionellen Ordnung, an die sie gewöhnt wa­
ren, dem Drohen von etwas Neuem zu, das sie vage, aber nicht unrichtig, 

Z.B. Baron Neuhoff in Der Schwierige. 



als Modemismus, Technologie und Industrialisierung identifizierten. Je­
doch klagten sie, ungerechterweise, die Preußen an, diese Phänomene ver­
ursacht zu haben, und machten sie damit zu Figuren dieser zerstörerischen 
Kräfte.^'72 

Preußen war als der Staat des Protestantismus und der Aufklärung im deut­
schen Sprachraum der Vertreter reformerischer, progressiver Ideen, die 
ihren Ausgang in der Reformation als Anfang einer kontinuierlichen auf­
klärerischen Tradition haben. Der schwächere Einfluß des Protestantismus 
und der Aufklärung in Österreich tragen dazu bei, daß sich die österreichi­
sche Kultur von der deutschen, insbesondere der norddeutschen, unterschei­
det. Durch die Gegenreformation und den Katholizismus, durch die Konti­
nuität der Dynastie der Habsburger - deren Machtanspruch sich auf das Po­
stulat der Auserwähltheit von Gott und damit auf Frömmigkeit gründete -
und durch seine Aristokratie hatte Österreich dagegen ein Übergewicht an 
konservativen Kräften.^^s Dazu trug bei, daß Österreich ein hierarchisch 
aufgebauter Beamtenstaat war, in dem der einzelne Beamte Anordnungen 
auszuführen, nicht aber selbst initiativ zu werden hatte.(Vgl. Kap. Τ4.). 

Da Bertha von Suttner aber gerade das Neue, den Fortschritt ungeteilt 
positiv sieht und sie diese neuen Ideen verbreiten möchte, sind m.E. auch 
ihre vorbildlichen Helden und Heldinnen oft Deutsche bzw. durch Deut­
sche, Engländer oder Amerikaner beeinflußt. Martha engagiert beispiels­
weise keinen Franzosen, sondern einen jungen Engländer als Hofmeister 
und Kindermädchen (335) für ihren achtjährigen Sohn. 

Im Kontrast zu den fortschrittlichen Deutschen werden die Franzo­
sen dagegen als negativer Topos für konservative Rückständigkeit und 
Uneinsichtigkeit dargestellt, womit die Antithese als eines der ältesten und 
weitverbreitesten Stilmittel verwendet wird, um durch die Konstruktion 
eines möglichst extremen Kontrastes den Tatbestand hervorzuheben, den 
die Autorin parteiisch vertritt. Bertha von Suttner hatte aus eigener Erfah­
rung ein differenziertes Frankreichbild, das sicher die unterschiedlichsten 
Eigenschaften enthielt, so war Zola für sie der Inbegriff literarischer Erneu-

Egon Schwarz (1982) 150, Anm. 7. 
Dem protestantischen Norden galt die Bewunderung, "umso herber war die Enttäu­

schung, als man sich dann [nach Königgrätz und der Auflösung des Deutschen Bundes], 
in Wien von den fortgeschritteneren und deshalb bewunderten und verehrten Brüdern im 
protestantischen Norden verkannt und verschmäht sah." Roger Bauer Der Bedeutungs­
wandel eines Begriffes, S. 25 in Literatur aus Österreich, österreichische Literatur. 

Sigrid Schmid-Bortenschläger (1982), 124. 



erung, jedoch wird in den nationalen Stereotypen in ihren Texten ein ande­
res Bild konzipiert. Bertha von Suttner benützt dieses negative Frankreich­
bild, weil sie es als Gegenbild für eine propagandistische Darstellung der 
Fortschrittsidee brauchte, die bei ihr von Deutschen, Engländern, Amerika­
nern und Australiern verkörpert wird.675 

Durch die Verflechtung der österreichischen und preußischen Interessen 
ist es nur natürlich, daß Preußen in Die Waffen nieder! eine Rolle spielen. 
Der 'preußische Offizier' gehört zu den nationalen literarischen Topoi, dem 
hier sehr bewußt entgegengearbeitet wird, um einerseits Vorurteile abzu­
bauen, andererseits die Veränderlichkeit des Bildes einer Nation in einer 
kriegerischen Auseinandersetzung zu zeigen. 

Schon die Wahl eines Preußen als männlichen Helden in Die Waffen 
nieder! hat eine strategische Funktion, weil damit die Fragwürdigkeit sol­
cher Begriffe wie Feindschaft - gegen den Vetter in Berlin? -, Patriotismus 
bzw. Nationalismus - fiir Österreich oder Preußen? - deutlich wird. Im Na­
men der Nation wurden Kriege für die höchsten idealen Güter der Men­
schheit - für Freiheit, Selbständigkeit, Nationalität (318) gefuhrt, Martha 
und Friedrich Tilling jedoch hatten verlernt, den Krieg vom nationalen 
Standpunkt aus zu betrachten und was er vom menschlichen, vom edel-
menschlichen ist - das weiß man ja. (353). Durch positive Attribute in der 
Personenbeschreibung des Preußen wird dabei um Sympathie geworben, 
was sowohl textimmanent von Bedeutung ist wie auch außertextuell, weil 
Friedrich Tilling den Leser und die anderen Figuren von seinen Ansichten 
überzeugen soll, aber gleichzeitig auch ein Gegenentwurf zum 'preußischen 
Offizier' ist. In Tilling, der hannoverischen Ursprungs^'^^ ist - doch war 
schon sein Vater in österreichische Dienste getreten -und dessen Mutter 
eine Preußin war (53), wird dieser preußische Offizier ganz anders als er­
wartet dargestellt, er ist weder ein überzeugter Militarist noch geht er in sei-

675 Ygi auch Kap. 1.4.2. Dieser Kontrast ist in literarischen Texten der Aufklärung und 
des Sturm und Drang vorgezeichnet, beispielweise bei G.E. Lessing in dem Chevalier 
Riccaut de la Marlinière in Minna von Barnhelm und bei Schiller in Lady Milford in 
Kabale und Liebe. 
676 (jie Auflage von 1892 ersetzte Bertha von Suttner hannoverischen Ursprungs 
durch preußischen Ursprungs (82). Damit verdeutlicht und verschärft sie den Nationa­
litätenkonflikt - allerdings macht sie es auch weniger plausibel, warum Tillings Vater in 
der österreichischen Armee Offizier wurde -, denn das Königreich Hannover kämpfte 
1866 auf der Seite Österreichs gegen Preußen und verlor durch die Niederlage von 
Langensalza seine Selbständigkeit; es wurde preußische Provinz. 



ner militärischen Karriere auf, sondern er kämpft für die Abschaffung des 
Krieges und hat schöngeistige Interessen. TilHng wie auch Martha werden 
durch Merkmale charakterisiert, die eher positiv besetzt sind und dadurch 
ihre Glaubwürdigkeit stärken und den Leser den Figuren gegenüber positiv 
stimmen. Dabei wird der Leser sowohl durch die 'auktoriale' Charakterisie­
rung der Personen beeinflußt wie durch die Sympathiesteuerung der Erzäh­
lerin - Du guter, teurer Mann (92), Du tapferer, grader, heller Geist {66), 
so gut, so edel, so geistvoll ist keiner mehr (89). Tilling wird dabei als emst­
haft, verschwiegen, zurückhaltend, ohne Vor-Urteile beschrieben, weswe­
gen er auf Marthas Vetter Konrad Althaus möglicherweise den Eindruck 
macht, kalt und fühllos (539) zu sein, Martha lobt dagegen seine Sanftmut, 
Heiterkeit, lebhafte Empfänglichkeit für alles Schöne (113). Er ist ein guter 
Sohn und kein Glücksritter, da er sich vor der reichen Witwe Martha zu­
rückzieht. Die Heirat zwischen der Österreicherin und dem Preußen kann 
als Geste der Versöhnung gesehen werden.^'^'^ 

Auch bei Tillings Tante Comelie wird - anders als bei Marthas Tante -
ihre Liebenswürdigkeit und geistige Bedeutendheit (110) hervorgehoben. 
Sie und Martha finden sofort Gefallen aneinander. 

Die Gegenpartei im Streit um Krieg und Frieden in Die Waffen nieder! 
wird dagegen deutlich negativ gezeichnet, entweder als unwillig, etwas 
Neues zu lernen - der Vater - , als oberflächlich geblieben, wie sie es in 
ihrer Jugend war (395) - die Freundin Lore Griesbach - oder auch karikiert 
wie die Tante und der Minister. In dieser nationalen Charakterisierung wird 
die eine Partei systematisch entlastet, was damit einer literarischen Krieg-
fährung gleichkommt. 

Auffallend ist, daß Martha Friedrich Tillings norddeutschen Akzent, 
sein wunderschönes Deutsch (53) preist. 

Was mir an den Norddeutschen besonders wohlgefiel, war die Sprache 
[...,] weil sie mir, im Vergleich zu der in Österreich üblichen Redeweise, 
ein höheres Bildungsniveau zu bekunden schien; [...] «Gemütlich» mögen 
wir immerhin unsere Sprache nennen und dieselbe von den Ausländem 
auch so befunden werden lassen - eine Inferiorität stellt sie jedenfalls vor. 
Wenn man Menschenwert nach der Bildungsstufe mißt - und welchen 
richtigeren Maßstab gäbe es wohl als diesen? -, so ist der Norddeutsche 

Auf ein mögliches intertextuelles Zitat von Lessings Minna von Barnhelm hatte ich 
bereits hingewiesen: darin gleicht Tilling Major Tellheim, wie er ist er preußischer 
Abkunft (359) und stellt wie er den guten Preußen dar. Vgl. Kap.IL7.4. Auch Marthas 
Schwester Rosa hatte sich mit einem Preußen verlobt. Vgl. unten S. 311. 



um ein Stückchen mehr Mensch als der Süddeutsche, ein Ausspruch der 
im Munde eines Preußen sehr «arrogant» klänge und aus der Feder einer 
Österreicherin sehr «unpatriotisch» erscheinen mag; - aber wie selten gibt 
es eine ausgesprochene Wahrheit, die nicht irgendwo oder irgendwen 
verletzte. ... (110) 

Die Preußen Friedrich Tilling und seine Tante Cornelia von Tessow heben 
sich positiv von den anderen dargestellten Figuren ab, dagegen ähneln sich 
Tillings Vetter Gottfried und Marthas Vetter Konrad, wohl um zu zeigen, 
daß die jungen, noch 'ungebildeten' Männer sich gleichen, unabhängig da­
von, welcher Nation sie angehören, daß sie Menschenbrüder (280) sind. 
Der Preuße Gottfried von Tessow drückt sein Kriegserlebnis mit ähnlichen 
Worten aus - die ich durch Unterstreichen hervorgehoben habe - wie der 
Österreicher Konrad Althaus. Es sind gleiche Phrasen, weil sie derselben 
Schule (279) entstammen und mechanisch Worte wiederholen, die Hel­
dengedichte und Heldengeschichten (147) ihnen vermittelt Lieute­
nant von Tessows erste Schlacht ist für ihn wonnig und erhebend. 

Schauerlich - ja... aber so großartig! Und das Bewußtsein, daß ich die 
höchste Mannespflicht erfülle mit Gott für König und Vaterland! Und 
dann: daß ich den Tod [...] hier so nahe um mich herum walten sehe 
Die Muse der Geschichte fühle ich uns zu Häupten schweben und unse­
rem Schwert die Siegeskraft verleihen. Ein edler Zom durchglüht mich 
gegen den frechen Feind [...] und es ist mir ein Hochgefühl, diesen Haß 
befriedigen zu dürfen... [...] dieses Umbringendürfen - nein Umbringen 
müssen- ohne ein Mörder zu sein und mit unerschrockener Preisge­
bung des eigenen Lebens... (147) [Hervorhebung im Text] 

Ebenso beschreibt Konrad Althaus das HochgefühL die Verzückung, als er 
in seine Kampagne zog: 

Jetzt wird an die höchste Aufgabe gegangen, welche das Leben an den 
Mann stellen kann, nämlich das geliebte Vaterland verteidigen... 
Dieses Bewußtsein, daß in dem Augenblick ein Stück Weltgeschichte sich 
abspielt - und dann der Stolz, die Freude am eigenen Mut - rechts und 
links der Tod, [.··] dem man männlich trotzt... [...] 
Das Herz schlägt höher, die Pulse fliegen, [...] es erwacht die Kampflust, 
es lodert die Wut - der Feindeshaß, zugleich die brennendste Liebe für das 
bedrohte Vaterland, und das Voranstürmen, das Dreinhauen wird zur 
Wonne. [...] Töten wird zur Pflicht. (278f ). 



So wie sich diese beiden jungen Männer aus Berlin und Wien in ihrer 
Kampflust ähneln, die sie beide nicht mit selbständig gedachten Worten 
ausdrücken, so gleichen sich in ihrem Schmerz um den im Krieg verlorenen 
einzigen geliebten Sohn auch die Mütter, gleichgültig welcher Nation sie 
angehören, - die Wienerin Frau von Ullsmann und die Berlinerin Cornelie 
von Tessow. 

In Die Waffen nieder! veranschaulicht Bertha von Suttner aber auch, 
wie Kriege entstehen, wie sie sich langsam im Vorkrieg vorbereiten, in dem 
in den Leitartikeln der Zeitungen gegen die andere Nation geschürt, ge­
hetzt, geprahlt, verleumdet (192) und dadurch das Bild der gegnerischen 
Nation beeinflußt wird. Man baut sie aus propagandistischen Zwecken sy­
stematisch zum Feind auf, wie Bertha von Suttner mit Beispielen sowohl 
aus dem Krieg von 1866 zwischen Österreich und Preußen wie für den 
deutsch-französischen Krieg von 1870/71 beleuchtet.^'^s Dabei enthält das 
Stereotyp für den Gegner fast immer die Merkmale 'herzlos', 'dumm' und 
'schlecht', die auf eine Haloausstrahlung des negativen Prädikats 'Feind' zu-
rückgehen.6'79 

Der bloße Name des gegnerischen Volkes bekommt zu Kriegszeiten eine 
ganze Schar von hassenswerten Nebenbedeutungen - es ist nicht mehr der 
Gattungsname einer momentan bekriegten Nation, es wird synonym mit 
«Feind» und faßt allen Abscheu in sich, den dieses Wort ausdrückt. (Die 
Waffen nieder! 281) 

Zur Kräftigung des nationalen Selbstgefühls (196) konnte die Verachtung 
des Feindes nicht drastisch genug ausgedrückt werden, alle schlechten 
Eigenschaften, als da sind: Eroberungsgier, Rauflust, Haß, Grausamkeit, 
Tücke gab es nur beim «Feind» (25). Die Preußen wurden von den Öster­
reichern jetzt nur noch als «arrogant» (178), die preußischen Truppen als 
bewaffnete Schneidergesellen{l96, 325) bezeichnet wie vorher die Italiener 
als Jammerpack, als welsches Gesindel und Katzeimacher (18), als faules, 
falsches, sinnliches, leichtsinniges, eitles Volk (25) und die Dänen als frech 
(160). Wohingegen selbstverständlich die eigene Nation die tapferste, 
beste und edelste (25) war, was die Besiegung des Gegners zu einem 

678 deutsche Herzog in High-life bemerkt dazu: "Als Deutscher müßte ich ein­
sehen, daß der mir geweihte Haß eine französische Berechtigung hat. Als Mensch fühle 
ich mich davon mit Unrecht getroffen - und beklage den zurückgebliebenen Zustand 
unserer Kultur, in welchem der Nationalhaß noch aufkommen kann." (102). 
679 Peter R. Hofstätter (1963), 372. 



moralischen Werk machte, selbstverständlich sind «wir » allemal und über­
all in unserm vollen Rechte (26). 

In einer Episode von Die Waffen nieder! wird dieser Feindbegriff ein­
gehend thematisiert. Während einer Waffenruhe im preußisch-österreichi­
schen 'Bruderkrieg' von 1866 werden im Schloß Grumitz, dem Landsitz der 
Familie Althaus, zwez Oberste und sechs Offiziere des preußischen Heeres 
(284) einquartiert. 

Die unfreiwilligen und ungeladenen Gäste (284) werden als Offiziere 
von Offizieren höflich aufgenommen. Nur Otto, dem jungen Sohn des Hau­
ses, fällt es schwer, seinen ihm in der Kadettenanstalt anerzogenen, m der 
letzten Zeit genährten Preußenhaß (286) zu unterdrücken. Er geht sogar so 
weit, zur Zeit der Waffenruhe dius dem Hinterhalt [...] meuchlings {2^3) auf 
das nahende Pack (282) zu schießen. Diese Feinde, die man sich lieber als 
schäumende, mordgierige [...] wilde Horde vorstellen wollte denn als eben­
bürtige Kulturbürger {2%5), entpuppten sich jedoch als vollendete Gentle­
men mit den geschliffensten Gesellschaftsformen (285). Als einer der Offi­
ziere, ein Prinz - ein Heinrich, ich weiß nicht der wievielte, aus dem Hause 
Reuß (285) um die Hand seiner Tochter Rosa anhält, leistet der Vater trotz 
seines Preußenhasses keinen Widerstand gegen diese Verbindung, er trennt 
gänzlich die individuelle von der nationalen Frage (288): 

«Sie sind mir als Mensch und Soldat und als Prinz in jeder Hinsicht schät­
zenswert, lieber Reuß» [...] «aber als preußischen Offizier kann ich Sie 
natürlich nicht leiden, und ich behalte mir - trotz aller Familienverbindung 
- das Recht vor, nichts so sehr zu wünschen als einen kommenden Krieg, 
in welchem Österreich die jetzige Überrumpelung tüchtig heimzahlt.» 
(290) 

Die Reaktionen von Vater und Sohn sind der eigentliche Anlaß, daß diese 
Episode mit einer Verbrüderung der 'Feinde' erfunden wird. Sie soll die Un­
sinnigkeit dieses im Vorkrieg von Regierungen aufgebauten Feindeshasses 
zeigen, der auf dafür erfundenen Nationalitätenkonflikten beruhen sollte. 
Aber sogar der Sohn begreift schließlich die famose Theorie von dem Un­
terschied zwischen Nation und Individuum. 

Wie ich bereits oben erwähnte, werden Deutsche in Bertha von Suttners 
Texten fast durchgehend positiv charakterisiert, Franzosen dagegen negativ. 
In Die Waffen nieder! spielt dieses Polaritätsschema jedoch eine geringere 
Rolle, wenn auch die Sympathien der Erzählerin im deutsch-französischen 
Krieg auf der deutschen Seite liegen. Daher möchte ich dazu einige Bei­



spiele aus anderen Texten Suttners bringen, da erst die Wiederholung auf 
diesen Umstand aufmerksam macht. 

Die positiven Gestalten, die denkenden, vorurteilsfreien, fortschrittlich 
gesinnten Menschen, sind in ihren Romanen unterschiedliche Figuren: In 
Hanna ist es Mrs. Edgecombe, eine ältere Dame norddeutscher Herkunft, 
die in England verheiratet gewesen war; der männliche Protagonist kehrt 
nach einem Amerika-Aufenthalt verwandelt zurück. In Ein schlechter 
Mensch ist das Sprachrohr von Bertha von Suttner ein aus Australien heim­
gekehrter Österreicher, für den jetzt "die Quelle aller Übel [...] die Unwis­
senheit" geworden ist, der es nun für wichtig hält, immer bereit zu sein, 
neue Erkenntnisse aufzunehmen. In High-life sind die vorbildlichen Ge­
stalten ein deutscher Herzog und ein amerikanischer Millionär. Edelmen-
schen in Daniela Dormes sind die Titelfigur, die schöne reiche 28jährige 
Witwe eines dänischen Generalkonsuls sowie ihr zukünftiger zweiter 
Mann Franz Stern, ein jüdischer Gelehrter, von dem gesagt wird, er habe 
kein "fertig überkommenes Vorurteil, sondern ein redliches Trachten nach 
eigener Einsicht" {Daniela Dormes, 236f.); Martha in Die Waffen nieder! 
ist ebenfalls Witwe und ihr zweiter Mann ein Preuße. Diese Edelmen-
schen sind Sprachrohr von Bertha von Suttners Ideen, sie alle haben aus 
Erfahrungen und Fehlem gelernt. 

Diesen vorbildlichen, aber dennoch menschlichen Helden, die sich 
durch Einsicht entwickelt haben, werden Franzosen gegenübergestellt, die 
sie als oberflächlich schildert, voller Vorurteile, reaktionär, überzeugt von 
der Überlegenheit des französischen Geistes und damit von eingeengtem 
geistigen Horizont. Zu diesen Franzosen gehören der französische Erzieher 
Tabirol in Ein schlechter Mensch und der Comte de Trélazure in Daniela 
Dormes, für den "alles was nicht zu unserer Nation gehört", also nicht fran­
zösisch ist, "mehr oder minde[r] peaux-rouge[s]" (63) ist, also kulturlose 
Wilde. Die antifranzösische Haltung hat jedoch nichts mit der Nationalität 
zu tun, sie erklärt sich allein aus der konservativen Haltung der dargestell­
ten Franzosen, den Gegenspielern zu den dem Fortschritt aufgeschlossenen 
'Germanen'. 

8.5. Klischee als sprachliche Stereotypie 

Ohne eine gewisse Formelhaftigkeit von Sprache wäre keine Verständigung 
möglich. Einerseits würde das Begreifen erschwert, andererseits das Den­
ken unnötig belastet, wenn immerwährend alle Ausdrücke neu ersonnen 
werden müßten, man denke dabei nur an die mehr oder weniger stereotypen 



Grußformeln. Sprachklischees sind keine eigenen, originellen Formulierun­
gen, sondern "sprachliche Fertigware"680^ die vom Sprecher ohne größere 
Überlegung übernommen und wiedergegeben wird, ohne damit die Welt 
selbständig vernunftgemäß zu deuten. 

Da im naturalistischen Roman - zu dem Die Waffen nieder! ebenfalls 
zu zählen ist - die Alltagssprache vorherrscht, gehört auch deren Schablo­
nencharakter zu dessen sprachlicher Realität. Diese in vorgeprägten, über­
lieferten Ausdrucksweisen erfaßte Welt wird auch in Die Waffen nieder! 
mimetisch dargestellt und durch Bertha von Suttner kritisch vor Augen ge­
führt. Die für Kriegsgegner zynischen Argumente des Vaters, wenn er von 
der Berechtigung von Kriegen spricht, und seine stereotypen Äußerungen 
vom frischen, fröhlichen Krieg haben durchaus ihre Verankerung in der 
Zeit: Der konservative Historiker Heinrich Leo nahm 1853 in einem Zei­
tungsartikel Stellung zu der gegenwärtigen Lage in Europa, darin bittet er 
Gott, "schenke uns einen frischen, fröhlichen Krieg, der Europa durchtobt, 
die Bevölkerung lichtet und das skroftilöse Gesindel zertritt, das jetzt den 
Raum zu eng macht, um noch ein ordentliches Menschenleben in der 
Stickluft führen zu können, 

Die in Die Waffen nieder! auffallenden, von den Rollen-Figuren so 
häufig verwendeten vorgeprägten Wendungen sind von der Autorin bewußt 
gesetzt, um auf diese vorgeformte Ausdrucksweise hinzuweisen, deren 
Sprecher sich keiner persönlichen, selbständig gedachten Sprache bedienen, 
sondern sich mechanisch in stereotypen phraseologischen Formeln aus­
drücken, die Nachdenken unnötig machen und von eigener Anteilnahme 
entlasten. Schematismus und Stereotype haben zwar den Vorteil der Öko­
nomie, aber den Nachteil, daß nichts 'neu' mitgeteilt wird, sondern in Phra­
sen, die sich teilweise zu verselbständigen drohen. Sowohl Martha wie 
Friedrich Tilling nehmen Anstoß an dieser unreflektierten Ausdrucksweise, 
sie äußern ihren Zorn über das ewig gleiche hohle Phrasenwerk (363). 

Neben der sprachökonomischen Funktion haben solche Sprachklischees 
außerdem eine soziale Funktion, um als Gruppensprache die Zugehörigkeit 
zu einer Gruppe zu markieren und deren Identität zu stärken, wobei sich der 
einzelne hinter dieser sozialen Außenseite des sprachlichen Ausdrucks wie 

Hermann Bausinger (1972), 141. 
Robert Prutz Der kleine Rataplan von Halle. Deutsches Museum 3, 2, (1853), 265-

273, hier 266. Zit. nach Robert Prutz (1973), XVIIIf. Bismarcks Krieg gegen Österreich 
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hinter einer Maske verbergen kann. Als ihr Vater eine seiner stereotypen 
Redewendungen verwendet, kann Martha sich nicht enthalten zu bemerken, 
Was daß doch für sonderbare Wortzusammensetzungen sind [...] «Krieg 
und fröhlich; Friede und drohen» (91). Auch durch die variative Wieder­
holung verlieren solche Klischees, die als 'Berufssprache' von Militaristen 
nur "Sprachattrappen"^82 sind, nicht ihren formelhaften Charakter: frischer, 
fröhlicher Krieg (15, 223), frische, fröhliche Kampagne{28), frische fröh­
liche EindriXcke (117). Solche immer wieder variierten Äußerungen durch­
ziehen leitmotivisch den ganzen Text, wobei diese stete Wiederholung die 
Sprachschablone betont. 

Die militärische Phalanx verwendet noch eine Reihe anderer Floskeln, 
die sich verselbständigt haben und in ihrer Formelhaftigkeit sofort einen 
kontextuellen Zusammenhang freisetzen: der schwarze Punkt (14, 16, 167, 
346) am politischen Horizont; ein paar herrliche Erinnerungen (278) an 
glückliche oder weniger glücklich verlaufene Kampagnen (278); Wohlfahrt 
und Ruhm des Landes (31, 32), die durch Kriege vermehrt würden. Hier 
wird in Sprachschablonen, die aber außerordentlich modeanfällig sind, 
sprachlich eine Weltanschauung konserviert. 

Solche Schlagworte sind ein Teil der öffentlichen Meinungssprache und 
haben deren taktisch überredende Funktion. Die Autorin nennt eine Anzahl 
"optimistischer Spruchbandsätze"^^3, die von den Vertretern der Kirche vor 
die Wirklichkeit gestellt werden, um von der Realität abzulenken. Die Tan­
te verwendet deren Ausdrucksweise, um Martha nach dem Tode des ersten 
Mannes zu trösten. Sie spricht vom Heldentod (39), der ein beneidens­
werter Tod (38) sei, weil die Soldaten, die ihr Blut auf dem Altar des Va­
terlandes (40), dem Feld der Ehre (38, 40) vergössen, eine heilige Pflicht 
(41) erfüllten, die der Himmel ihnen lohnen würde. 

Die Phrase und die Dichtung lügen{\51) über die wahre Seite des Krie­
ges hinweg, weil sie nicht das persönlich Geschaute, Subjektive berichten, 
sondern das, was allgemein erwartet wird. Die Soldaten verschweigen die 
Schrecken der Schlachtfelder, sie gestehen das Todesbangen nicht ein, 
wenn sie schreiben, wenn sie erzählen, so geben sie sich überhaupt keine 

682 Pörksen, 234. "Das gemeinsame der Sprachattrappen ist, dass die in sekundären 
sprachlichen merkmalen überlieferte soziale funktion einer textsorte, ihre erprobte Wir­

kung auf den hörer, sich gegenüber einem zurücktretenden oder verschwindenden sach-
gehalt der mitteilung verselbständigt. Die überlieferte autorität einer Sprechweise trägt 
über die Inhaltslosigkeit hinweg." 
683 Pörksen, 232. 



Mühe, die Erlebnisse nach der Natur zu schildern, sondern sie befleißigen 
sich, einst gelesene Schilderungen schablonenhaft nachzubilden (223) 
schreibt Tilling an seine Frau. Er weist durch seine sarkastischen Verbin­
dungen des Wirklichen und der Phrase auf das Falsche dieser entleerten 
Ausdrucksweise hin. Nach einem Gemetzel würden natürlich wieder eini­
ge Lebendige verscharrt werden (144f.): 

Die können dann hier, wenn sie tot sind, langsam vermodern; wenn ver­
wundet - langsam verbluten, und wenn unversehrt - langsam verhungern. 
Und wir hurra! können weiterziehen, in unsern frischen, fröhlichen 
Krieg...(145) 

Das Klischee ist das alte, in Konventionen erstarrte, dagegen wird das 
Neue, Lebendige abgesetzt. So bilden denn 'Reizwörter', die zur Aktivie­
rung des Lesers eingesetzt werden und als kommunikative Strategie zu ver­
stehen sind, eine heftige Dissonanz zu diesen leblosen, erstarrten Worthül­
sen. Das Wort Schlacht-felder (21) macht durch die Entautomatisierung 
seiner Schreibweise auf den tatsächlichen Wortinhalt aufmerksam. Durch 
eine geänderte Schreibweise und für aktuellen Zusammenhang fremde Zu­
sammensetzungen wird das Wort 'Schlacht' aus der semantischen Reihe 
'Krieg' herausgelöst und in seinen ursprünglichen Kontext versetzt. Dadurch 
erst wird der Begriff in seiner wirklichen Bedeutung wahrnehmbar. Die 
variativen Wiederholungen als Schlacht arbeit (384), die Schlächterei ist 
aus (374), ja geschlachtet würden sie auf dem Felde daliegen (21), hin­
geschlachtet werden (325) verstärken die Wirkung dieser schockierenden, 
überdeutlichen Ausdrücke. 

8.6. Literarische Stereotypie 

Bisher habe ich nur Beobachtungen zu den Figuren und zu der stereotypen 
Ausdrucksweise genannt, aber es gibt in literarischen Texten auch stereo­
type Strukturen. Nicht zu allen Zeiten ist literarische Stereotypie als ver-
urteilenswert kritisiert worden, im Gegenteil war gerade die Einhaltung 
eines gewissen literarischen Paradigmas ein Zeichen von Kunst, das noch in 
der klassizistischen Periode zur dominanten literarischen Norm gehörte. 
Aber auch heute messen viele künstlerische Systeme den Wert eines Wer­
kes nicht an der Verletzung, sondern an der Einhaltung bestimmter Regeln, 
wobei die Systeme, die Originalität zum Qualitätsmerkmal erheben, eher in 
der Minderzahl sind. Das künstlerische System der "Ästhetik der Identi­



tät"684 beruht auf der Identifizierung des Dargestellten mit den den Lesern 
bereits bekannten und ins "System der 'Regeln' " (ibd.) eingegangenen Mo­
dellen, wobei Abweichungen dabei bewußt beiseite gelassen werden. 
Einem solchen System der Identität werden sowohl Märchen wie Fabeln 
zugeordnet, zu deren Natur uns allen bekannte stereotype Wiederholungen 
gehören, sowohl in der Struktur wie in der Schwarz-Weiß-Zeichnung der 
Figuren wie in immer wiederkehrenden Wendungen - 'Es war einmal', 'und 
wenn sie nicht gestorben sind...' - und die deswegen trotzdem keineswegs 
als negativ gewertet werden. Stereotypie ist nur ein Element in einem auf 
Normierung, Standardisierung und Konformität gegründeten literarischen 
System, das wir heutzutage zwar als trivial abwerten, das aber in der Ge­
schichte der europäischen Poetik und Literatur lange Zeit poetologische 
Norm war. Bis in die Zeit der Aufklärung hinein bedeutete 'dichten' noch, 
die Gedanken in bereitstehende literarische Gattungsformen einzukleiden. 

In Opposition zu diesem System der Ästhetik der Identität steht das der 
"Ästhetik der Gegenüberstellung"685^ in dem der Künstler dem vertrauten 
Modell der Wirklichkeit eine 'regellose', eigenständige, schöpferische Lö­
sung gegenüberstellt. Ein Paradigmenwechsel von der auf Normbewahrung 
und Konformität zielenden, imitierenden und wiederholenden klassizisti­
schen Ästhetik der Identität zu einer Ästhetik der Innovationen und indivi­
duellen Originalität, die "den Publikumsgeschmack ebenso ignoriert wie sie 
Schemata und Stereotypen ablehnt"^«^^ vollzog sich in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts. (Vgl. Kap. 1.1.1.1.) Erst damit wurden Stereotypie und Kli­
schee zu einem Makel. Da es in der Kunst eine "ständige Tendenz zur For-
malisierung der Inhaltselemente, zu ihrer Erstarrung, ihrer Umwandlung in 
Klischees"^^'' gibt, kann aber auch die Ästhetik der Gegenüberstellung wie­
der in den auf Konventionen beruhenden Bereich eines Kodes übergehen. 

Einen literarischen Text zu verstehen setzt neben der Sprachkompetenz 
und einem Wissen über Zeit und Raum auch eine gewisse Vertrautheit mit 
"einschlägigen literarischen Konventionen", also eine literarische oder 
"poetische Kompetenz''^»», voraus. Auf einer solchen Basis von Bekanntem 
wird die neue Information vermittelt. Deswegen kommt die nachahmende 
Ästhetik der Identität dem Leser entgegen, weil weder eine komplizierte 
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Struktur noch komplizierte Charaktere in seinem Interesse sind, da er mehr 
geneigt ist, beide auf ein Minimum zu reduzieren, um die notwendige Infor­
mation mit dem geringsten Aufwand an Mühe zu erlangen. Daher kann die 
scheinbare Einfachheit eines Textes wie seiner Figuren vom Autor zweifel­
los gewollt sein, um eine adäquate Entschlüsselung zu gewährleisten. An­
dererseits kann die Einförmigkeit eines Textes durch eine schematisierte 
Struktur oder schematisierte Figuren, aber auch durch Vielfältigkeit in an­
deren Bereichen kompensiert werden, wodurch ein relativ starres System 
von Figuren und Strukturen 'Entfesselung' in anderen Sektoren ermöglichen 
kann. Die Größe der Distanz zwischen dem Vertrauten der bisherigen äs­
thetischen Erfahrung, dem "Erwartungshorizont", und dem "Horizontwan­
del", den die Rezeption eines neugelesenen Werkes erfordert, "bestimmt re­
zeptionsästhetisch den Kunstcharakter eines literarischen Werkes: in dem 
Maße wie sich diese Distanz verringert, dem rezipierenden Bewußtsein kei­
ne Umwendung auf dem Horizont noch unbekannter Erfahrungen abver­
langt wird, nähert sich das Werk dem Bereich der 'kulinarischen' oder Un­
terhaltungskunst" 

8.6.1. Der literarische Kode von Die Waffen nieder! 

Die Möglichkeit, "äußerste Freiheit mit äußerster Unfreiheit"^^^ zu kombi­
nieren, ist das Charakteristikum der Ästhetik der Identität und auch ein 
Kennzeichen von Die Waffen nieder! Bertha von Suttner bringt eine Fülle 
von Innovationen wie Einbettung dokumentarischer Texte, äußersten Rea­
lismus in Darstellung und Sprache, Auflehnung gegen Autoritäten, sowohl 
gegen das Patriarchat wie gegen die Kirche und ihre Vertreter, Provoka­
tionen durch Angriffe auf die Kirche - z.B. durch die Darstellung der rituel­
len Fußwaschung als Maskerade -, eine Protagonistin, die über das tradierte 
Muster der Frau hinausgeht. Vor allem aber behandelte der Text mit seinen 
krassen Kriegsschilderungen ein fiir Frauenromane unübliches Thema. All 
dies sorgte für hinreichende Verstörung der an traditionelle Strukturen von 
Frauenromanen gewöhnten Leserinnen, wodurch dieser Text entschieden 
über das "kulinarische" hinauswächst und sich dem künstlerischen Span­
nungsfeld nähert. 

Der Text ist keineswegs affirmativ, sondern zeigt schon im Titel seine 
Stacheln. Bertha von Suttner sagte selbst, daß sie den Autor, der ein solches 
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Buch schrieb, in ihrer Jugend "tief verachtet"69i hätte und der Titel ihr da­
mals als "frevelhaft" erschienen wäre. Die Autorin ist in Die Waffen nie­
der! unbequem: sie stellt Ansprüche an ihre Leser, weil sie eine aktive Aus­
einandersetzung mit dem Gelesenen verlangt. Durch den Gebrauch von im­
mer gleichen Phrasen, von wiederholten schockierenden Ausdrücken und 
von untraditionellen Nationalitätenstereotypen forderte sie zum Nachden­
ken über Stereotype und Vorurteile heraus. Bertha von Suttner wollte das 
"Nationalitäts- und Konfessions-Prinzip [...], diese beiden kleinlichen, haß­
züchtenden, geistesverengenden Anschauungen" vom "Erziehungsplan end­
lich ganz scheiden sehen", erst wenn "wir jene Lehren abgeschüttelt ha­
ben" können wir "moderne Menschen, Vollmenschen, Edelmenschen (oder 
wie wir die nächste Entwicklungsstufe unserer Gesellschaft nennen wol-
len)"692 werden. [Herv. im Text] 

Das literarisch nicht kompetente Publikum erwartete jedoch eine Bestä­
tigung der gesellschaftlichen Normen, dazu Unterhaltung und Evasion. In 
einer Ästhetik der Identität geht der Autor auf die Konditionen des Publi­
kums ein, indem er sich ihren Erwartungen anpaßt. Zwar bietet auch Die 
Waffen nieder! das traditionelle Milieu der Frauenromane, jedoch ohne de­
ren Möglichkeit zur Evasion und ohne eine weitreichende Anpassung an die 
Erwartungen der Leserinnen. Bertha von Suttner entwirft in ihren Romanen 
keine Frauenrollen, die sehr viel weiter gefaßt sind, als zu fordern, daß 
Frauen selbst denken sollten. Ihre Zurückhaltung bei der Schaffung einer 
'neuen Frau' kann damit zusammenhängen, daß sie in den Romanen, die 
auch Geld einbringen sollten, nicht auf allen Fronten den gesellschaftlichen 
Normen zuwiderhandeln wollte. Ganz andere Ansichten konnte sie dagegen 
in den anonym erschienenen 'Gedanken-Symphonien' Inventarium einer 
Seele und Das Maschinenalter vertreten, in denen für die Frauen eine weit 
größere Emanzipation angestrebt wird. Allen ihren Texten - auch den mehr 
konventionellen Frauenromanen - ist aber gemeinsam, daß sie ein erheb­
liches Maß an Mitdenken und Umdenken verlangen. 

Es war nicht Bertha von Suttner Absicht, mit ihren Texten nur einen 
kleinen Kreis von literarisch Gebildeten zu beeindrucken. Vor allem ihre 
Romane, die als Zweckliteratur mit gesellschaftlicher Funktion Erkenntnis­
se vermitteln wollten, sollten viele Leser erreichen. Auf der Basis von Be­
kanntem, dazu gehörte auch eine bekannte Welt, konnte dann auch den 

Memoiren, 41. 
6^2 Brief an Bartholomäus Carneri vom 2.11.1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 



Normallesem in einer "Ästhetik der Gegenüberstellung" neue Information 
zugemutet und damit die Kompetenz über das Bekannte hinaus erweitert 
werden. Besonders mit Die Waffen nieder! intendierte die Autorin keines­
wegs eine autonome Wirkung des Textes, sondern wollte über den Text 
hinaus einen Dialog mit dem Publikum fuhren und damit eine Wirkung auf 
die außertextuale Realität erreichen. Dabei ging es ihr in erster Linie um 
das Primä ublikum; sie wollte ohne Verzögerung rezipiert werden, da ihr 
an unmittelbaren Veränderungen gelegen war. 

Literarische Texte lassen normalerweise eine Vielfalt von Inte reta-
tionsmöglichkeiten zu. Für Bertha von Suttner war es aber wichtig, daß die 
Botschaft von Die Waffen nieder! eindeutig verstanden wurde. Deswegen 
enthält der Text auch kaum Unbestimmheits- oder Leerstellen, die der Sub­
jektivität des Lesers einen Spielraum lassen würden und ihm eine eigene, 
von der Intention der Autorin abweichende Inte retation ermöglichten. Zur 
Erzählstrategie der Autorin gehörten damit dann sowohl eindeutige Signale 
wie explizite Hinweise zum Verstehen und Redundanz, die eine individu­
elle Deutung weitgehend eingrenzen. Durch die Leserlenkung der Autorin 
ist eine andere Auffassung von Krieg als die der Protagonisten letztlich 
nicht möglich, weil nach ihren Intentionen jeder Leser nach der Lektüre des 
Textes den Krieg verdammen sollte wie zum Schluß auch der Vater Mar­
thas. Wenn der Text seine Leser nicht überzeugen würde, wäre Die Waffen 
nieder! als Tendenzwerk mißglückt. Durch das Fehlen von Unbestimmtheit 
bzw. von Leerstellen, die zu einer Deutung auffordern, bekommt der Text 
aber auch keine über das Tatsächliche hinausgehende Dimension, sondern 
er bleibt im Konkreten und bietet keinen Text hinter dem Text. Der däni­
sche Literaturkritiker Georg Brandes bemängelte denn auch, wenn auch auf 
ein anderes Werk bezogen, daß Bertha von Suttner "ein wenig zu erklä­
rend" sei, wo man lieber selber "das Geschehniss der so fein geschilderten 
Charaktere erraten"693 möchte. 

Stereotype, Vorurteil, Klischees sind wie auch alle anderen Erzählstruk­
turen in diesem so bewußt geschriebenen Text auch bewußt gewählte Stil­
mittel, die teilweise antithetisch, teilweise ironisch distanziert, teilweise ite­
rativ, dann wieder grell beleuchtet eingesetzt werden, um sowohl Aufmerk­
samkeit wie Befremden zu erregen. Dabei wird auf soziale Vorurteile in der 
aktuellen Umbruchsgesellschaft hingewiesen und die herrschende Ideologie 
des Militärs, der Kirche, des Adels angegriffen. 

Brief vom 13.Okt. [18]86, Kopenhagen. Fried-Suttner-Archiv, Genf 



9. Zusammenfassende Schlußworte 

Ein Buch, das große Wirkung gehabt, kann eigentlich gar 
nicht mehr beurteilt werden. Goethe^^^ 

Mit der Untersuchung der Erzählstrategien von Die Waffen nieder! wurde 
ein Versuch gemacht, dieses Werk, das eine sehr "große Wirkung gehabt" 
hat, trotz des oben als Motto zitierten Goethe-Ausspruches auch zu beur­
teilen. 

Zum Verständnis des Textes war es für mich zunächst notwendig, sein 
Umfeld zu erarbeiten, weil das Werk einen so ausgeprägten Zeitbezug hat. 
Überraschend war dabei einerseits, daß Bertha von Suttner zu Beginn ihrer 
literarischen Tätigkeit eine so enge Verbindung zur 'modernen' Literatur 
ihrer Zeit hatte, der sie sich auch ve flichtet fühlte. Andererseits war für 
mich auch unerwartet, in welchem Ausmaß ihre Texte, allen voran Die 
Waffen nieder!, bei ihrem Erscheinen von der Literaturkritik wahrgenom­
men vmrden. Die vielen Bezüge zu zeittypischen Fragen wie Fortschritt, 
Nationenbegriff, Emanzipation ließen eine Beleuchtung des spezifisch 
Österreichischen notwendig werden. Die Untersuchung zeigte sowohl, daß 
Österreich neben einer anderen politischen auch eine andere literarische 
Entwicklung hatte als der protestantische Norden wie auch, daß Bertha von 
Suttner keine 'typische' Vertreterin einer österreichischen Literatur ist. 

In bezug auf Die Waffen nieder! war mein Vor-Urteil, daß dieser Text 
wie die meisten anderen belletristischen Texte Bertha von Suttners der 
Ästhetik der Identität, der "Schemaliteratur" (Zimmermann) oder Unterhal­
tungsliteratur zuzuordnen sei. Jedoch kann kaum ein Text Bertha von Sutt­
ners als reine Unterhaltungsliteratur gesehen werden - in einer Unterschei­
dung, die nur von der deutschen Literaturkritik so scharf gezogen wird -, 
weil die allen ihren Romanen eigene aufklärende Funktion sie als didak­
tisch legitimiert. Damit werden die Texte zu Zweckliteratur, die sie über 
das nur Unterhaltende hinaushebt. 

Die intensive Beschäftigung mit Die Waffen nieder! zeigte aber ein an­
deres Bild. Der Text ist einerseits eindeutiger dem Naturalismus zuzuord-

Gedenkausgabe der Werke, Briefe und Gespräche. Hg. von Emst Beutler, Zürich 
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nen als beispielsweise die viel 'glatteren' Gesellschaftsromane Hanna, Da­
niela Dormes, Ein schlechter Mensch, High-life, andererseits ist gerade die 
ihm eigene ausgeprägte Tendenzhaftigkeit seine Stärke, weil die Autorin 
sich ganz auf dieses Thema konzentriert und dadurch nicht im gefälligen 
'normalen' Milieu der Unterhaltungsliteratur verbleibt. Die Waffen nieder! 
ist zudem ein politischer Text, der die bestehende Ordnung kritisiert und fiir 
Veränderungen streitet. Schon das allein ist bei Unterhaltungsliteratur un­
üblich. Der Text unterscheidet sich freilich auch durch seinen deutlichen 
Zeitbezug und die lange Zeitspanne, die er umfaßt, wie durch die Fülle von 
Informationen, die überzeugende Leserlenkung, seinen mitreißenden 
Schwung und die plastischen Bilder erheblich von ihren anderen Romanen. 

Die zu Beginn des zweiten Teils meiner Arbeit gestellte Frage, ob Die 
Waffen nieder! über ein erfolgreiches Tendenzwerk hinaus auch noch ein 
Text sei, der künstlerische Qualitäten hat, kann nach der vorangegangenen 
Analyse des Textes nur bejaht werden. Die Bezeichnung von Die Waffen 
nieder! als "chef-d'œuvre" durch Alfred Nobel war nicht nur eine freund­
schaftliche Geste, sondern dieses Werk ist tatsächlich ein gut geschriebener, 
überzeugender Text, der nach der Ansicht eines anderen Lesers in der "ge­
samten Weltliteratur das einzige Beispiel eines vollkommen meisterhaften 
Tendenzkunstwerkes" ist, weil trotz der Tendenz "alles liebt und lebt, nir­
gends Abstraktion, nirgends Doctrinarismus"^^^ zu bemerken sei. 

Die literarische Qualität eines Textes darf jedoch nicht das erste und al­
leinige Kriterium für seine Beurteilung sein, weil ein Text auch als bedeu­
tendes literarisches "Bildungsorgan"^^^ wichtig ist. Um Bertha von Suttner 
völlig gerecht zu werden, bedarf es der Erweiterung des Verständnisses von 
Literatur um "die Dimension ihrer Rezeption und Wirkung", weil diese "un­
abdingbar zu ihrem ästhetischen Charakter wie auch zu ihrer gesellschaft­
lichen Funktion gehört"697. Denn "die Art und Weise, in der ein literari­
sches Werk im historischen Augenblick seines Erscheinens die Erwartun­
gen seines ersten Publikums einlöst, übertrifft, enttäuscht oder widerlegt, 
gibt offensichtlich ein Kriterium für die Bestimmung seines ästhetischen 
Wertes her".698 

695 "Wie in dem größten Tendenzdrama, dem Nathan'' Brief von Ρ T., Wien, 25. 10. 
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Die wirkungsorientierte Kritik beachtet mehr das politische Engage­
ment, die Zeitkritik und den Abbau von Vorurteilen als eine an strengen 
ästhetischen Normen orientierte Kritik. Die Analyse der Wirkung eines 
Tendenztextes ist dann positiv ausgefallen, wenn die Strategien geglückt 
sind, wenn die Autorintention vom Leser verstanden worden ist und wenn 
sie Einigkeit und besonders Eindeutigkeit im Verständnis bringen. 

Die zeitgenössischen Leser waren sich im Gegensatz zu der in heutigen 
Literaturgeschichten vertretenen Meinung einig (vgl. L6.). So urteilte ein 
weiterer Primärleser, ein "begeisterter junger Mann"^^^^ das Werk spreche 
eine "so beredte und überzeugende Sprache, daß wol [!] kaum irgend Einer 
[!], und sei es der auf der untersten Stufe der Bildung stehende Tagwerker, 
sich den Gründen Ihrer Beweisführung verschließen könnte." Er wünscht, 
daß dieses Werk "in einer Million Exemplaren gedruckt und unentgeltlich 
verteilt werden" sollte. Ein russischer Leser^^o spricht vom "hohen Glück", 
das er beim Lesen des Buches empfunden habe, es sei "eine jener literari­
schen Heldentaten, vor denen alle Freunde der Menschheit, alle Edelge­
sinnten mit entblössten Häuptern stehen müssen, und deren Autoren als 
Wohltäter ihrer Mitbrüder zu preisen sind." Er wisse nicht, ob er "die Tiefe 
des Gefühls oder den Emst der Studien mehr zu bewundem" habe, mit der 
Bertha von Suttner "die Sache der Humanität" verteidige und "die Barbarei" 
bekämpfe. Eine Leserin aus Stuttgart'^oi ist "hingerissen von der für mich 
neuen und überraschenden Auffassung des Krieges", sie habe nicht eher ge­
ruht, bis ihr Mann sich Die Waffen nieder! von ihr vorlesen ließ. "Auch er 
konnte sich dem mächtigen Eindruck nicht entziehen, den das Buch sicher­
lich auf jeden aufmerksamen Leser machen wird." Die Schriftstellerkolle-
gin Irma von Troll-Borostyâni'702 ist "entzückt" von Die Waffen nieder! 
"Du Herrliche!" schreibt sie, "Welch ein monumentales Denkmal hast Du 
damit Deinem künstlerischen Können. Deinem hohen, edlen, idealen Wal­
ten gesetzt!" [Hervorhebung im Text] 

Nach Bertha von Suttners Tod, zum Weihnachtsfest 1917 mitten im 
ersten Weltkrieg bekam der 11jährige Klaus Mann von der Großmutter 
Pringsheim Die Waffen nieder! geschenkt. Er meint, daß der langsame Pro-

Brief von Doc. Rudolf Bischoff, oJ. o.O. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 
Brief von N. Gorboff, Moskau, 25. Dez. [18]91, 6. Jan. [18]92. Fried-Suttner-

Archiv, Genf. 
Brief von Frau Archivassessor Ottilie Kraus, Stuttgart, 31. August 1896. Fried-Sutt­

ner-Archiv, Genf. 
Brief, Salzburg, 23. Mai 1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf 



zeß des intellektuellen Erwachens bei ihm durch die Lektüre des Werkes 
beschleunigt wurde. Selbst sein "unerfahrener Sinn blieb nicht unberührt 
von jenen noch halb geheimen, noch unterirdischen Strömungen, die zu der 
offiziellen BCriegsideologie in so verwirrendem und erregendem Wider­
spruch standen." "Das starke und echte Pathos dieses innig empfundenen 
Appells" habe "mächtig" auf seinen "empfanglichen und empfangsbereiten 
Geist" gewirkt. "Es war teilweise oder größtenteils dank dem eloquenten 
Zuspruch der Berta [so] von Suttner", daß er damals anfing, "gewisse fun­
damentale Tatsachen zu begreifen und gewisse primäre Fragen zu stellen. 
Konnte es sein, daß unsere Lehrer und die Zeitungen und sogar der Gene­
ralstab versucht hatten uns dreieinhalb Jahre lang an der Nase herumzu­
fuhren? Tag für Tag, seit August 1914 war uns versichert worden, daß der 
Krieg erstens etwas Schönes und Erhebendes, zweitens etwas Notwendiges 
sei. Die österreichische Pazifistin aber überzeugte mich von der Abscheu­
lichkeit und von der Vermeidbarkeit des organisierten Massenmordes. 

Mit Hilfe dieses Textes gelang es Bertha von Suttner, eine öffentliche 
Meinung zu organisieren, die von der "Abscheulichkeit und von der Ver­
meidbarkeit des organisierten Massenmordes" überzeugt war. Damit über­
schritt der Text die Grenzen eines literarischen Werkes und wurde zu einem 
politischen Instrument. Das war die Absicht der Autorin gewesen, die hoff­
te und wünschte, daß auch die "verschiedenen Kaiser"^·^"* diesen Text lesen 
würden. 

Der von mir genutzte methodische Ansatz, die Erzählstrategien der Er­
zählerin zu untersuchen, hat gezeigt, wie bewußt die Autorin den Stoff 
auswählte und darbot, um diese von ihr beabsichtigte Wirkung auf den Le­
ser zu erzielen. Der Text sollte von Frauen wie von Männern gelesen wer­
den; die Autorin wollte darin eine "neue Auffassung des Krieges" vermit­
teln, deren "Beweisführung" sich niemand verschließen können sollte. 

In einem Kunstwerk gibt es nichts Zufalliges, auch in Die Waffen nie­
der! nicht. Dieser Text zeigt, wie Bertha von Suttner ihr Handwerk be­
herrschte, z.B. in der überaus geschickten Ausnützung unterschiedlichster 
Textsorten, deren Gegenüberstellung divergierende Ansichten zum gleichen 
Thema zeigen, wie in der Steigerung bei der Beschreibung der ver-

Klaus Mann (1952), 65f. 
Brief an Bartholomäus von Carneri vom 20.6.1890. Fried-Suttner-Archiv, Genf. 

Vgl. Kap. II. 2.2. 



schiedenen Kriege, in der alle Register ausgenützt werden, sowohl Affekte 
wie Belehrung. 

Bertha von Suttner selbst hat nie den Anspruch erhoben, eine Künstle­
rin, eine 'Dichterin' zu sein, sie sah sich immer als Schriftstellerin, die mit 
und für die Zeit schrieb und sich gern ganz der essayistischen Schreibweise 
gewidmet hätte. Der Kritiker Georg Brandes stellt denn in einem Brief auch 
fest, daß ihre "Art" zu schreiben eigentlich die in "Epistelform ausgedrückte 
Reflexion" sei. Man empfände diese Eigenart stärker, wo sie verfechte und 
belehre und ihr Inneres ausschütte, als wo sie dichte, weil sie nicht genü­
gend verdichte.'705 Ebenso sagt ein anderer Kritiker, daß den Kern fast aller 
ihrer Werke "unausgesetzt Debatten über alle möglichen socialen Themen, 
über die ethische Bewegung, über die Friedens-Liga" bilden, weil sie 
eigentlich eine "gewandte, schneidige, enthusiastische, immer schlagbereite 
Joumalistin"'706 gewesen sei. 

Bertha von Suttners Frauenromane sind komplementär zu ihren mehr 
theoretischen Texten, den 'Gedanken-Symphonien', zu sehen, die von Frau­
en nicht rezipiert wurden, weil sie "kein Buch fur Damen! "'707 waren. Des­
wegen paßten sich Schriftsteller, die fur Frauen schrieben, in ihrer literari­
schen Produktion dem vermeintlichen Wertesystem ihres Zielpublikums be­
wußt oder auch unbewußt an. Auch Bertha von Suttner wußte, daß das Pu­
blikum "sich seine Künstler heran[bildet]", daß auch "der Frauenroman" 
nicht von den schreibenden, sondern den lesenden Frauen "gezüchtet" wür­
de "und in Rücksicht auf diese" von den Verlegern und Redaktionen.'^os 
Emanzipatorisches Schrifttum ist während dieser Zeit nur eine Rander­
scheinung, wohingegen die Literatur, die die Dichotomie zwischen weibli­
cher und männlicher Lebensweise festschreibt, weit häufiger ist. "Kritische 
und alternative Richtungen der Literatur, wie etwa diejenigen der Jungdeut­
schen, des Vormärz, der Naturalisten bleiben außerhalb des 'weiblichen Ka­
nons', der auf die Klassiker und ihre Epigonen im 19. Jahrhundert begrenzt 
ist."'709 Bertha von Suttners Texte zeigen jedoch keine epigonalen Züge. Sie 
verklärt und harmonisiert ebensowenig, wie sie ein Erbe verwaltet, sondern 

705 Brief vom 14. 2. [18]88, Kopenhagen. Fried-Suttner-Archiv, Genf 
706 Lothar Kritische Studien, 169. 
707 Memoiren, 179. Vgl. Kap. 11.4.2. 
'^^^Schriftsteller-Roman, 122. 
709 Günther Häntzschel "Für fromme, reine und stille Seelen. " Literarischer Markt und 
'weibliche' Kultur im 19. Jahrhundert. In Deutsche Literatur von Frauen (1988), Bd. 2, 
119-128, hier 126. 



sie wollte mit der Zeit und für die Zeit schreiben, eindeutig aufklären, er­
ziehen, ändern. Im Sinne der Aufklärung war dabei ihr Ziel das freie, eigen­
verantwortliche Individuum, die vernünftige, selbstdenkende, gebildete 
Frau. Die Waffen nieder! ist ein Text mit konkreter politischer Wirkungs­
absicht und genauen Zielen, die ihn zu mehr machen als einem Unterhal­
tungsroman. 

Mit Martha wird keine von Anfang an vollkommene Heldin dargestellt, 
was eine Identifikationsmöglichkeit nur erschweren würde und unter dem 
Aspekt moralischer Wirkung unfruchtbar wäre, sondern ihre Entwicklung 
wird als Entwicklungsroman des sich vervollkommnenden Menschen er­
zählt, damit der Leser die eigenen, für wichtig befundenen Erfahrungen 
nachvollziehen kann. Die Identifikation mit der Protagonistin wird in der 
von der Autorin gewählten Perspektive nahegelegt, wobei Marthas Wand­
lung die Einsicht des Lesers erleichtem soll. Das Identifikationsangebot in 
der Heldin Martha kann von allen Frauen angenommen werden; obwohl 
ihre Geschichte in einem hochadeligen Milieu spielt, könnte sie sich eben­
sogut in jeder bürgerlichen Umgebung zutragen. Indem Martha sich außer­
dem von ihrer Gesellschaftsklasse und deren Welt distanziert und eine bür­
gerliche Gesinnung demonstriert, erleichtert sie die Identifikation des Le­
sers und erreicht trotzdem Allgemeingültigkeit. Gräfin Martha bzw. Baron 
von Tilling haben zudem erkannt, daß die Zeit des Feudalismus vorbei ist, 
daß die Zukunft keine «Edelleute» mehr braucht, aber desto mehr Edel-
menschen (120). Die Sympathie mit der Protagonistin wird entscheidend 
dadurch gefördert, daß sie emotionale Anteilnahme erweckt, weil sie hel­
denhaft scheitert. Auch das ist eine bewußte Strategie der Autorin, da die 
Möglichkeit einer Kommunikation nur bei Anteilnahme und Sympathie ge­
währleistet ist. 

Die Waffen nieder! läßt "eine andere Wahrheit"''''^ als die damals herr­
schende erkennen, wie das für Texte von schreibenden Frauen häufig der 
Fall war. Diese "andere Wahrheit" war auch die des Naturalismus, über den 
Bertha von Suttner jedoch hinaushebt, daß sie "in der herrschenden Misere" 
nicht "nur das Elend von heute" sieht, sondern auch eine "Hoffnung auf 
morgen"^" hat. Sie sah die Menschheitsgeschichte als Vervollkommnung, 

710 Kay Goodman (1985), 299. 
Franz Mehring Zit. nach Dieter Borchmeyer Der Naturalismus und seine Ausläufer, 

153-255, hier 174. In: Viktor Zmegac (1980), Bd.2. 



ihr Weltbild war durch den Glauben an eine Höher- und Besserentwicklung 
geprägt, deswegen war sie auch von der Bedeutung der Bildung überzeugt. 
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worden wäre. Er leitete die Arbeit engagiert an und begleitete sie mit hilf­
reichen Kommentaren und kritischen Ratschlägen. Danken möchte ich 
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den für ihre Liebenswürdigkeit bekannten Mitarbeitern des Deutschen Lite­
raturarchivs in Marbach. Ebenso sei gedankt den stets hilfbereiten Mitarbei­
tern der Handschriftenabteilung der österreichischen Nationalbibliothek, 
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Teil III: Quellen- und Literaturverzeichnis 

1. Archival 

Der Nachlaß Bertha von Suttners befindet sich vor allem in: 

Fried-Suttner Archiv, Bibliothèque des Nations Unies, Archives, 1211 Genf 10: 
Persönliche Papiere, zwölf Tagebücher von 1897 - 1914, Korrespondenz, Leser­
briefe, Manuskripte von einigen Werken und Vorträgen. 

Geringere Bestände aus dem Nachlaß Bertha von Suttners bzw. anderer Personen befin­
den sich in: 

Wiener Stadt - und Landesbibliothek, Rathaus, 1082 Wien: 
Autographenmaterial: ca. 300 Briefe und Karten von Bertha von Suttner, über­
wiegend an Albert Nussbaum^ gerichtet, aber auch an Bartholomaeus von Cameri, 
Marianne Hainisch, Leopold Sacher Masoch, Karl Emil Franzos, Marie von 
Ebner-Eschenbach, Carmen-Silva, Moritz Necker, ca. 250 Briefe an Bertha von 
Suttner, überwiegend von Bartholomaeus Cameri. Ledergebundenes Stammbuch 
mit eigenhändigen Kollektaneen. 

Wiener Stadt - und Landesarchiv, Rathaus, 1082 Wien: 
Unter der Signatur H.A.- Akten - Persönlichkeiten S 36: Testament, Todesfallauf­
nahme, Verlassenschaftsabhandlung, Gewerbekatasterblatt. 

Österreichisches TheaterMuseum im Palais Lobkowitz, Lobkowitzplatz 2, 1010 
Wien: 
Nachlaß Hermann Bahr: 21 Briefe von Bertha von Suttner aus der Zeit von 1899 
bis 1914. 

Österreichische Nationalbibliothek, Handschriften- und Inkunabelsammlung, 
Josefsplatz 1, 1015 Wien: 
ca. 12 Autographen von Bertha von Suttner, ca. 10 Briefe an Bertha von Suttner. 
8 Mikrofilme der Tagebücher, ab 1897 (aus dem Fried-Suttner Archiv, Genf). 

Riksarkivet Stockholm, Fyrverkarbacken 13-17: 
71 Autographen an Alfred Nobel, 10 Kopien von Briefen Nobels an Suttner aus 
den Jahren 1891-1896. 

Deutsches Literaturarchiv in Marbach, Marbach am Neckar, Schillerhöhe 8-10: 
13 Briefe von Bertha von Suttner. 

Missouri Historical Society, Jefferson Memorial Building, Forest Park, St. Louis, 
Missouri 63112, USA: 
Enthält nur Briefe an Suttner von 1891-1902 die internationale Friedensbewegung 
betreffend. 365 nach 'Berufen' geordnete Einheiten. 

1 Vgl. dazu Kap. 1.5.3. Der Nachlaß in den Archiven. 
2 Arzt, der A.G. von Suttner vor seinem Tode behandelte. 



2. Texte von Bertha von Suttner 

Ich habe versucht, die Werke Bertha von Suttners chronologisch neu zu ordnen, indem 
ich die ErstveröffentUchungen in Zeitschriften aufgespürt habe. (Vgl. Kap. 1.5.) Die 
Buchausgaben wurden ergänzt durch Karteiauszüge, Gesamtverzeichnis des deutsch­
sprachigen Schrifttums und Gero von Wilpert/Adolf Gühring Erstausgaben deutscher 
Dichtung. Die in Abschnitt 2.3. aufgelisteten Beiträge Suttners in Zeitschriften und 
Sammelwerken sind durch eigene Funde ergänzte Karteiauszüge aus dem Deutschen Li­
teraturarchiv in Marbach. Dort wurde z.B. Über Land und Meer, in dem viele Texte 
Bertha von Suttners zuerst veröffentlicht wurden, nicht ausgewertet. Der Abschnitt 2.4. 
ist aus Marbach übernommen. Abrechnungen ihres Verlegers Pierson zeigen, daß es je­
doch noch weit mehr Abdrucke von Suttners Texten in Zeitschriften und Zeitungen gibt. 

Da ich mich in meiner Arbeit nur mit dem belletristischen Werk Bertha von Sutt­
ners auseinandersetzen werde, habe ich die Liste der Primärliteratur unterteilt, damit die 
Werkliste übersichtlicher wird. 

In den Zeitschriften sind die Romane und Novellen in vielen Fortsetzungen erschie­
nen. Ich führe häufig nur die Angaben aus der ersten Nummer auf, wenn mir die fol­
genden nicht zugänglich waren. 

Wenn mehrere Auflagen angegeben sind, wurde die jeweils zitierte Auflage durch 
Fettdruck hervogehoben. 

2.1. Romane und Novellen 

1882 Ketten und Verkettungen. Novellette. 
Pseudonym B. Oulot in Die Gartenlaube. Illustrirtes Familienblatt, 162f. 
[Vgl. unter Verkettungen (1887)] 

1882 Hanna. Roman. 
Pseudonym B. Oulot in Deutsche Roman Bibliothek zu Über Land und Meer^, 
Jg. 10, Nr. 22. 
E. Pierson's Verlag: Dresden und Leipzig 1894. 

1883 Inventarium einer Seele 
Anonym. Wilhelm Friedrich: Leipzig o.J. [1883], ^1892. 
Donna Sol. Novelle. 
Pseudonym B. Oulot in Über Land und Meer. Allgemeine illustrirte Zeitung 
Nr. 50 (1883) 993, 1013. 

1884 Ein schlechter Mensch. Novelle. 
Von Bertha Freiin von Suttner. In Neue Illustrirte Zeitung, Jg. 12, Nr. 50 
(1884) 39-51 (mit vielen Fortsetzungen). Hg.: Karl Emil Franzos. Wien, 
Leipzig."^ 

^ Die Ersterscheinungen in der Deutschen Roman-Bibliothek teilte mir Marita Wetzel 
von der Deutschen Verlags-Anstalt, Stuttgart, mit. Das Archiv sei leider im Krieg ver­
brannt, so daß nicht alle Unterlagen aus der Zeit zugänglich seien. Die vorhandenen 
Bände Der Deutschen Romanbibliothek seien nachgekauft. (Briefe von 29. 3., 26. 4. und 
9. 7. 1993.) Vgl. Kap. 1.5. 



Heinrichs: München 1885; E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig 21900. 
1885 Daniela Dormes. Roman. 

Pseudonym B. Oulot in Deutsche Roman Bibliothek zu Über Land und Meer, 
Jg. 13, Nr. 18 (1885) mit dem Titel Daniela. 
Heinrichs: München 1886; E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig 21900. 

1885 Trente - et- Quarante. Eine Spielbadgeschichte. 
Pseudonym B. Oulot in Deutsche Roman Bibliothek zu Über Land und Meer, 
Jg. 13, Nr. 41. 
E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig 1893. 

1885 Ein Manuscript! 
Pseudonym B. Oulot, Wilhelm Friedrich: Leipzig^; 
E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig ^1892, ̂ 1895. 

1886 Es Löwos. Eine Monographie. 
In Die Gesellschaft 2 (1886) 257-276, 325-338: Es Löwos. Eine Ehestands­
geschichte von B. Oulot. (Tiflis). 
Deutsche Blätter 3 (1889) 212-219, 241-249, 276-281, 289-294. 
E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig 1894, ^1899. 

1886 Träumereien über den Gotha. 
Pseudonym B. Oulot in Über Land und Meer 55/56. 
Als Phantasien über den 'Gotha'. E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig 1894. 

1886 High-life. 
Heinrichs: München; E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig, Wien 21896. 

1887 Verkettungen. Novellen. 
Friedrich: Leipzig; E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig ^1892. 
[Ketten und Verkettungen; Doras Bekenntnisse; Ein Stück Leben; Donna Sol; 
Ariela; Ein Treffer^ 
Ketten und Verkettungen. Novelette von B. Oulot in Die Gartenlaube. 
Illustrirtes Familienblatt (1882) 162. 
Ein Stück Leben. Novelle. In Die Gesellschaft 3 (1887) 32-39, 93-105. 
Neuausgabe: v4r/e/a, Ed. Fischerinsel: Berlin 1990. 

1888 Schriftsteller-Roman. 
E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig 21898. 

1889 Das Maschinenalter^. Zukunftsvorlesungen über unsere Zeit. 
Pseudonym Jemand, Verlags-Magazin, J. Schabelitz: Zürich 21891; 
unter ihrem Namen E. Pierson's Verlag: Dresden, Leipzig ^1899. 
Neuausgabe: Zwiebelzwerg Reprint: Düsseldorf 1983. 

4 Anmerkung der Redaktion: "Die Verfasserin der vorliegenden Erzählung aus dem Le­
ben des österreichischen Landadels, Frau Baronin Suttner, geb. Gräfin Kinsky, tritt hier 
zum ersten Male mit ihrem vollen Namen in die Öffentlichkeit, nachdem sie das bisher 
von ihr erwählte Pseudonym B. Oulot, bereits durch mehrere Werke Inventarium einer 
Seele (1883), Hanna (1882) zu literarischen Ehren gebracht." 
^ Aus der Kartei im Deutschen Literaturarchiv in Marbach. 
^ Bei der späteren Ausgabe verwendet Suttner den Titel Maschinenzeitalter. So nennt 
sie das Werk auch meist in den Memoiren, z.B. 177. 



1889 Die Waffen nieder! Eine Lebensgeschichte. 2 Bde. 
E. Pierson: Dresden, Leipzig 1893; ^^1904, ^^1905, "^^1917. 
Abdruck in Vorwärts (1892) [August - September]. Hg. Wilhelm Liebknecht. 
Volksausgabe Berlin 1896. 
Bearbeitungen: 
Marthas' Tagebuch. Nach dem Roman Die Waffen nieder! von Bertha von 
Suttner für die reifere Jugend bearbeitet von Hedwig Gräfin Pötting'7. 
E. Pierson: Dresden, Leipzig und Wien 1897. 
Die Waffen nieder! Drama in drei Akten nach Bertha von Suttner. 
Autorisierte Bearbeitung von Karl Pauli. Halle a.d.S. o.J. ^ 
Neuausgaben: 
Die Waffen nieder! Roman, [sie!] 
Javorsky: Wien 1966. 
Gerstenberg Verlag: Hildesheim ^1977. Mit einem Geleitwort von Willy 
Brandt und einer Einführung von Friedrich Heer. 
Knaur TB 1017: München o.J. (Nachdruck vom Gerstenberg Verlag, 
Hildesheim) 
Die Waffen nieder! Eine Lebensgeschichte. 
Verlag der Nation: Berlin, DDR, 1990. Hg. und mit einem Nachwort versehen 
von Sigrid und Helmut Bock. 

1889 Erzählte Lustspiele. Neues aus dem High Life. 
E. Pierson: Dresden, Leipzig. 
[Franzi und Mirzl; Ein Weihnachtslustspiel; Der Klavierstimmer; 
Langeweile; Ermengilden's Flucht; Enthüllungen]. 
Daraus 3 Novellen als: Erzählte Lustspiele. In: Moderne deutsche Verfasser. 
Mit Anmerkungen hg. von Otto Hoppe. Stockholm 1895. 

1892 Doktor Hellmuts Donnerstage. 
E. Pierson: Dresden, Leipzig. 

1892 An der Riviera. Roman in zwei Bänden. 
Bensheimer: Mannheim^; 
als Ια Traviata. Dresden 1898. 

1892 Eva Siebeck. Roman. 

^ Gräfin Hedwig Pötting war eine Freundin Bertha von Suttner und begleitete sie nach 
dem Tode A.G. von Suttners gewöhnlich auf Reisen. Vgl. dazu Memoiren 302. 
8 Vgl. weiter den Schriftwechsel mit Robert Overweg, Leipzig 1904-1906, über eine 
weitere Dramatisierung der Waffen nieder! in der Diss, von Christa Grossmaier-Forst-
huber, 138-152. Auch in Schweden gab es mehrere Übersetzungen - 1890 Mauritz Bo­
hemann, 1907 H. Flygare, 1914 Ε. Grafström, 1927 Axel Rydstam - und Bearbeitungen, 
1893 eine Bearbeitung für die Jugend von Toini To elius. Katalog der Königlichen Bi­
bliothek in Stockholm. In dramatisierter Form wurde Ned med vapnen! häufig im Kino 
und auf dem Lande gespielt. Ellen Key (1918) Anm. 21. 
^ In einem Brief an den Bensheimer Verlag, Mannheim, vom 20.9.1890 verlangt Bertha 
von Suttner für einen nicht näher bezeichneten Roman, an dem sie arbeitet, "2 000 fi. o. 
M. (mit allen Rechten)." Wiener Stadt- und Landesbibliothek. 



E. Pierson: Dresden, Leipzig, Wien ^1895. 
1893 Im Berghause. Novelle. 

Albert Goldschmidt: Berlin ^1900. 
1893 Die Tiefinnersten. Roman. 

E. Pierson: Dresden, Leipzig. 
1893 Dienstbotenroman. Novelle 

In: lllustrirter Österreichischer Volks-Kalender, 3-27. 
1894 Ein altes Ehepaar. Novelle. 

In: lllustrirter Österreichischer Volks-Kalender, 8-30. 
1894 Vor dem Gewitter. Roman. 

Verlag der Literarischen Gesellschaft: Wien. 
1895 Scirocco und Bora. Originalnovelle. 

lllustrirter Österreichischer Volks-Kalender, 3-29: 
1896 Krieg und Frieden. Erzählungen, Aphorismen, Betrachtungen. 

Rosenbaum und Hartung: Berlin. Zusammengestellt und herausgegeben von 
Leopold Katscher. Nachwort von Bertha von Suttner. 
[Abschnitte aus Die Waffen nieder. Vor dem Gewitter, Das Maschinenalter 
und Beiträge aus Zeitschriften, so die [Kriegs-] Novelle Es müssen doch 
schöne Erinnerungen sein.\ 

1896 Einsam und arm. Roman. 
In Deutsche Roman-Bibliothek, Jg. 24, Nr. 11. 
E. Pierson: Dresden, Leipzig, Wien 1896. 

1898 Schach der Qual. Ein Phantasiestück. 
E. Pierson: Dresden, Leipzig. 

1899 Ku-i-kuk. Niemals eine Zweite. 
Kürschners Bücherschatz. ̂  ^ 

1903 Martha's Kinder. Eine Fortsetzung zu "Die Waffen nieder Γ 
Ε. Pierson's: Dresden, Leipzig. 

1905 Briefe an einen Toten. 
E. Pierson's: Dresden. 

1905 Babies siebente Liebe und Anderes. Neue Folge der Erzählten Lustspiele'. 
E. Pierson: Dresden. 
[Novellen: Babies siebente Liebe; Eine Geschichte von fünf Tauben; 
Musikalische Theorien; Dienstbotenroman; Eine Frau, die sich den Hof 
machen läßt; "Nur"; Stilproben. Ein literarischer Scherz.^ 

Am 1. September 1895 schreibt Bertha von Suttner an Alfi-ed Nobel, daß^rw und 
Einsam [sie!] "vient d'être accepté par la Romanbibliothek de la Deutsche Verlagsanstalt 
- en outre, mon éditeur Pierson m'a payé 2 000 Mark pour r[édition] en volume [...]!" 
Riksarkivet Stockholm. 

In einem Brief vom 7. April 1889 bietet Bertha von Suttner Karl Emil Franzos Ku-i-
Kuk fiir die Deutsche Dichtung an. Sie schreibt, daß Kürschner die Novelle mit der Be­
gründung abgelehnt habe, sie sei "ftir den Durchschnitt unseres spannungs [uchenden?] 
Leserkreises nicht geeignet." Als Honorar forderte Suttner "200 M. per Bogen." Wiener 
Stadt- und Landesbibliothek. 



[Diensthotenroman wurde bereits 1893 in Illustrirter Österreichischer Volks-
Kalender veröffentlicht. Siehe 2.3.] 

1907 Gesammelte Schriften. 
E. Pierson: Dresden o.J. [1907] 12 Bde. 
[Bd. 1 : Einführung von Leopold Katscher High Life, Es Löwos, 
Bd. 2: Eva Siebeck, Bd. 3: Ein Manuskript, Ein schlechter Mensch, 
Bd. 4: Forts. Ein schlechter Mensch, Phantasien über den 'Gotha' 
Bd. 5: La Traviata, Donna Sol, Bd. 6: Inventarium einer Seele, 
Bd. 7: Daniela Dormes, Franzi und Mirzl, 
Bd. 8: Schriftsteller-Roman, Ketten und Verkettungen, 
Bd. 9: Einsam und arm, Äriela, Bd. 10: Schach der Qual, 
Bd. 11: Die Waffen nieder!, Bd. 12: Martha's Kinder. ] 

1907 Brief an die Unglücklichen; Die Braut, Stimmungsbild; Gelogen, Novellette; 
Die Dummheit; Todes - und Lebensarten. 
In: Öst err.-Ungar, [so] Volksbücher. Nr. 13 o.J. [1907] Wien. 

1910 Der Menschheit Hochgedanken. Roman aus der nächsten Zukunft. 
Verlag der Friedenswarte: Berlin, Wien und Leipzig o.J. [1910] 

2.2. Andere Schriften 

1892- Die Waffen nieder! Monatsschrift zur Förderung der Friedens-Idee. 
1899 Hg. von Bertha von Suttner. 

[Im Verlag Alfred H. Fried. 1899 durch A. H. Frieds Friedens- Warte abgelöst.] 
1896 'Wohin?' Die Etappen des Jahres 1895. 

Gutenberg: Berlin 1896. 
1896 Frühlingszeit. Eine Lenzes- und Lebensgabe, unseren erwachsenen Töchtern 

zur Unterhaltung und Belehrung gewidmet von den deutschen Dichterinnen 
der Gegenwart. 
Hg. und eingeleitet von Bertha von Suttner, Gnadenfeld 1896. 
[S. 227-240 Zwei Mädchen eine 'Novellette' von B. v. Suttner]. 

1899 Herrn Dr. Carl Freiherrn v. Stengels^^ und Anderer Argumente für und wider 
den Krieg. 
Verlag der Oesterr. Gesellschaft der Friedensfreunde: Wien 1899. 

1900 Die Haager Friedensconferenz. Tagebuchblätter. 
Pierson: Dresden, Leipzig. 
Neuausgabe: Die Haager Friedenskonferenz. Tagebuchblätter (1985) 
Zwiebelzwerg Reprint: Düsseldorf. 

1907 Die Entwicklung der Friedensbewegung. 
Vortrag gehalten vor dem Nobel-Comité des Storthing zu Christiania am 18. 
April 1906. In: Les Prix Nobel en 1905. Stockholm 1907. 

1907 Stimmen und Gestalten. 
[Essays, Erinnerungen u. a. an Wassilj Wereschtschagin, Alfred Nobel], 
B. Elischer: Leipzig o.J., [1907]. 

Karl von Stengel war Völkerrechtsprofessor und gehörte zur deutschen Delegation 
der 1. Haager Friedenskonferenz. 



1909 Rüstung und Üb err üs tung. 
Hesperus: Berlin o. J., [geschrieben Wien, April 1909]. 

1909 Memoiren. 
Deutsche Verlags-Anstalt: Stuttgart, Leipzig. 
Neuausgaben: 
Memoiren. Hg. von Liselotte von Reinken. Mit einem Geleitwort von Eva 
Helen Pauling und Linus Pauling. Bremen 1965. 
Lebenserinnerungen. Hg. und bearbeitet von Fritz Böttger. Verlag der Nation: 
Berlin, DDR, 1968. 
Kämpferin für den Frieden. Leb ens er inner ungen, Reden und Schriften. Eine 
Auswahl. Hg. und eingeleitet von Gisela Brinker-Gabler. Frankfurt a.M. 1982. 

1910 Die Frauen und der Völkerfriede. 
Stockholm 1910. 

1912 Die Barbarisierung der Luft. 
In: Internationale Verständigung. Heft 6, (1912). Verlag der Friedens-Warte: 
Berlin, Leipzig. 

1912 Aus der Werkstatt des Pazifismus. 
Hugo Heller und Cie.: Leipzig, Wien. 

[1917] Der Kampf um die Vermeidung des Weltkrieges. Randglossen aus zwei Jahr­
zehnten zu den Zeitereignissen vor der Katastrophe (1892-1900 und 1907-
1914). 
2 Bde. Hg. von Alfred H. Fried. Zürich. 
[Sammlung der Randglossen zur weltgeschichtliche Situation von Bertha von 
Suttner für die pazifistischen Zeitschriften Die Waffen nieder! (1892-1899), 
Hg. B.von Suttner, und die Friedens-Warte (ab 1899), Hg. A.H. Fried. Darin 
sind auch Details ihrer Vorlesungsreise in die USA von 1912.] 

2.3. Beiträge Bertha von Suttners in Zeitschriften und Sammelwerken 

Die unter 2.1. genannten Romane und Novellen, die zunächst in Zeitsschriften veröf­
fentlicht wurden, führe ich hier nicht erneut auf. 

Deutsche Arbeit 1 (1901/02) 47-49: Aphoristisches über Krieg und Frieden. 
Deutsche Arbeit 5 (1906) 134-142: Kein Drama. Schauspiel in einem Akt. 

[Dialogisierte Szene aus der Novelle Ein Stück Leben. Siehe Die Gesellschaft 
(1887)] 

Deutsche Arbeit 9 (1909/10) 145-151 : Die Friedensbewegung in Amerika. 
Agathon. Almanach a. d. J. 47 (1946) 235: An die Festversammlung der Deutsch­

akademischen Lese- und Redehalle. Wien. [21.11.1899] 
Arena 5, I (1909/10) 385-393: Ein Besuch aufSkibo Castle. 
Deutsche Blätter 4 (1890) 94-96: Moses oder Darwin. 

[Zu der Abhandlung Moses oder Darwin? Eine Schulfrage von A. Dodel-Port.] 
Buch des Friedens (1897) Hg. von Julius v. Ed Wundsam. Eingeleitet von Bertha von 

Suttner und Karl Henckell. Neukomm und Zimmermann: Bern. 
Bühne und Welt 5 (1902/03) 517: Henrik Ibsen zum 75. Geburtstag. 
Moderne Dichtung (1890/91) 113-115: Rezension über Diorama von Karl Henckell. 



Moderne Dichtung (1890/91) 269-270: Rezension über Die am Wege sterben von Hans 
Land. 

Moderne Dichtung (1890/91) 454-455: Rezension über Freiland von Theodor Hertzka. 
Friedenstimmen. Eine Anthologie (1894) Hg. von Leopold Katscher. Eingel. von 

Konrad Ferdinand Meyer und Bertha von Suttner. Hoppe: Leipzig. 
Die Friedens- Warte (1899-1914): Randglossen zur Zeitgeschichte. 

[Vgl. 2.2. Der Kampf um die Vermeidung... (1917)] 
Die Gesellschaft 1 (1885) 3-5, 29-30: Wahrheit und Lüge. Ein Dialog. 

[Ein Auszug daraus ist abgedruckt in Theorie des Naturalismus (1984), 67.] 
Die Gesellschaft 1 (1885) 68-70: Die Fürstin Kathi. 1. Probeblatt aus dem Inventarium 

einer Seele. 
Die Gesellschaft 1 (1885) 820-823: Plaudern wir! Kleine Feuilletons. 
Die Gesellschaft?) (1887) 32-39, 93-105: Ein Stück Leben. Novelle. 
Die Gesellschaft 3 (1887) 759-770: Moderne Geister. Betrachtungen über ein Buch. 

[Georg Brandes, Moderne Geister, 2. Aufl. 1887] 
Die Gesellschaft 6 (1890) 734-741: Ewiger Krieg. 

[Im Anschluß an Bernhard Kießlinger, Ewiger Krieg, 1890] 
Die Gesellschaft 13 (1897) 355-370: Fragment aus Schach der Qual! 
Für unser Heim. Bunte Spenden deutscher Dichter und Denker der Gegenwart für das 

deutsche Schriftstellerheim in Jena (1902). Hg. Timon Schroeter. Leipzig. 350-51: 
Eine Parabel. Fragment aus einem unveröffentlichten Roman. 
[Fragment aus Marthas Kinder. Parabel vom Vogelnest im morschen Baum.] 

Jugend 4 (1899) 502: Tanzlied. Gesungen im grünen Haag. Zum Titelblatt dieser 
Nummer der 'Jugend'. 

Wiener Künstler-Dekamerone o.J. [1890] 52-54. Weltfrieden [Bericht von der Ernen­
nung zur Vizepräsidentin des internationalen Friedens-Kongresses in London 
1890 auf Grund des Buches: Die Waffen nieder!] Hg.: Rudolf Wittmann, Wien. 

Für Laibach (1895) 116 [Beitrag]. Wien. 
Monatsblätter 15 (1889) 14-15: Rezension über Gestalten und Leidenschaften von 

Hermann Friedrich. 
Neue Freie Presse (1897), 12. Januar, S. If. Erinnerungen an Alfred Nobel 
North American Review 169 (1899) 55: Universal Peace: From a Woman's Standpoint. 
North American Review 171 (1900) 653-663: The Present Status and Prospects of the 

Peace Movement. [Johnston, 460, Anm. 2 und 3] 
Deutsche Roman-Bibliothek, Jg. 12, Nr. 45 (1884) 1103f.: Ziffern und Zahlen. 

Feuilleton. Von B. Oulot. [So heißt ein Kap. in Inventarium einer Seele] 
Deutsche Roman-Bibliothek, Jg. 24, Nr. 11 (1896) 228: Selbstbekenntnis. 
Neue Deutsche Rundschau 6 (1895) 309: Über die deutsch-französische Annäherung. 
Österreichische Rundschau 3 (1905) 314-317: Zum schwedisch-norwegischen Konflikt. 
Österreichische Rundschau 10 (1907) 425-440: Erinnerungen an meine skandinavische 

Reise. 
Vom Studium und vom Studenten. Berlin 1910, 198-202: Aus dem akademischen Leben 

Amerikas. Die kosmopolitischen Klubs. 
Österr.-Ungar, [so] Volksbücher. Nr. 27 o.J. Wien. Anhang: Die lustigste Stadt der 

Welt. 



Die Welt in 100 Jahren (1910) Hg. Arthur Bremer. Berlin. 79-87: Der Frieden in 100 
Jahren. 

Die Zeit 9 (1896) 166-167: Der englisch-amerikanische Schiedsvertrag. 
Neue Illustrirte Zeitung^^r. 50 (1884) 793, 795: ein Porträt und eine Selbstbiographie 

Bertha von Suttners. 
Neue Illustrirte Zeitung (1885) 555f.: Bericht über die Heimreise aus dem Kaukasus. 
Die Zukunft 27 (1899) 326-331: Die Waffen nieder! [Aufruf]. 

2.4. Weitere Beiträge 

Wiener Almanach 
Deutsche Blätter 
Der Continent 
An der schönen blauen Donau 
Entwicklung 
Die Frau 
Die Frauenbewegung 
Der Frauenfeind 
Deutsche Hausfrauenzeitung 
Das Neue Jahrhundert 
Die Quelle 
Schweizerische Rundschau 
Deutsche Schriftstellerwelt 



3. Sekundärliteratur zum Leben und Werk Bertha von Suttners 

Bei älteren Rezensionen führe ich nach Zeitschrift auf, nicht nach Autor. 

AB RAMS, Irwin (1993) "Chère Baronne er Amie... " Briefe von Alfred Nobel und 
Bertha von Suttner. In: Die Waffen nieder! Bas les armes - Lay down your arms. 
Bertha von Suttner and other Women in Pursuit of Peace, 9-13. 
Ausstellungskatalog:The United Nations Library at Geneva, Genf 

Deutsche Arbeit 8 (1908/09) 659-664: H.A.S.: Die Memoiren der Baronin Bertha von 
Suttner. 

ALKER, Ernst (^1962) Die deutsche Literatur im 19. Jahrhundert (1832-1914). 
Stuttgart. 

BARTELS, Adolf (^ 1898, ^1918) Die Deutsche Dichtung der Gegenwart. Die Alten und 
die Jungen. Leipzig. 

BIESE, Alfred ("^1912) Deutsche Literaturgeschichte. Bd. 3 Von LIebbel bis zur 
Gegenwart. München. 
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In: Literatur und Kritik 103, 140-152. 
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In: Weimarer Beiträge 33, 1313-1326. 
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nieder!] 
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Die Friedens- Warte, Bertha von Suttner Gedenknummer, 16, 7 (Juli 1914). Hg. von 

Alfred H. Fried. 
FRIED, Alfred H. (1908) Bertha von Suttner. Leipzig. 
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[Über die unrechtmäßige Veröffentlichung seines Gedichtes Die Waffen nieder! 
durch Bertha von Suttner im Wiener Tageblatt.] 

Die Gesellschaft 10 (1894) 1622: Juliane Dery Vor dem Gewitter von Bertha von 
Suttner. 

Die Gesellschaft 12 (1896) 551-559: Heinz [Tovote] Soziale Litteratur. Bertha von 
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Tilling 74/ 
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Tilling 767 

Konrad 111 

Vater 787 

Martha 797 

Minister 7117 

Einige Tage später, um die Nachinitlagsstundc, trat Tilling; bei 
mir ein. Er traf mich jedoch nicht allein. Mein Vater und Tante 
Marie waren auf BcvSuch gekommen, und außerdem befanden 
sich noch Rosa und Lilli, Konrad Althaus und Minister »Aller­
dings« in meinem Salon. 

Ich hatte Mühe, einen Uberraschungsschrei zu unterdrük-
kcn: Der Besuch kam mir so unerwartet und so freudig erre­
gend zugleich. Aber mit der Freude war es bald vorüber, als Til­
ling, nachdem er die Anwesenden begrüßt und sich auf meine 
Einladung mir gegenüber niedergesetzt hatte, in kaltem Tone 
sagte: 

»Ich bin gekommen, Ihnen meine Abschiedsaufwartung zu 
machen, Gräfin. Ich verlasse in den nächsten Tagen Wien.« 

»Auf lange? - Und wohin? - Und warum? - Und wieso?« 
fragten gleichzeitig und lebhaft die andern, während ich stumm 
blieb. 

»Vielleicht auf immer. Nach Ungarn. ~ Zu einem andern 
Regiment versetzen lassen. Aus Vorliebe für die Magyaren«, 
gab Tilling nach den verschiedenen Seiten Bescheid. 

Indessen hatte ich mich gefaßt. 
»Das war ein rascher Entschluß«, sagte ich möglichst ruhig. 

»Was hat Ihnen denn unser Wien zuleid getan, daß Sie es auf 
so gewaltsame Weise verlassen?« 

»Es ist mir zu lebhaft und zu lustig. Ich bin in einer Stim­
mung, welche die Sehnsucht nach einsamer Pußta mit sich 
bringt.« 

»Ach was«, meinte Konrad, »je trüber die Stimmung, desto 
mehr soll man Zerstreuung suchen. Ein Abend im Carltheater 
wirkt jedenfalls erfrischender als tagelange beschauliche Ein­
samkeit.« 

»Das beste, um Sie aufzurütteln, lieber Tilling«, sagte mein 
Vater, »wäre wohl ein frischer, fröhlicher Krieg - aber leider ist 
jetzt gar keine Aussicht dazu vorhanden; der Friede droht sich 
unabsehbar auszudehnen.« 

»Was das doch für sonderbare Wortzusammensetzungen 
sind«, konnte ich mich nicht enthalten zu bemerken, »Krieg 
und - fröhlich; Friede und - drohen.« 

»Allerdings«, bestätigte der Minister, »der politische Hori­
zont zeigt vor der Hand noch keinen schwarzen Punkt; doch es 
steigen Wetterwolken mitunter ganz unerwartet rasch auf, und 
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die Chance ist niemals ausgeschlossen, daß eine - wenn auch 
geringfügige - Differenz einen Krieg zum Ausbruch bringt. 
Das sage ich Ihnen zum Trost, Herr Oberstlieutenant. Was 
mich anbelangt, der ich kraft meines Amtes die inneren Ange­
legenheiten des Landes zu verwalten habe, so müssen meine 
Wünsche allerdings nur nach möglichst langer Erhaltung des 
Friedens gerichtet sein; denn dieser allein ist geeignet, die in 
meinem Ressort liegenden Interessen zu fördern; doch hindert 
dies mich nicht, die berechtigten Wünsche derer anzuerkennen, 
welche vom militärischen Standpunkt allerdings ...« 

»Gestatten Sie mir, Exzellenz«, unterbrach Tilling, »für 
meine Person gegen die Zumutung zu protestieren, daß ich 
einen Krieg herbeiwünsche. Und auch gegen die Unterstellung 
zu protestieren, als dürfe der militärische Standpunkt ein an­
derer sein als der menschliche. Wir sind da, um, wenn der 
Feind das Land bedroht, dasselbe zu schützen, gerade so wie 
die Feuerwehr da ist, um, wenn ein Brand ausbricht, densel­
ben zu löschen. Damit ist weder der Soldat berechtigt, einen 
Krieg, noch der Feuerwehrmann, einen Brand herbeizuwwn-
schen. Beides bedeutet Unglück, schweres Unglück, und als 
Mensch darf keiner am Unglück seiner Mitmenschen sich er­
freuen,« 

»Du guter, teurer Mann!« redete ich im stillen den Sprecher 
an. Dieser fuhr fort: 

»Ich weiß wohl, daß die Gelegenheit zu persönlicher Aus­
zeichnung dem einen nur bei Feuersbrünsten, dem andern nur 
bei Feldzügen geboten wird; aber wie kleinherzig und enggeistig 
muß ein Mensch nicht sein, damit sein selbstisches Interesse 
ihm so riesig erscheine, daß es ihm den Ausblick auf das allge­
meine Weh verrammelt. Oder wie hart und grausam, wenn er 
es dennoch sieht und nicht als solches mitempfindet. Der 
Friede ist die höchste Wohltat - oder vielmehr die Abwesenheit 
der höchsten Übeltat-, er ist, wie Sie selber sagten, der einzige 
Zustand, in welchem die Interessen der Bevölkerung gefördert 
werden können, und Sie wollten einem ganzen großen Bruch­
teil dieser Bevölkerung - der Armee - das Recht zuerkennen, 
den gedeihlichen Zustand wegzuwünschen und den verderbli­
chen zu ersehnen? Diesen >berechtigten< Wunsch großziehen, 
bis er zur Forderung anwächst, und dann vielleicht sogar erfül­
len? Krieg führen, damit die Armee doch beschäftigt und be­
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friedigt werde - Häuser anzünden, damit die Löschmannschaft 
sich bewähren und Lob ernten köinie?« 

»Ihr Vergleich hinkt, Heber OberstHeutenant«, entgegnete 
mein Vater, indem er gegen seine Gewohnheit TilHng mit sei­
nem miHtärischen Titel ansprach, vielleicht um ihn zu ermah­
nen, daß seine Gesinnungen mit seiner Charge nicht überein­
stimmten. - »Feuersbrünste bringen nur Schaden, während 
Kriege dem Lande Macht und Größe zuführen können. Wie 
anders haben sich denn die Staaten gebildet und ausgebreitet 
als durch siegreiche Feldzüge? Der persönliche Ehrgeiz ist wohl 
nicht das einzige, was dem Soldaten Freude am Kriege macht; 
vor allem ist es der nationale, der vaterländische Stolz, der da 
seine köstlichste Nahrung findet; mit einem Wort, der Patriotis­
mus ...« 

»Nämlich die Liebe zur Heimat?« fiel Tilling ein. »Ich be­
greife wirklich nicht, warum gerade wir Militärs machen, als 
hätten wir dieses, den meisten Menschen natürliche Gefühl al­
lein in Pacht. Jeder liebt die Scholle, auf der er aufgewachsen; 
jeder wünscht die Hebung und den Wohlstand der eigenen 
Landsleute; aber Glück und Ruhm sind durch ganz andere 
Mittel zu erreichen als durch den Krieg; stolz kann man auf 
ganz andere Leistungen sein als auf Waffentaten; ich bin zum 
Beispiel auf unsern Anastasius Grün stolzer als auf diesen oder 
jenen Generalissimus.« 

»Wie kann man einen Dichter mit einem Feldherrn nur ver­
gleichen!« rief mein Vater. 

»Das frage ich auch. Der unblutige Lorbeer ist weitaus der 
schönere.« 

»Aber, lieber Baron«, sagte nun meine Tante, »so habe ich 
noch keinen Soldaten sprechen hören. Wo bleibt da die 
Kampfbegeisterung, wo das kriegerische Feuer?« 

»Das sind mir keine unbekannten Gefühle, meine Gnädige. 
Von solchen beseelt, bin ich als neunzehnjähriger Junge zum 
ersten Mal zu Feld gezogen. Als ich aber die Wirklichkeit des 
Gemetzels gesehen, nachdem ich Zeuge der dabei entfesselten 
Bestialität gewesen, da war es mit meinem Enthusiasmus vor­
bei, und in die nachfolgenden Schlachten ging ich schon nicht 
mehr mit Lust, sondern mit Ergebung.« 

»Hören Sie, Tilling, ich habe mehr Kampagnen mitgemacht 
als Sie und auch Schauderszenen genug gesehen, aber mich hat 



Tilling 721/ 

Vater 722/ 

Tilling 723/ 

Vater 7247 

Tilling 7257 

Lilli 

Tilling 

7267 

7277 

der Eifer nicht verlassen. Als ich im Jahr '49 schon als ältlicher 
Mann mit Radetzky marschierte, war's mit demselben Jubel wie 
das erste Mal.« 

»Entschuldigen Sie, Exzellenz - aber Sie gehören einer älte­
ren Generation an, einer Generation, in welcher der kriegeri­
sche Geist noch viel lebendiger war als in der unsern und in 
welcher das Weltmitleid, welches nach Abschaffung alles 
Elends begehrt und das jetzt in immer größere Kreise dringt, 
noch sehr unbekannt war.« 

»Was hilft's? Elend muß es immer geben - das läßt sich 
nicht abschaffen, ebensowenig wie der Krieg.« ... 

»Sehen Sie, Graf Althaus, mit diesen Worten kennzeichnen 
Sie den einstigen, jetzt schon sehr erschütterten Standpunkt, 
auf welchem sich die Vergangenheit allen sozialen Übeln ge­
genüber verhielt, nämlich den Standpunkt der Resignation, mit 
der man das Unvermeidliche, das Naturnotwendige betrachtet. 
Wenn aber einmal beim Anblick eines großen Elends die zwei­
felnde Frage >Mußte es sein?< ins Herz gedrungen, so kann das 
Herz nicht mehr kalt bleiben, und es steigt neben dem Mitleid 
zugleich eine Art Reue auf - keine persönliche Reue, son­
dern - wie soll ich sagen? - ein Vorwurf des Zeit gewissem.« 

Mein Vater zuckte die Achseln. »Das ist mir zu hoch«, sagte 
er. »Ich kann Sie nur versichern, daß nicht nur wir Großväter 
mit Stolz und Freude auf die durchgemachten Feldzüge zurück­
denken, sondern daß auch die meisten von den Jungen und 
Jüngsten, wenn befragt, ob sie gern in den Krieg zögen, lebhaft 
antworten würden: Ja gern - sehr gern.« 

»Die Jüngsten - gewiß. Die haben noch den in der Schule 
eingepflanzten Enthusiasmus im Herzen. Und von den andern 
antworteten viele dieses >gern<, weil dasselbe nach allgemeinen 
Begriffen als männlich und tapfer erscheint, das aufrichtige 
>nicht gern< aber gar zu leicht als Furcht gedeutet werden 
könnte.« 

»Ach«, sagte Lilli mit einem kleinen Schauder, »ich würde 
mich auch fürchten ... Das muß ja entsetzlich sein, wenn so 
von allen Seiten die Kugeln fliegen, wenn jeden Augenblick der 
Tod droht.« 

»So etwas klingt aus Ihrem Mädchenmunde ganz natürlich«, 
entgegnete Tilling, »aber wir müssen den Selbsterhaltungstrieb 
verleugnen ... Soldaten müssen auch das Mitleid, den Mit­
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schmerz für den auf Freund und Feind hereinbrechenden Rie­
senjammer verleugnen, denn nächst der Furcht wird uns jede 
Sentimentalität, jede Rührseligkeit am meisten verübelt.« 

»Nur im Krieg, lieber Tilling«, sagte mein Vater, »nur im 
Krieg; im Privatleben haben wir, Gott sei Dank, auch weiche 
Herzen.« 

»Ja, ich weiß: das ist so eine Art Verzauberung. Nach der 
Kriegserklärung heißt es plötzlich von allen Schrecknissen: >Es 
gilt nicht.< Kinder lassen manchmal diese Konvention in ihren 
Spielen walten. >Wenn ich dies oder jenes tue, so gilt es nicht<, 
hört man sie sagen. Und im Kriegsspiel herrschen auch solche 
unausgesprochenen Übereinkommen: Totschlag gilt da nicht 
mehr als Totschlag; Raub ist nicht Raub - sondern Requisi­
tion; brennende Dörfer stellen keine Brandunglücke, sondern 
>genommene Positionen< vor. Von allen Satzungen des Gesetz­
buches, des Katechismus, der Sittlichkeit, heißt es da - solange 
die Partie dauert - >Es gilt nicht.< Wenn aber manchmal der 
Spieleifer nachläßt, wenn das verabredete >Gilt nicht< für einen 
Moment aus dem Bewußtsein schwindet und man die umge­
benden Szenen in ihrer Wirklichkeit erfaßt und dies abgrund­
tiefe Unglück, das Massenverbrechen als geltend begreift, da 
wollte man nur mehr eins, um sich aus dem unerträglichen 
Weh dieser Einsicht zu retten: - tot sein.« 

»Eigentlich, es ist wahr«, bemerkte Tante Marie nachdenk­
lich, »Sätze wie: Du sollst nicht töten - sollst nicht stehlen -
liebe deinen Nächsten wie dich selbst - verzeihe deinen Fein­
den ...« 

»Gilt nicht«, wiederholte Tilling. »Und diejenigen, deren Be­
ruf es wäre, diese Sätze zu lehren, sind die ersten, welche unsere 
Waffen segnen und des Himmels Segen auf unsere Schlacht­
arbeit herabflehen.« 

»Und mit Recht«, sagte mein Vater. »Schon der Gott der 
Bibel war der Gott der Schlachten, der Herr der Heerscha­
ren ... Er ist es, der uns befiehlt, das Schwert zu führen, er ist 
es ...« 

»Als dessen Willen die Menschen immer dasjenige dekretie­
ren«, unterbrach Tilling, »was sie getan sehen wollen - und 
dem sie zumuten, ewige Gesetze der Liebe erlassen zu haben, 
welche er, wenn die Kinder das große Haßspiel aufführen, 
durch göttliches >Gilt nicht< aufhebt. Genauso roh, genauso in­
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konsequent, genauso kindisch wie der Mensch ist der jeweilig 
von ihm dargestellte Gott. Und jetzt, Gräfin«, fügte er hinzu, 
indem er aufstand, »verzeihen Sie mir, daß ich eine so uner­
quickliche Diskussion heraufbeschworen und lassen Sie mich 
Abschied nehmen.« 

Stürmische Empfindungen durchbebten mich. Alles, was er 
eben gesprochen, hatte mir den teuren Mami noch teurer ge­
macht ... Und jetzt sollte ich von ihm scheiden - vielleicht auf 
Nimmerwiedersehen? So vor andern Leuten ein kaltes Ab­
schiedswort mit ihm wechseln und damit alles zu Ende sein las­
sen?... Es war nicht möglich. Ich hätte, wenn die Türe sich 
hinter ihm geschlossen, in Schluchzen ausbrechen müssen. Das 
durfte nicht sein. Ich stand auf: 

»Einen Augenblick, Baron Tilling«, sagte ich ... »Ich muß 
Ihnen doch noch jene Photographie zeigen, von der wir neulich 
gesprochen.« 

Er schaute mich erstaunt an, denn es war zwischen uns nie­
mals von einer Photographie die Rede gewesen. Dennoch folgte 
er mir in die andere Ecke des Salons, wo auf einem Tische ver­
schiedene Albums lagen und - wo man sich außer Gehörweite 
der andern befand. 

Ich schlug ein Album auf, und Tilling beugte sich darüber. 
Indessen sprach ich halblaut und zitternd zu ihm: 

»So lasse ich Sie nicht fort ... Ich will, ich muß mit Ihnen re­
den.« 

»Wie Sie wünschen, Gräfin - ich höre.« 
»Nein, nicht jetzt. Sie müssen wiederkommen ... morgen, um 

diese Stunde!« 
Er schien zu zögern. 
»Ich befehle es ... bei dem Andenken Ihrer Mutter, um wel­

che ich mit Ihnen geweint.« 
»O Martha!« ... 
Der so ausgesprochene Name durchzuckte mich wie ein 

Glücksstrahl. 
»Also morgen«, wiederholte ich, ihm in die Augen schauend. 
»Um dieselbe Stunde.« 
Wir waren einig. Ich kehrte zu den andern zurück, und Til­

ling, nachdem er noch meine Hand an seine Lippen geführt 
und die übrigen mit einer Verbeugung begrüßt, ging zur Türe 
hinaus. 
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